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				Für Tracy, die mich zu meinem ersten StarWars-Film mitgenommen hat

				(Das Imperium schlägt zurück in einem Autokino).

				Für Mom, die mir all das nette Kenner-Spielzeug gekauft hat.

				Für Michelle und Ben, die mich bei diesem verrückten Speeder-Rennen begleitet und es zehnmal verrückter gemacht haben, als es schon war.

			

		


		
			
				

				Es war einmal vor langer Zeit

				in einer weit, weit entfernten Galaxis …

			

		


		
			
				

				Der zweite Todesstern ist zerstört. Der Imperator und sein mächtiger Vollstrecker, Darth Vader, gelten als tot. Im Galaktischen Imperium herrscht Chaos.

				Einige Systeme in der Galaxis feiern, doch in anderen verstärken imperiale Fraktionen ihren Zugriff. Optimismus und Furcht herrschen Seite an Seite.

				Und während sich die Rebellenallianz den zersplitterten Streitmächten des Imperiums stellt, deckt eine einsame Rebellenspäherin ein geheimes imperiales Treffen auf …

			

		


		
			
				

				Vorspiel

				Heute ist ein Tag zum Feiern. Wir haben über Schurkerei und Unterdrückung triumphiert und unserer Allianz – wie auch der gesamten Galaxis – eine Chance gegeben, aufzuatmen und den Fortschritt zu bejubeln, weil wir uns unsere Freiheit von dem Imperium zurückgeholt haben, das sie uns geraubt hat. Wir wissen von Commander Skywalker, dass Imperator Palpatine tot ist und sein Vollstrecker Darth Vader mit ihm.

				Doch auch wenn wir feiern, dürfen wir uns nicht auf unseren Erfolgen ausruhen. Wir haben dem Imperium einen schweren Schlag versetzt, und jetzt kommt die Zeit, in die Bresche, die wir geschaffen haben, vorzustoßen. Die Waffe des Imperiums mag zerstört sein, aber das Imperium selbst lebt weiter. Überall in der Galaxis schließt sich seine Unterdrückerhand um die Kehlen guter, frei denkender Bürger, von Coruscant im Zentrum bis in die entlegensten Systeme im Äußeren Rand. Wir dürfen nicht vergessen, dass unser Kampf weitergeht. Unsere Rebellion ist vorüber. Aber der Krieg – der Krieg fängt gerade erst an.

				– Admiral Ackbar

			

		


		
			
				

				Coruscant

				Damals:

				Monument Plaza.

				Ketten klirren, als sie gegen den Hals von Imperator Palpatine schlagen. Dann kommen die Seile – Lassos, die sich um die Mitte der Statue schlingen. Die Menge jubelt wie wahnsinnig, während sie zieht und zieht und zieht. Ein enttäuschtes Aufstöhnen macht sich Luft, weil der Stein einfach nicht nachgibt. Aber dann wuchtet jemand die Ketten um das Heck zweier schwerer Speeder, und die Motoren erwachen summend zum Leben. Die Speeder lassen ihre Motoren aufheulen, und wieder zieht die Menge …

				Ein Geräusch ertönt, als würde ein riesiger Knochen brechen.

				Ein Riss erscheint am Fuß der Statue.

				Noch mehr Jubel kommt auf, Geschrei ist zu hören. Und …

				Applaus brandet auf, als die Statue fällt.

				Der Kopf der Steinfigur bricht ab, rollt über den Boden und knallt in einen Springbrunnen. Dunkles Wasser spritzt hoch. Die Menge johlt. Und dann ertönt das Aufheulen von Sirenen. Rote Lichter blinken, als drei Airspeeder aus den oberen Flugkorridoren nach unten geschossen kommen – imperiale Polizei mit ihren rot-schwarzen Helmen, die das Licht ihrer Scheinwerfer widerspiegeln.

				Es gibt keine Warnung, keinen Befehl zurückzutreten.

				Die Laserkanonen vorn in den Airspeedern feuern. Rote Blitze versengen die Luft. Die Menge wird auseinandergetrieben, Körper fallen, von Schüssen durchsiebt.

				Aber immer noch lassen sich die hier Versammelten nicht einschüchtern. Sie sind nicht länger eine bloße Menge, jetzt sind sie ein Mob. Sie fangen an, von der Palpatine-Statue abgebrochene Steinbrocken aufzuheben und sie nach den Airspeedern zu werfen. Einer der Speeder zieht zur Seite, um einem heranfliegenden Stein auszuweichen. Er stößt mit einem anderen Speeder zusammen und bringt so dessen Kanone zum Schweigen. Bürger von Coruscant klettern hinter beiden Speedern auf den steinernen Turm – einen Turm, auf dem die imperialen Werte von Ordnung, Kontrolle und der Herrschaft des Gesetzes geschrieben stehen – und versuchen, von dort aus auf die Polizeikreuzer zu springen. Einer der behelmten Polizisten wird aus seiner Maschine geschleudert. Der andere kriecht auf die Motorhaube seines Speeders und schießt mit zwei Blastern, da trifft ihn ein Stein am Helm und bringt ihn zu Fall.

				Die beiden anderen Airspeeder steigen höher und feuern weiter.

				Schreie, Flammen und Rauch.

				Zwei aus der Menge – Vater und Sohn, Rorak und Jak – ducken sich schnell hinter die eingestürzte Statue. Der Lärm des Kampfes, der sich hier auf der Monument Plaza entfaltet, endet nicht. In der Ferne hört man weitere Kämpfe, eine Flammensäule und Blasterfeuerblitze sind zu sehen. Eine Werbefläche hoch oben am Himmel zwischen den Flugkorridoren zeigt plötzlich nur noch Schneegestöber.

				Der Knabe ist jung, nur zwölf Standardjahre, und nicht alt genug, um zu kämpfen. Noch nicht. Flehend sieht er seinen Vater an. Über das Getöse hinweg schreit er: »Aber die Kampfstation ist zerstört worden, Dad! Der Kampf ist doch vorbei!« Sie haben es erst vor einer Stunde beobachtet. Das angebliche Ende des Imperiums. Der Beginn von etwas Besserem.

				Die Verwirrung in den glänzenden Augen des Jungen ist offenkundig: Er versteht nicht, was gerade passiert.

				Aber Rorak versteht es. Er hat Geschichten über die Klonkriege gehört, Geschichten, die ihm sein eigener Vater erzählt hat. Er weiß, wie es im Krieg zugeht. Es sind gar nicht viele Kriege, es ist nur ein einziger, immer wieder verlängert und in Abschnitte unterteilt, sodass er beherrschbarer erscheint.

				Lange Zeit hat er seinem Sohn nicht die Wahrheit, sondern die idealisierte Hoffnung weitergegeben: Eines Tages wird das Imperium fallen, und wenn du einmal Kinder hast, hat sich die Situation verändert. Und das könnte auch immer noch eintreten. Aber jetzt ist eine stärkere, bitterere Wahrheit vonnöten: »Jak, der Kampf ist noch nicht vorbei. Der Kampf fängt gerade erst an.«

				Er drückt seinen Sohn fest an sich.

				Dann legt er ihm einen Steinbrocken von der Statue in die Hand.

				Und er hebt selbst einen Stein auf.

			

		


		
			
				

				Teil I

			

		


		
			
				

				1. Kapitel

				Jetzt:

				Sternlinien durchziehen das samtene Schwarz.

				Ein Schiff, ein kleiner Starhopper, fällt aus dem Hyperraum. Es handelt sich um ein Ein-Mann-Schiff, bevorzugt von vielen der weniger wünschenswerten Fraktionen hier draußen im Äußeren Rand – Piraten, Buchmacher, Kopfgeldjäger und jene, auf deren Kopf ein Preisgeld ausgesetzt ist. Dieses spezielle Schiff war schon in Kämpfe verwickelt; es zeigt durch Plasma verursachte Schäden an den Flügeln und auf den Heckflossen sowie eine Delle am Bug, als habe ein imperialer Läufer hineingetreten. Damit fügt sich das Schiff nur umso besser in seine Umgebung ein.

				Voraus liegt der Planet Akiva. Ein kleiner Planet – von hier aus sind nur braune und grüne Streifen erkennbar, teilweise von dicken, weißen Wolken verdeckt.

				Wedge Antilles, der Pilot – einst Rot Eins und jetzt … nun, jetzt etwas anderes, eine Rolle ohne offiziellen Titel, denn die Situation ist so neu, so anders, so völlig in der Schwebe –, sitzt da und nimmt sich einen Augenblick Zeit.

				Es ist schön hier oben. Still.

				Keine TIE-Jäger, keine Explosionen über dem Bug seines X-Wing. Tatsächlich hat er ja auch keinen X-Wing, und obwohl er sehr gerne einen fliegt, ist es schön, mal in etwas anderem zu sitzen. Kein Todesstern – und hier schaudert Wedge, denn er hat geholfen, zwei dieser Dinger zu erledigen. An manchen Tagen erfüllt ihn das mit Stolz, an anderen Tagen mit etwas anderem, etwas Schlimmerem. Als würde es ihn wieder dahin zurückziehen. Um ihn herum geht der Kampf immer noch weiter. Aber das ist nicht heute.

				Heute ist es still.

				Wedge mag die Stille.

				Er öffnet seinen Datenblock, scrollt durch eine Liste, indem er auf einen Knopf an der Seite tippt. (Er muss einige Male darauftippen, damit überhaupt etwas passiert – wenn das alles hier vorbei ist, würde er sich wirklich freuen, vielleicht mit neuen technischen Geräten ausgestattet zu werden. Aus irgendwelchen Gründen ist echter Sand in diesem Datenblock, und deshalb klemmen auch die Knöpfe.) Er klickt sich durch die Liste von Planeten.

				Er war also bisher auf fünf von diesen Planeten. Florrum, Ryloth, Hinari, Abafar, Raydonia. Akiva ist der sechste auf der Liste von vielen, zu vielen.

				Diese Aktion war seine Idee. Irgendwie verstärken die verbliebenen Fraktionen des Imperiums ihre Kriegsanstrengungen noch immer, selbst Monate nach der Zerstörung ihrer zweiten Kampfstation. Wedge vermutete, dass sie sich in den Äußeren Rand zurückgezogen haben. Wenn man sich mit der Geschichte beschäftigt, ist leicht zu erkennen, dass die Saat des Imperiums hier draußen zuerst aufgegangen ist, fernab der Kernsysteme, fernab der neugierigen Augen der Republik.

				Wedge hat zu Ackbar und Mon Mothma gesagt: »Könnte sein, dass sie wieder dort sind. Sich irgendwo da draußen verstecken.« Ackbar hat entgegnet, dass das durchaus zutreffen könne. Hat nicht zum Beispiel Mustafar eine gewisse Bedeutung für die imperiale Führung gehabt? Gerüchte besagten, das sei der Ort, an den Vader vor langer Zeit die Jedi gebracht und sie vor ihrer Hinrichtung gefoltert habe, um ihnen Informationen abzupressen.

				Und jetzt ist Vader tot. Genau wie Palpatine.

				Fast da, denkt Wedge. Wenn sie die Versorgungsrouten gefunden haben, auf die die Imperialen sich stützen, wird er sich erheblich besser fühlen.

				Er ruft das Komm auf, versucht, einen Kanal zu öffnen, um einen Befehl zu senden, und …

				Nichts.

				Vielleicht ist es kaputt. Das hier ist schließlich ein altes Schiff.

				Wedge tastet nach seinem eigenen Komm, das an seinem Gürtel hängt – er klopft dagegen, versucht, ein Signal zu bekommen.

				Wieder nichts.

				Das Herz sackt ihm in die Hose. Einen Moment lang fühlt es sich an, als würde er fallen. Denn darauf läuft das hier hinaus:

				Der Funkspruch wird blockiert. Einige der kriminellen Syndikate, die hier draußen operieren, haben die Technologie, um das lokal zu tun, aber im Weltall über ihrem Planeten, nein, auf keinen Fall. Nur eine einzige Gruppe besitzt diese Technologie.

				Sein Kiefer verkrampft sich. Das ungute Gefühl in seinen Eingeweiden bewahrheitet sich nur zu bald, als vor ihm ein Sternzerstörer das Weltall durchbohrt wie eine Messerspitze, als er aus dem Hyperraum fällt. Wedge jagt die Motoren hoch. Ich muss hier weg.

				Ein zweiter Sternzerstörer gleitet neben den ersten.

				Die Konsolen auf dem Armaturenbrett des Starhoppers blinken rot.

				Sie haben ihn gesehen. Was soll er jetzt machen? Was hat Han immer gesagt? Flieg einfach ganz lässig. Das Schiff ist aus gutem Grund so getarnt: Es sieht aus, als könne es jedem miesen Schmuggler hier draußen am Rand des Weltalls gehören. Akiva ist eine Brutstätte krimineller Aktivitäten. Korrupte Satrapen, verschiedene Syndikate, die um Ressourcen und günstige Gelegenheiten miteinander konkurrieren. Ein florierender Schwarzmarkt – einmal, vor Jahrzehnten, hatte die Handelsföderation hier eine Droidenproduktionsstätte. Das bedeutet, wenn man einen inoffiziellen Droiden braucht, kann man hierherkommen und einen kaufen. Tatsächlich hat auch die Rebellenallianz hier viele ihrer Droiden erworben.

				Die Frage bleibt: Was jetzt? Runtergehen auf den Planeten, um aus der Luft Aufklärung zu betreiben, wie es der ursprüngliche Plan war – oder Kurs zurück auf Chandrila nehmen? Irgendetwas ist hier los. Zwei Sternzerstörer, die aus dem Nichts auftauchen? Blockierte Komms? Das ist schon etwas. Es bedeutet, dass ich gefunden habe, wonach ich suche. Vielleicht sogar noch etwas viel Besseres.

				Das heißt, es ist Zeit einen Kurs einzugeben, der ihn von hier wegbringt.

				Das wird jedoch ein paar Minuten dauern – vom Äußeren Rand nach innen zu fliegen heißt nicht einfach, eine lange Strecke von A nach B zurückzulegen. Es ist ein gefährlicher Sprung. Endlose Variablen erwarten einen dabei: Nebelwolken, Asteroidenfelder, umhertreibender Schrott, übrig geblieben von allerlei Scharmützeln und Schlachten. Wedge will keinesfalls um den Rand eines schwarzen Loches fliegen müssen oder durch einen Stern, der gerade zur Supernova wird.

				Das Komm knistert.

				Sie rufen ihn.

				Eine forsche imperiale Stimme dringt aus dem Lautsprecher.

				»Hier ist der Sternzerstörer Vigilance. Sie sind in imperialen Raum eingedrungen.« Woraufhin Wedge denkt: Das hier ist kein imperialer Raum. Was ist hier los? »Identifizieren Sie sich.«

				Furcht durchfährt ihn, scharf und grell wie ein Elektroschock. Das Reden und Lügen ist nicht sein Gebiet. Ein Schlitzohr wie Solo könnte einen Java dazu bringen, einen Sack Sand zu kaufen. Wedge ist Pilot. Aber es ist auch nicht so, als hätten sie für diesen Fall keine Pläne gemacht. Calrissian hat für ihn eine Geschichte ausgearbeitet. Er räuspert sich und drückt den Knopf …

				»Hier ist Gev Hessan. Am Steuer des HH-87 Starhoppers Rover.« Er übermittelt seine Datenkarte. »Ich schicke Ihnen meine Legitimation.«

				Eine Pause. »Erklären Sie den Grund Ihres Besuchs.«

				»Leichte Fracht.«

				»Was für Fracht?«

				Die übliche Antwort lautet: Droidenzubehör. Aber das zieht hier möglicherweise nicht. Er denkt schnell nach – Akiva. Heiß. Nass. Überwiegend Dschungel. »Ersatzteile. Für Luftentfeuchter.«

				Es folgt eine quälende Pause.

				Der Navigationscomputer lässt seine Berechnungen durchlaufen.

				Gleich hat er es …

				Eine andere Stimme kommt durch den blechern klingenden Lautsprecher. Eine Frauenstimme, in der Stahl liegt. Weniger forsch und ohne den singenden Tonfall. Das hier ist jemand mit Autorität – oder zumindest jemand, der denkt, er besitze sie.

				Die Frau sagt: »Gev Hessan. Pilot Nummer vier fünf zwei drei sechs. Devaronianer. Richtig?«

				Das kommt hin. Calrissian kennt Hessan. Der Schmuggler – Verzeihung, der »ehrenwerte Pilot und Geschäftsmann« – hat Waren geschmuggelt, um Lando zu helfen, die Wolkenstadt aufzubauen. Und er ist wirklich Devaronianer.

				»Das haben Sie richtig verstanden«, sagt Wedge.

				Eine weitere Pause.

				Der Computer ist mit seinen Berechnungen fast fertig. Er braucht höchstens noch zehn Sekunden. Zahlen werden verarbeitet, flackern über den Bildschirm …

				»Merkwürdig«, erwidert die Frau. »Nach unseren Unterlagen ist dieser Gev Hessan in imperialem Gewahrsam verstorben. Erlauben Sie uns bitte, unsere Unterlagen zu korrigieren.«

				Der Hyperraumcomputer beendet seine Berechnungen.

				Er gibt mehr Schub mit dem Handballen …

				Aber das Schiff wird nur etwas durchgeschüttelt. Dann erbebt der Starhopper abermals und beginnt vorwärtszutreiben, auf die beiden Sternzerstörer zu. Das kann nur heißen, dass sie die Traktorstrahlen aktiviert haben.

				Er wendet sich der Waffensteuerung zu.

				Wenn er aus dieser Sache heil herauskommen will, heißt es: jetzt oder nie.

				Admiral Rae Sloane starrt auf die Konsole und dann wieder aus dem Fenster in die schwarze Leere mit den weißen Sternen. Wie Nadelstiche in einer Decke. Und dort, wie ein Kinderspielzeug auf der Decke: ein kleiner Langstreckenjäger.

				»Scannen Sie das Schiff«, sagt sie. Lieutenant Nils Tothwin schaut hoch und schenkt ihr ein unterwürfiges Lächeln.

				»Natürlich«, antwortet er, seine zynische Miene angespannt von diesem Grinsen. Tothwin ist ein Sinnbild dessen, was heute mit den imperialen Streitkräften nicht stimmt: Viele von ihren Besten sind tot. Was übrig geblieben ist, wenigstens größtenteils, ist der Bodensatz. Die Blätter und Zweige auf dem Grund einer Tasse Gewürztee. Trotzdem, er tut, was man ihm sagt, das ist immerhin etwas – Sloane fragt sich, wann wohl der Zerfall des Imperiums richtig beginnen wird. Wann verschiedene Kräfte tun, was sie wollen, wann sie es wollen. Chaos und Anarchie. Sobald das passiert, sobald jemand Prominentes sich von der Herde losreißt, um seinen eigenen Weg zu gehen, sind sie wahrhaft alle dem Untergang geweiht.

				Tothwin scannt den Starhopper, während der Traktorstrahl ihn langsam, aber unausweichlich näher heranholt. Der Bildschirm vor ihm flackert, und ein Hologramm des Schiffs stabilisiert sich wie von Geisterhand vor ihm. Am unteren Rand des Bildes blinkt ein rotes Licht. Nils sagt mit Panik in der Stimme: »Hessan lädt seine Waffensysteme.«

				Sie runzelt die Stirn. »Beruhigen Sie sich, Lieutenant. Die Waffen eines Starhoppers reichen nicht aus, um …« Moment. Sie blinzelt. »Ist es das, wofür ich es halte?«

				»Was denn?«, fragt Tothwin. »Ich weiß nicht …«

				Ihr Finger driftet zum vorderen Ende des Hologramms – umkreist den breiten, geschwungenen Bug des Jägers. »Hier. Werferrohr. Protonentorpedo.«

				»Aber der Starhopper wird damit nicht ausgerüstet – oh. Oh.«

				»Da hat sich jemand auf einen Kampf vorbereitet.« Sie beugt sich vor und schaltet das Komm wieder an. »Hier spricht Admiral Rae Sloane. Ich sehe, was Sie da machen, kleiner Pilot. Sie bereiten zwei Torpedos vor. Lassen Sie mich raten: Sie glauben, ein Protonentorpedo wird unseren Traktorstrahl lange genug unterbrechen, damit es Ihnen gelingt zu fliehen. Das könnte zutreffen. Aber ich möchte Sie daran erinnern, dass wir genug Artillerie auf der Vigilance haben, um nicht nur Schrott, sondern Feinstaub aus Ihnen zu machen. Ihr Timing stimmt nicht. Sie werden Ihre Torpedos abschießen. Dann schießen wir unsere ab. Selbst wenn unser Strahl sie loslassen sollte, wenn Ihre Geschosse uns treffen …« Sie schnalzt mit der Zunge. »Nun, wenn Sie das Gefühl haben, es versuchen zu müssen, dann versuchen Sie es.«

				Sie weist Nils an, den Starhopper ins Visier zu nehmen.

				Nur für den Fall des Falles.

				Aber sie hofft, dass der Pilot klug ist und nicht irgendein Narr. Wahrscheinlich ein Rebellenscout, ein Spion, was für sich genommen schon töricht genug ist – wenn auch mittlerweile etwas weniger töricht, da der neu gebaute zweite Todesstern wie sein Vorgänger zerstört wurde.

				Ein Grund mehr für sie, wachsam zu bleiben, wie der Name dieses Schiffes es nahelegt. Das Treffen auf Akiva darf nicht fehlschlagen. Es muss stattfinden. Es muss ein Ergebnis erzielt werden. Alles scheint auf Messers Schneide zu stehen, das ganze Imperium befindet sich am Rand des Abgrunds, dessen Kante gerade zu Geröll und Stein zerbröselt.

				Der Druck wächst. Ein fast spürbarerer Druck – wie eine Faust, die sich ihr in den Rücken presst und ihr die Luft zum Atmen nimmt.

				Ihre Chance, sich auszuzeichnen.

				Ihre Chance, die Geschicke des Imperiums umzulenken.

				Vergesst den alten Weg.

				Allerdings.

				Wedge zuckt zusammen, und das Herz rast ihm in der Brust wie ein Ionenpuls. Er weiß, dass sie recht hat. Das Timing ist nicht zu seinen Gunsten. Er ist ein guter Pilot, vielleicht einer der besten, aber er hat nicht die Macht auf seiner Seite. Wenn Wedge seine beiden Torpedos abschießt, werden sie ihm alles geben, was sie haben. Und dann spielt es keine Rolle mehr, ob er sich von dem Traktorstrahl lösen kann. Er wird nur eine Sekunde Zeit haben, um von dem, was sie in seine Richtung schicken, wegzukommen.

				Irgendetwas geht vor hier im Weltraum über Akiva. Oder vielleicht auch da unten auf der Oberfläche des Planeten.

				Wenn er jetzt hier stirbt, wird niemand erfahren, was es ist.

				Das heißt, er muss die Sache richtig anpacken.

				Er schaltet die Torpedos ab.

				Er hat eine andere Idee.

				Andockbucht 42.

				Rae Sloane steht auf der verglasten Galerie, unter sich das versammelte Bataillon der Sturmtruppler. Diese Leute sind genau wie Nils unvollkommen. Diejenigen, die an der Akademie die besten Noten bekommen haben, sind zum Dienst auf den Todesstern gegangen oder auf Vaders Kommandoschiff, die Executor. Die Hälfte von denen hier hat die Akademie nicht einmal abgeschlossen – sie wurden frühzeitig aus der Ausbildung genommen.

				Doch sie müssen erst einmal genügen. Vor ihnen befindet sich der Starhopper – er treibt durch die Leere des Weltraums, gefangen im unsichtbaren Griff des Traktorstrahls. Unten, hinter den aufgereihten TIE-Jägern (die Hälfte von dem, was sie brauchen, ein Drittel von dem, was sie bevorzugen würde), driftet er langsam auf die versammelten Sturmtruppler zu.

				Sie wissen, womit sie es zu tun haben. Im Starhopper befindet sich höchstwahrscheinlich nur ein Pilot, dazu vielleicht noch ein zweites oder drittes Besatzungsmitglied.

				Er driftet näher und näher heran.

				Sie überlegt: Wer bist du? Wer sitzt in dieser kleinen Blechdose?

				Dann: Ein greller Blitz und ein Rütteln – der Starhopper leuchtet plötzlich vom Bug blau auf.

				Er explodiert in einem Regen aus Feuer und Schrott.

				»Wer immer das war«, bemerkt Lieutenant Tothwin, »wollte nicht entdeckt werden. Ich nehme an, er bevorzugte einen schnellen Abgang.«

				Sloane steht inmitten der schwelenden Trümmer des Langstreckenjägers. Es stinkt nach Ozon und Qualm. Zwei glänzende schwarze Astromechs versprühen sirrend Löschschaum, um die letzten Flammen zu ersticken. Sie müssen um die sechs oder sieben toten Sturmtruppler herumnavigieren, die reglos zwischen aufgeplatzten Helmen, verkohlten Brustpanzern und verstreuten Blastergewehren auf dem Boden liegen.

				»Seien Sie kein naives Kalb«, sagt sie und bedenkt ihn mit einem finsteren Blick. »Nein, der Pilot wollte nicht entdeckt werden. Aber er ist immer noch hier. Wenn er nicht wollte, dass wir ihn da draußen vom Himmel sprengen, glauben Sie wirklich, er wäre erpicht darauf gewesen, hier drinnen zu sterben?«

				»Könnte ein Selbstmordangriff gewesen sein. Mit größtmöglichem Schaden …«

				»Nein. Er ist hier. Und er kann nicht weit sein. Finden Sie ihn.«

				Nils antwortet mit einem zackigen, nervösen Nicken. »Ja, Admiral. Unverzüglich.«

			

		


		
			
				

				2. Kapitel

				»Wir müssen umkehren«, sagt Norra. »Berechnen Sie einen anderen Kurs …«

				»Nun mal langsam, nein«, erwidert Owerto halb lachend. Er schaut zu ihr hoch – eine Hälfte seines dunklen Gesichtes ist von einem Flickenteppich aus Brandnarben verdeckt, über die er jedes Mal eine andere Geschichte erzählt: Lava, Wampa, Blasterfeuer, er hätte sich mit corellianischem Rum volllaufen lassen und sei in einen Campingkocher gefallen. »Miss Susser …«

				»Jetzt, da ich zu Hause bin, werde ich wieder meinen Ehenamen annehmen. Wexley.«

				»Norra. Sie haben mich dafür bezahlt, Sie auf die Oberfläche dieses Planeten zu bringen.« Er zeigt aus dem Fenster. Da liegt ihr Zuhause. Das war es wenigstens früher einmal. Der Planet Akiva. Wolken kreiseln in trägen Spiralen über den Dschungeln und Bergen. Darüber befinden sich zwei Sternzerstörer, die wie Schwerter über dem Planeten hängen. »Und was noch wichtiger ist, Sie sind nicht die einzige Fracht, die ich geladen habe. Ich bringe diesen Job zu Ende.«

				»Man hat uns angewiesen, dass wir umkehren sollen. Das ist eine Blockade …«

				»Und Schmuggler wie ich sind sehr gut darin, sie zu umgehen.«

				»Wir müssen zur Allianz zurück …« Sie korrigiert sich. Das ist altes Denken. »Zur Neuen Republik. Sie muss davon erfahren.«

				Ein dritter Sternzerstörer durchschneidet plötzlich den Weltraum und bildet jetzt eine Linie mit den anderen.

				»Haben Sie Familie da unten?«

				Sie nickt steif. »Deshalb bin ich hier.« Deshalb komme ich nach Hause.

				»Mit diesem Risiko war immer zu rechnen. Das Imperium ist seit Jahren hier auf Akiva. Nicht so wie jetzt, aber … sie sind hier, und wir werden uns ihnen stellen müssen.« Er beugt sich vor und fügt hinzu: »Wissen Sie, warum ich dieses Schiff Moth getauft habe?«

				»Nein, weiß ich nicht.«

				»Haben Sie je versucht, eine Motte zu fangen? Die Hände heben, ihr nachjagen, sie fangen? Eine weiße Motte, eine braune Motte, irgendeine Motte? Sie schaffen es nicht. Motten entkommen immer. Sie fliegen Zickzack, hoch und runter, nach links und rechts, wie eine Marionette, die an irgendjemandes Fäden hängt. Das bin ich. Das ist dieses Schiff.«

				»Die Sache gefällt mir trotzdem nicht.«

				»Mir gefällt sie auch nicht, aber das Leben ist voller Dinge, die einem nicht gefallen. Wollen Sie Ihre Familie wiedersehen? Dann machen wir das. Und zwar genau jetzt. Sieht so aus, als würden sie sich gerade erst einrichten. Es könnte sein, dass noch mehr hierher unterwegs sind.«

				In seinem unversehrten Auge glitzert es fast wahnsinnig. Sein anderes ist nur eine unversöhnliche, rote Linse, umrahmt von einem schlecht sitzenden Ring, der an die vernarbte Haut geschraubt ist. Er grinst und lässt dabei schiefe, weit auseinanderstehende Zähne sehen. Das hier gefällt ihm tatsächlich.

				Schmuggler, denkt sie.

				Also, sie hat für das Ticket bezahlt.

				Es ist Zeit für die Spazierfahrt.

				Der lange, schwarze Tisch glänzt in dem Licht, das von ihm nach oben abstrahlt – es ist ein holografisches Schaubild der Andockbucht der Vigilance und deren Umgebung. Darin integriert ein frischer Droidenscan, auf dem die Schäden an zweien der TIE-Jäger zu sehen sind, ganz zu schweigen von den Leichen der Sturmtruppler – die man dort liegen gelassen hat, um andere daran zu erinnern, was passieren kann, wenn man sich mit Rebellen einlässt.

				Und der Pilot des Starhoppers? Bei ihm handelt es sich definitiv um einen Rebellen. Jetzt die Frage: War das ein Angriff? Wusste er, dass sie hier sind? Oder handelt es sich bei dem Ganzen um ein zufälliges Zusammentreffen von Ereignissen?

				Das ist ein Problem für später. Das Problem jetzt besteht darin herauszufinden, wo genau er abgeblieben ist. Denn wie sie schon vermutet hatte, fand sich im Schiff keine Leiche.

				Soweit sie herausfinden kann, hat er die Protonentorpedos so manipuliert, dass sie explodiert sind. Bevor sie das jedoch getan haben, hat er … was gemacht? Sie tippt auf eine Taste, wendet sich wieder dem Starhopperschaubild zu, das sie aus den imperialen Datenbanken gezogen hat. Da. Eine Heckklappe. Klein, aber ausreichend, um kleine Frachtpakete ein- und auszuladen.

				Ihr neuer Pilotenfreund hat die Hintertür genommen. Das wäre ein beträchtlicher Sprung gewesen. Jedi? Nein, kann nicht sein. Von denen gibt nur noch einen einzigen da draußen – und null Chance, dass die Rebellen Skywalker, ihren Goldjungen, hierherschicken würden.

				Zurück zum Schaubild der Andockbucht …

				Sie dreht es. Hebt die Eingangsschächte hervor.

				Das ist es. Sie zieht ihr Komm heraus. »Tothwin. Unser Pilot ist in den Schächten. Ich setze meine gesamten Credits darauf, dass Sie einen offenen Lüftungsschacht finden we…«

				»Wir haben ein Problem.«

				Das Problem ist, dass Sie mich unterbrochen haben, denkt sie, spricht es aber nicht aus. »Was denn?«

				»Jemand hat unsere Blockade durchbrochen.«

				»Noch ein Terrorist?«

				»Könnte sein. Sieht aber eher aus wie ein stinknormaler Schmuggler. Er fliegt einen kleinen corellianischen Frachter – eine, äh, mal sehen, eine MK-4.«

				»Schicken Sie die TIEs. Sollen die sich darum kümmern.«

				»Natürlich, Admiral.«

				Plötzlich läuft alles wie in Zeitlupe. Norra sitzt erstarrt auf dem Navigatorsitz neben Owerto Naiucho, dem narbengesichtigen Schmuggler – Lichtblitze spiegeln sich auf seinem Gesicht wider, grünes Licht von den auf sie abgefeuerten Lasern, orangefarbenes Licht, in dem ein TIE-Jäger erblüht und sein vorzeitiges Ende erlebt. Draußen vor ihnen ein Schwarm von TIEs wie eine Insektenwolke – das grässliche Kreischen, wenn sie vorbeifliegen und den Stuhl vor ihrer Konsole vibrieren lassen, die sie mit weißen Fingerknöcheln umklammert. Wenn sie blinzelt, sieht sie keine Dunkelheit. Sie sieht einen anderen Kampf sich entfalten.

				»Das ist eine Falle!«, kommt Ackbars Stimme durch das Komm. Es ist ein schreckliches Gefühl, als imperiale TIEs auf sie herabstoßen wie rote Wespen aus einem von einem Stein getroffenen Nest. Der dunkle Weltraum wird von einem knisternden Strahl viridiangrünen Lichts erhellt – es geht von dem erst halb fertigen Todesstern aus, nur noch eine Schippe voll Erde auf dem Grab der Allianz, während eins ihrer eigenen Großkampfschiffe verloren ist, ausgelöscht von einem Einschlag aus Licht, Blitz und Feuer …

				Der Frachter rast im Sturzflug auf die Oberfläche des Planeten zu. Dreht sich wie eine Schraube. Das Schiff erbebt, als Laserbeschuss seine Seitenwand versengt. Die Schilde werden nicht ewig halten. Owerto brüllt ihr zu: »Sie müssen die Waffen bedienen! Norra! Die Waffen.« Aber sie kommt nicht von diesem Sitz hoch. Ihre blutleeren Hände weigern sich sogar, die Konsole zu verlassen. Ihr Mund ist trocken, ihre Achselhöhlen sind nass. Ihr Herz hämmert wie ein Pulsar, bevor er erlischt.

				»Wir wollen, dass Sie mit uns fliegen«, sagt Captain Antilles. Sie erhebt natürlich Einspruch – sie arbeitet jetzt schon seit Jahren für die Rebellen, seit der Zeit vor der Zerstörung des ersten Todessterns, aber als Frachterpilotin. Sie hat Nachrichtendroiden transportiert, Waffen geschmuggelt oder einfach nur Leute von einem Planeten zum anderen, von einem Stützpunkt zum anderen gebracht. »Und das ändert nichts daran, dass Sie eine fantastische Pilotin sind«, fügt er hinzu. »Sie sind einem Todesstern entkommen. Sie haben zwei TIE-Abfangjäger zum Zusammenstoß gebracht. Sie waren schon immer eine großartige Pilotin. Und wir brauchen Sie jetzt für die Zeit, in der General Solo die Schildgeneratoren herunterfährt.« Er fragt sie noch einmal: Ist sie dabei? Wird sie mit den Roten und den Goldenen fliegen? Ja. Sie sagt Ja. Wie könnte sie auch etwas anderes sagen?

				Ihr ist schwindlig. Lampen in der Kabine blinken. Irgendwo hinter ihren Sitzen regnet es Funken. Hier in der Moth scheint alles auf der Spitze einer Nadel zu balancieren. Durch die Scheibe sieht sie den Planeten. Die Wolken, die näher kommen. TIE-Jäger schlagen Löcher durch sie hindurch, Dampf kreiselt hinter ihnen. Sie steht mit zitternden Händen auf.

				Im Innern der Bestie. Rohre und zischender Dampf. Skelettartiges Gebälk und Bündel von Schnüren und Kabeln. Das Innere des wiederauferstandenen Todessterns. Die Schilde sind unten. Dies ist ihre einzige Chance. Aber die TIE-Jäger sind überall. Tauchen hinter ihnen auf, Habichte, die an ihren Schwanzfedern zupfen. Sie weiß, worauf das hinausläuft: Es bedeutet, dass sie sterben wird. Aber so lässt sich etwas erreichen. Staffelführer Gold meldet sich über das Komm – Landos Stimme in ihrem Ohr, und sein sullustanischer Kopilot direkt dahinter. Sie sagen ihr, was sie tun soll. Und wieder denkt sie: Das war’s, so werde ich sterben. Sie beschleunigt ihren Jäger. Die Wärmesignatur des Kerns zeigt nach links. Sie zieht ihren Y-Wing nach rechts – und eine Handvoll TIEs brechen weg und folgen ihr weiter hinein. Weg vom Millennium-Falken. Weg von den X-Wings. Laserbeschuss grillt ihre Triebwerke. Lässt den Deckel ihres Astromechs aufspringen. Rauch füllt die Kabine. Der Geruch von Ozon …

				»Ich bin kein Schütze«, sagt sie. »Ich bin Pilotin.«

				Dann zieht sie Owerto aus seinem Pilotensitz. Er protestiert, aber sie wirft ihm einen Blick zu – einen Blick, den sie geübt hat und bei dem sich ihr Gesicht verhärtet wie abkühlender Stahl, der Blick eines Raubvogels, bevor er einem die Augen aushackt. Der Schmuggler nickt kaum merklich, und es ist gut, dass er das tut. Denn sobald sie im Sitz ist und nach Steuerknüppel und Hebel fasst, sieht sie zwei TIE-Jäger, die sich rasch von vorn nähern …

				Sie beißt so fest die Zähne zusammen, dass sie fürchtet, ihr Kiefer könne brechen. Laser wie Dämonenfeuer versengen den Himmel vor ihnen und kommen direkt auf sie zu.

				Sie zieht den Steuerknüppel zurück. Die Moth bricht den Sturzflug auf die Planetenoberfläche ab – die Laser verfehlen um Haaresbreite ihr Ziel, rasen unter dem Heck des Frachters hindurch …

				Peng.

				Sie erledigen zwei der TIE-Jäger, die ihnen dicht auf den Fersen waren. Und noch während sie den Steuerknüppel weiter nach hinten zieht, tauschen ihr Magen und ihr Herz die Plätze. Das Blut rauscht laut in ihren Ohren, sie fliegt einen Looping, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die beiden letzten TIEs sich berühren. Vertikale Flügelflächen krachen aneinander, werden abgerissen – beide imperiale Kurzstreckenjäger trudeln plötzlich weg und drehen eine wilde Runde durch den Weltraum wie zwei Feuerwerkskörper am Tag der Republik.

				»Wir kriegen noch mehr!«, ruft Owerto von irgendwo hinter ihr – und dann hört sie das Getriebe der Zwillingskanonen der Moth knirschen, während der Geschützturm herumfährt und sein Feuer eröffnet.

				Wolken peitschen vorbei.

				Das Schiff knallt und bebt, als es ein Loch in die Atmosphäre schlägt.

				Das hier ist mein Zuhause, denkt sie. Oder das war es mal. Sie ist auf Akiva aufgewachsen. Und was noch wichtiger ist, die Norra von damals war wie die Norra heute: Sie machte sich nicht viel aus Leuten. Sie ist lieber herumgestreift und hat die Wildnis außerhalb der Hauptstadt Myrra erkundet – die alten Tempel, die Höhlensysteme, die Flüsse, die Canyons.

				Sie kennt diese Orte. Jede Serpentine, jede Biegung, jeden Winkel. Wieder denkt sie: Das hier ist mein Zuhause, und mit diesem Mantra in Wiederholungsschleife bringt sie ihre zitternden Hände dazu, ruhig zu werden, und dreht hart nach steuerbord, lässt das Schiff trudeln, während Laserfeuer daran vorbeischießt.

				Die Oberfläche des Planeten kommt schnell auf sie zu. Zu schnell, aber sie sagt sich, dass sie weiß, was sie tut. Dort unten gehen die üppigen Hügel und glatten Klippen in den Canyon von Akar über, ein enges, vielfach gewundenes Tal. Dorthin lenkt sie die Moth. Zur Bresche im Regenwald. Regentröpfchen besprenkeln ihr Sichtfeld und laufen daran herunter. Die Flügel des Frachters schneiden Äste ab, wirbeln einen Haufen Blätter auf, während sie im Zickzack nach links fliegt und das Steuer nach rechts herumreißt und dafür sorgt, dass die Moth ein höllisch schwer zu treffendes Ziel abgibt.

				Laserfeuer versengt das Blätterdach über ihr.

				Dann ist da plötzlich eine Nebelbank.

				Sie drückt den Steuerknüppel nach vorn und lenkt den Frachter noch tiefer. Hier ist der Canyon enger. Bäume strecken sich aus wie gierige Hände, schießen aus Felsvorsprüngen. Norra streift sie bewusst. Die Geschütztürme der Moth sprühen Kanonenfeuer, und plötzlich kommt ein TIE kopfüber herangerollt wie ein durch die Luft geworfener Felsbrocken – sie muss scharf abdrehen, um ihm auszuweichen. Er kracht in einen Baum und geht in Flammen auf.

				Der Frachter erbebt.

				Noch mehr Funken. In der Kabine wird es dunkel. Owerto ruft: »Wir haben die Geschütztürme verloren!«

				Norra denkt: Wir brauchen sie nicht.

				Denn sie weiß, was jetzt kommt. Eine der ältesten Tempelanlagen – verlassen, ein architektonisches Meisterwerk aus alter, lange vergangener Zeit, als das Volk der Ahia-Ko noch hier lebte. Aber davor war hier nicht mehr als ein in die Tiefe stürzender Wasserfall, ein silberner Wasserwirbel, der über einen Klippenrand springt. Die Klippe wird Hexenfinger genannt, weil sie aussieht wie ein gekrümmter und anklagender Finger. Da gibt es eine Lücke unter der steinernen Brücke, einen schmalen Kanal. Zu schmal, denkt sie. Aber vielleicht auch nicht. Vor allem jetzt nicht, da der Geschützturm weg ist. Es ist jetzt ohnehin zu spät, um etwas anderes zu machen …

				Sie legt den Frachter auf die Seite …

				Vor ihr öffnet sich die Lücke unter dem Felsen. Der Wasserfall befindet sich auf einer Seite, die gezackte Klippenwand auf der anderen. Norra hört auf zu atmen. Reißt die Augen weit auf.

				Das Mantra kommt ein letztes Mal, diesmal laut ausgesprochen:

				»Das hier ist mein Zuhause.«

				Der Frachter passiert den Kanal.

				Er zittert wie ein alter Säufer – was vom Geschützturm übrig ist, bricht ab. Er wirbelt mit einem Klirren weg und verschwindet in der Gischt des Wasserfalls …

				Aber sie sind draußen. Sie haben es lebend geschafft.

				Auf der Konsole blinken zwei rote Punkte.

				TIE-Jäger. Hinter ihnen.

				Warte darauf. Warte … darauf …

				Zwei Explosionen erschüttern die Luft.

				Die beiden Punkte flackern und sind weg.

				Owerto brüllt und klatscht in die Hände. »Wir sind raus!«

				Verdammt richtig, das sind wir.

				Sie wendet den Frachter und nimmt Kurs auf die Vorstädte von Myrra.

				Nils Tothwin schluckt hörbar und steigt über das zersplitterte Glas und die Pfütze zischenden Alkohols – er stammt aus einer Zeremonienflasche mit lothalianischem Johannisbeerwein, dessen tiefes Violett beinahe schwarz wirkt. Die Pfütze auf dem Boden hätte man tatsächlich mit einem Loch im Boden verwechseln können.

				Tothwin knetet seine Hände. Er ist nervös.

				»Sie haben ihn nicht gefunden«, sagt Rae Sloane.

				»Nein.«

				»Und ich habe gesehen, dass auch das Schmugglerschiff verschwunden ist.«

				»Verschwunden im Sinne von entkommen.«

				Sie kneift die Augen zusammen. »Ich weiß, was ich gemeint habe.«

				»Natürlich, Admiral.«

				Die Pfütze schäumt. Diese Flasche, die man ihr zur Feier ihrer Beförderung zum Admiral geschenkt hat. Dann passt es ja, dass es eine Zeremonienflasche war, denn das war auch aus ihrer Rolle geworden – reine Zeremonie. Jahrelang hatte man sie an den Rand gedrängt. Ja, man hatte ihr das Kommando über die Vigilance gegeben. Aber die Vigilance durfte nicht einmal eine annähernd bedeutende Rolle im Kampf gegen die wieder aufkeimende Rebellion spielen. Belanglose Aufgaben. Überwiegend Patrouillen im Äußeren Rand. Verteidigung und Eskorte von Bürokraten, Moffs, Würdenträgern, Botschaftern.

				Das teilt man ihr zu. Sie hat sich von Anfang an zu viele Feinde gemacht. Sloane war immer jemand gewesen, der seine Meinung sagt. Sie wusste nicht, wo ihr Platz war. Und das hat ihr geschadet.

				Aber jetzt ist der Moment für eine zweite Chance gekommen.

				Sie bricht das Schweigen: »Dies ist keine gute Zeit für Chaos, Lieutenant. Zwei unserer geschätzten Gäste sind da draußen bereits eingetroffen.« Moff Valco Pandion in dem Sternzerstörer Vanquish, und in der Ascent eine der ältesten Strateginnen und Taktikerinnen des Galaktischen Imperiums: General Jylia Shale. »Bald treffen auch die anderen ein. Ich werde nicht zulassen, dass wir ausgerechnet jetzt Schwäche demonstrieren. Wir dürfen uns nicht unfähig zeigen, unsere eigene Umgebung zu kontrollieren, denn wenn das geschieht, wird es – vor allem Pandion – beweisen, dass wir nicht einmal diese Zusammenkunft kontrollieren können. Und was diese Zusammenkunft angeht: Sie muss unter Kontrolle gehalten werden.«

				»Absolut, Admiral. Wir werden den Eindringling finden …«

				»Nein. Ich werde die Verantwortung dafür übernehmen, unseren ungebetenen Gast aufzuspüren. Sie stellen ein Team zusammen. Begeben Sie sich vor der Zusammenkunft auf die Oberfläche. Spüren Sie den Schmuggler und den Frachter auf, die uns entwischt sind. Nur um sicherzugehen, dass sie nicht Teil einer größeren Sache sind. Das hier muss richtig laufen. Und wenn es falsch läuft, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich.«

				Die wenige Farbe, die sein Gesicht aufweist, verschwindet.

				»Wie Sie wünschen, Admiral.«

				Dampf steigt von der Oberfläche der Moth auf wie aufgeschreckte Gespenster – es hat aufgehört zu regnen, und jetzt scheint hell und heiß die Sonne. Die Luft ist schwer vor Feuchtigkeit. Schon jetzt spürt Norra, wie ihr Haar – normalerweise glatt und silbern wie der Wasserfall, den sie vor nur einer Stunde passiert haben – anfängt, sich an den Spitzen zu locken und zu verheddern. Ein seltsamer Gedanke kommt ihr: Habe ich eine Bürste mitgenommen? Hat sie überhaupt die richtigen Kleider eingepackt? Was wird Temmin von ihr denken?

				Sie hat ihren Sohn nicht mehr gesehen seit … Es ist schon zu lange her. Drei Standardjahre? Bei dem Gedanken zuckt sie zusammen.

				»Sie sind eine wilde Pilotin«, bemerkt Owerto und kommt auf ihre Seite. Er schlägt gegen die Schiffswand: Peng, peng, peng. »Ich bin Manns genug zuzugeben, dass Sie der Moth da draußen wahrscheinlich den Arsch gerettet haben.«

				Sie reagiert mit einem gequälten Lächeln. »Nun, ich hatte einen guten Moment.«

				»So zu fliegen ist nicht nur Glück. Das ist Talent. Sie sind eine Rebellenpilotin, richtig?«

				»Richtig.«

				»Dann sieht es so aus, als gehörten Sie zum Gewinnerteam.«

				Noch nicht, denkt sie. Aber alles, was sie sagt, ist: »Das hoffe ich.«

				»Sind sie wirklich weg? Der Imperator? Dieser Maschinenmann Vader? Ist der ganze Todesstern wirklich in klitzekleine Stücke zerschossen?«

				»Das ist richtig. Ich war dabei. Tatsächlich war ich … mittendrin.«

				Er stößt einen leisen, langen Pfiff aus. »Das erklärt die raffinierte Flugtechnik.«

				»Vielleicht.«

				»Glückwunsch. Sie sind eine Heldin. Das muss unglaublich gewesen sein.«

				»Das war es wirklich.« Selbst jetzt, wenn sie darüber nachdenkt, schießt trotz der drückenden Hitze noch ein kalter Schauder ihr Rückgrat hinunter. Andere mögen sich während dieses Kampfes berauscht gefühlt haben. Aber für sie existiert er in ihren Albträumen weiter. Denn sie hatte beobachten müssten, wie gute Piloten der Oberfläche dieses gewaltigen Konstrukts entgegentrudelten, und ihre Schreie über das Komm gehört. »Ihr Geld«, sagt sie abrupt. Sie zieht einen kleinen Beutel aus ihrer Reisetasche. Wirft ihn ihm zu. »Zehntausend bei der Ankunft, wie versprochen. Danke. Das mit Ihrem Schiff tut mir leid.«

				»Ich werde es reparieren lassen. Viel Glück bei Ihrer Familie.«

				»Eigentlich ist es nur mein Sohn. Ich bin hier, um ihn abzuholen, und fliege dann wieder zurück.«

				Er zieht die Braue über seinem gesunden Auge hoch. »Das wird bei der Blockade eine heikle Angelegenheit werden. Haben Sie sich schon überlegt, wie Sie von dem Planeten runterkommen?«

				»Nein. Bieten Sie sich an?«

				»Wenn Sie mir die gleiche Summe bezahlen und mir versprechen, das Schiff wieder zu fliegen, wenn alle Stricke reißen, dann kommen wir ins Geschäft.«

				Sie schütteln sich die Hand.

				»Oh«, fügt er, schon im Gehen, hinzu. »Willkommen zu Hause, Norra Wexley.«

			

		


		
			
				

				3. Kapitel

				Auf Akiva gab es schon immer Imperiale. Aber nicht als Besatzer. Wie bei vielen Welten im Äußeren Rand – die an den Rändern des bekannten Weltraums um ihre Achsen kreisen – nutzten Imperiale zwar den Planeten, konnten oder wollten vielleicht auch niemals offiziell Anspruch darauf erheben. Diese Exoplaneten waren zu raue, wilde und eigenartig Bestien, um jemals unter das Joch des Galaktischen Imperiums gebracht zu werden. Wenn die Imperialen hierherkamen, geschah es meistens aus eher persönlichen Gründen: Alkohol, Spice, Tabak, Glücksspiel und Waren vom Schwarzmarkt. Oder auch nur, um sich die wilden Gesichter und unbekannten Aliens anzusehen, deren Wege sich auf diesem Außenposten voller Schurken und Abweichlern kreuzen. Das, all das, hat auch ihn hierhergeführt.

				Sinjir Rath Velus. Imperialer Loyalitätsoffizier.

				Na ja. Ex-Loyalitätsoffizier des Imperiums.

				Die galaktischen Gezeiten haben ihn hierhergetragen und ihn auf diesem Planeten aus wilden Dschungeln und schroffen Bergen an Land gespült, an diesem Ort schwarzer Vulkane und mit Quarzsand bedeckter Strände. Hier sitzt er. Immer auf demselben Platz in derselben Bar, im selben schäbigen Quadranten von Myrra mit demselben Mon-Calamari-Barkeeper, der die Drinks über die Okaholztheke schiebt.

				Da sitzt er mit einem Glas Sashinblattmet in der Hand – er schmeckt golden und süß wie eine Kreuzung zwischen einer Jybbukfrucht und Oi-Ois, diesen kleinen roten Beeren, die seine Mutter immer gepflückt hat. Das ist sein dritter heute, und die Sonne ist erst vor wenigen Stunden aufgegangen. Schon jetzt fühlt sich sein Kopf an wie eine Fliege in einem klebrigen Spinnennetz, die sich müht freizukommen, bevor sie schließlich aufgibt und sich der fatalen Erstarrung anheimgibt.

				Sein Kopf fühlt sich gummiartig an, verschwommen, aufgeweicht.

				Sinjir hält das Glas hoch und betrachtet es, wie man vielleicht eine Geliebte betrachten würde. Mit inbrünstiger Leidenschaft teilt er ihm mit: »Du kannst dich auf mich verlassen. Ich bin mit vollem Einsatz dabei.« Dann kippt er seinen Drink hinunter. Es fließt leicht durch seine Kehle. Er schüttelt sich genüsslich. Dann klopft er mit dem Glas auf die Holzplatte. »Barkeeper. Getränkehüter. Gebieter seltsamer Schnäpse! Noch einen, bitte.«

				Der Mon Calamari mit Namen Pok schlurft herbei. Er ist alt, dieser Mon Cal; seine Kinntentakel – oder was immer das ist – sind lang und dick geworden, ein fransiger Bart aus roter Haut, zuckenden Saugern und glänzenden Seepocken. Ihm fehlt ein Arm, der durch das glänzende, silberne Glied eines Protokolldroiden ersetzt wurde. Das hat man allerdings hastig und schlecht ausgeführt – die Drähte ohne große Umstände in das blasige Fleisch seiner roten Schulter gesteckt. Ein unappetitlicher Anblick, aber das ist Sinjir in diesem Moment herzlich egal. Er hat nichts Besseres verdient.

				Pok gurgelt und grunzt ihn in der Sprache der Mon Cals an. Sie führen jedes Mal das gleiche Gespräch:

				Pok macht seine Geräusche. Sinjir bittet erst und fordert dann, der Barkeeper möge Basic sprechen.

				Pok sagt auf Basic: »Ich spreche kein Basic«, bevor er wieder auf seine fremdartige Weise zu brabbeln beginnt.

				Und dann bringt Sinjir seine Bitte vor, und Pok füllt das Glas.

				Am Ende des heutigen Austauschs äußert Sinjir eine neue Bitte: »Ich nehme … bei allen Sternen an allen Himmeln, es ist heiß, nicht wahr? Ich sollte mal etwas Erfrischendes nehmen, oder? Was ist erfrischend, mein tintenfischgesichtiger Freund? Gib mir das.«

				Der Barkeeper zuckt die Achseln, seine gallertartigen Froschlaichaugen zittern, bevor er einen Holzbecher holt, in dem ein paar Eiswürfel klappern. Pok nimmt eine obskure Flasche aus dem Regal, worauf in einer Schrift, die kein Basic ist, etwas gekritzelt steht. Ebenso wenig wie er die Worte des Mon Cals verstehen kann, kann Sinjir lesen, was auf der Flasche steht. Im Imperium hatte man wenig Interesse daran, die Gebräuche und Sprachen anderer Kulturen zu erlernen. Es ist nicht einmal erwünscht, dass die Leute es in ihrer Freizeit tun.

				(Sinjir muss an die Zeit denken, als er den jungen Offizier entdeckt hat, der ausgerechnet Ithorianisch lernte. Ein blutjunger Bursche, der im Schneidersitz auf seiner Pritsche saß und mit einem langen Zeigefinger die Zeilen der fremdartigen Schrift nachzeichnete. Sinjir hat ihm diesen Finger gebrochen. Gesagt, es sei besser als jede administrative Bestrafung – und ginge auch schneller.)

				(Sinjir fällt außerdem wieder ein: Ich bin eine schreckliche Person. Schuldgefühle und Scham duellieren sich in seinen Eingeweiden wie zwei fauchende Lothkatzen.)

				Pok gießt aus der Flasche ein.

				Sinjir lässt die Flüssigkeit in seinem Becher kreisen. Der Geruch, den sie verströmt, könnte das Schwarz aus dem Helm eines TIE-Piloten saugen. Er kostet und erwartet, dass das Getränk seine Zunge und seine Kehle in Brand steckt, aber es ist das genaue Gegenteil. Nicht süß. Blumig. Ein Geschmack, der nicht zum Geruch passt. Faszinierend.

				Er seufzt.

				»Hey«, flüstert jemand neben ihm.

				Sinjir ignoriert das. Nimmt einen langen, geräuschvollen Schluck von seinem seltsamen Gebräu.

				»Hey.«

				Die Person spricht mit ihm, wie? Pfui. Er legt den Kopf schräg und zieht erwartungsvoll beide Augenbrauen hoch, sieht dann aber nur einen Twi’lek dasitzen. Der hat eine Haut so rosig wie die eines Neugeborenen. Einer seiner Kopfschwänze entspringt seiner zu hohen Stirn und ist um seine Schulter und seinen Unterarm gewunden, so wie ein Arbeiter vielleicht ein zusammengerolltes Seil oder einen Schlauch tragen würde.

				»Kumpel«, sagt der Twi’lek. »Hey.«

				»Nein«, antwortet Sinjir knapp. »Das ist nicht … nein. Ich rede mit niemandem. Ich bin nicht hier, um zu reden. Ich bin deswegen hier.« Er hält den Holzbecher hoch und schwenkt ihn ein wenig, sodass man das Eis darin hört. »Nicht dafür.« Er gestikuliert und wedelt mit den Fingern in Richtung Twi’lek.

				»Hast du schon das Holovid gesehen?«, fragt der Twi’lek und lässt damit durchblicken, dass er einer dieser aufdringlichen, streitsüchtigen Typen ist, die nur dann einen Fingerzeig verstehen, wenn er mit einer Faust oder einem Blastergewehr erfolgt.

				Trotzdem, Holovid? Er ist neugierig. »Nein. Was ist denn damit?«

				Der Twi’lek schaut nach links, schaut nach rechts und zieht dann eine kleine Scheibe hervor – größer als seine Handfläche, kleiner als ein vernünftiger Essteller. Ein Metallring mit blauem Glas in der Mitte. Der Alien leckt sich seine spitzen, kleinen Zähne und drückt dann auf einen Knopf.

				Ein Bild erscheint, das über der Scheibe schwebt.

				Eine Frau in majestätischer Haltung, das Kinn hoch erhoben. Selbst in dem verschwommenen Hologramm kann er erkennen, dass ihre Augen leuchten und eine scharfe Intelligenz in ihnen flackert. Natürlich liegt das möglicherweise daran, dass er bereits weiß, wer das ist:

				Prinzessin Leia Organa von Alderaan, jetzt eine Heldin und Anführerin der Rebellenallianz.

				Das aufgezeichnete Bild der Prinzessin spricht:

				»Hier ist Leia Organa, ehemalige Prinzessin von Alderaan, ehemaliges Mitglied des Galaktischen Senats und Anführerin der Allianz zur Wiederherstellung der Republik. Ich habe eine Nachricht für die Galaxis. Die Umklammerung unserer Galaxis und seiner Bürger durch das Galaktische Imperium hat sich gelockert. Der Todesstern vor dem Waldmond von Endor ist verschwunden und mit ihm die imperiale Führung.«

				An dieser Stelle wechselt das Hologramm zu einem Bild, das Sinjir nur allzu vertraut ist:

				Der Todesstern, der am Himmel über Endor explodiert.

				Er weiß es, weil er dort war. Er hat den großen Blitz gesehen, das pulsierende Feuer, die dicken Wolken, wie Gehirnmasse, die aus dem aufgeplatzten Schädel eines Narren quillt. Seine Einzelteile schweben immer noch da oben als Trümmer herum. Das Bild flackert. Dann ist Leia wieder da.

				Der Tyrann Palpatine ist tot. Aber der Kampf ist noch nicht vorüber. Der Krieg geht weiter, auch wenn die Macht des Imperiums deutlich geschwächt ist. Aber wir sind für euch da. Ihr sollt wissen, dass die neue Republik euch zu Hilfe kommt, wo immer ihr seid, ganz gleich, wie weit draußen im Äußeren Rand ihr lebt. Schon jetzt haben wir Dutzende imperiale Großkampfschiffe und Zerstörer erbeutet …« Jetzt wandelt sich das Bild zu einer dreidimensionalen Aufnahme von Imperialen, die in Handschellen von der Rampe des Schiffs geführt werden. »Und in den Monaten seit der Zerstörung der gefürchteten Kampfstation des Imperiums haben wir im Namen der Allianz bereits unzählige Planeten befreit.« Ein neues Bild mit Rebellen, die von einer jubelnden Menge als Retter und Befreier begrüßt werden, erscheint – was sind das für Leute? Naboo? Es könnten Naboo sein. Zurück zu Leia: »Habt Geduld. Seid stark. Setzt euch zur Wehr, wo ihr könnt. Die imperiale Kriegsmaschine fällt auseinander, eine Ausrüstung, eine Waffe, ein Sturmtruppler nach dem anderen. Die Neue Republik kommt. Und wir brauchen eure Hilfe, um den Kampf zu Ende zu bringen.«

				Ein letztes flackerndes Bild erscheint: Kämpfer der Allianz, bei deren Abgang Feuerwerkskörper explodieren.

				Auch das ist ein vertrauter Anblick für ihn – er hat mit angesehen, wie die siegreichen Rebellen ihr Feuerwerk hoch über den Wipfeln der riesigen endorianischen Bäume abgebrannt haben. Diese seltsamen Rattenbärkreaturen, die in der Ferne gejubelt, geschrien und gezirpt haben, während Sinjir dahockte, allein, frierend und feige im Gebüsch.

				»Ein neuer Tag«, sagt der Twi’lek und lächelt dick und fett mit diesen winzigen, spitzen Zähnen, die in schiefen, gezackten Reihen stehen.

				»Ein Eroberer ersetzt einen anderen«, antwortet Sinjir, den Mund zu seinem typischen spöttischen Grinsen hochgezogen. Aber der Ausdruck auf seinem Gesicht passt nicht zu dem Gefühl in seinem Herzen, so wie das Getränk vor ihm einen Geruch hat, der nicht seinem Geschmack entspricht. In seinem Herzen spürt er ein Anschwellen von … Hoffnung? Im Ernst? Hoffnung, Glück und ein neues Versprechen? Wie ekelhaft. Er leckt sich die Lippen und fügt hinzu: »Trotzdem, lass es uns noch einmal ansehen, ja?«

				Der Twi’lek nickt aufgeregt und drückt auf den Kopf.

				Stiefelscharren ist hinter ihnen zu hören. Pok, der Barkeeper, grunzt erschrocken.

				Ein knarrender, schwarzer Handschuh fällt auf Sinjirs Schulter. Ein weiterer landet auf der des Twi’leks und drückt schmerzhaft zu.

				Sinjir riecht das eingefettete Leder, das frische Leinen, das von offizieller Stelle ausgegebene Waschmittel. Der Geruch der imperialen Sauberkeit.

				»Was haben wir denn hier?«, ertönt ein brutales Knurren – ein Offizier mit kehliger Sprache, der ziemlich schlampig aussieht, wie Sinjir bemerkt, als er sich zu ihm umdreht. Mit einem Bauch, der so stark aus seiner grauen Uniform quillt, dass ein Knopf sich geöffnet hat. Sein Gesicht ist unrasiert, sein Haar ein einziges strubbeliges Chaos.

				Der andere neben ihm wirkt erheblich gepflegter – er hat ein festes Kinn, klare Augen, eine gewaschene und gebügelte Uniform. Und ein selbstgefälliges Grinsen – eine Selbstgefälligkeit, die nicht einstudiert ist, sondern (wie Sinjir sehr wohl weiß) angeboren ist.

				Hinter ihnen stehen zwei Sturmtruppler.

				Also, das ist bemerkenswert. Sturmtruppler. Hier auf Akiva?

				Akiva hatte immer seine Imperialen, ja, aber niemals Sturmtruppler. Diese weiß gepanzerten Soldaten braucht man im Krieg und zur Besatzung. Sie kommen nicht hierher, um zu trinken, zu tanzen und dann wieder zu verschwinden.

				Etwas hat sich verändert. Sinjir weiß noch nicht, was. Aber die Neugier kratzt ihn am Hinterkopf wie ein Maulwurf auf der Suche nach Engerlingen.

				»Ich und mein schwanzköpfiger Freund hier schauen uns nur ein wenig Propaganda an«, sagt Sinjir. »Nichts, was irgendjemanden auch nur im Mindesten beunruhigen müsste.«

				Der Twi’lek reckt das Kinn vor. Furcht leuchtet in seinen Augen, aber auch noch etwas anderes – etwas, das Sinjir bei manchen gesehen hat, die er gequält und gefoltert hat, manchen, die glauben, dass man sie nicht brechen kann: Mut.

				Mut. Was für eine törichte Sache.

				»Eure Zeit ist abgelaufen«, knurrt der Twi’lek mit zittriger Stimme. »Mit dem Imperium ist es vorbei. Jetzt kommt die Neue Republik, und …«

				Der ungepflegte Offizier versetzt dem Twi’lek einen heftigen Schlag auf den Kehlkopf – der Schwanzkopf gurgelt und greift sich an die Luftröhre. Der andere, der selbstgefällige, legt Sinjir eine Hand auf die Schulter, um ihn zurückzuhalten. Eine unausgesprochene, aber trotzdem verständliche Warnung: Wenn du dich bewegst, geht es dir wie deinem Freund.

				Jemand bellt – hinter der Theke grummelt Pok und gibt eine breiig klingende Warnung von sich, während er auf ein Schild über seinem Kopf deutet. Dieses Schild trägt auf Basic die Aufschrift: KEINE IMPERIALEN.

				Tatsächlich ist es dieses Schild, das Sinjir während der letzten Woche Tag und Nacht hier bei der Stange gehalten hat. Erstens weil es bedeutet, dass niemand vom Imperium hierherkommt – was bedeutet, dass niemand ihn erkennen wird. Zweitens gefällt ihm einfach die Ironie des Ganzen.

				Der Tölpel grinst den Barkeeper von Mon Calamari an. »Die Zeiten ändern sich, Tintenfischbart. Über dieses Schild solltest du vielleicht noch einmal nachdenken.« Er nickt den Sturmtrupplern scharf zu, und die beiden treten mit erhobenen und direkt auf Pok gerichteten Blastern vor. »Wir bleiben hier.«

				Mit diesen Worten beginnt der große Tölpel von Neuem, den Schwanzkopf zu prügeln.

				Der Twi’lek blökt vor Schmerz.

				So sollte es nicht laufen. Ganz und gar nicht. Sinjir trifft in diesem Moment eine Entscheidung: einfach aufzustehen und hinauszugehen, das Ganze hinter sich zu lassen. Nicht nötig, Ärger zu machen. Nicht nötig, sich bei jemandem in einen blinkenden Punkt auf dem Radarschirm zu verwandeln. Einfach rausgehen und sich ein anderes Wasserloch suchen.

				Das beschließt er.

				Doch es verwirrt ihn ziemlich, dass es nicht das ist, was er wirklich tut.

				Statt zu gehen, steht er in einer heftigen und schnellen Bewegung auf. Und als Offizier Selbstgefällig versucht, ihn wieder auf seinen Stuhl zu pressen, greift Sinjir hinter sich nach der Hand des Mannes und drückt ihm mit einer scharfen Bewegung zwei Finger hoch. Er zieht es durch, reißt sie so weit zurück, dass sie brechen …

				Der Mann schreit. Was er auch sollte. Sinjir weiß, wie man jemandem Schmerz zufügt.

				Dies gibt den Gefolgsleuten des Offiziers natürlich Anlass zu einer gewissen Besorgnis. Der Tölpel wirft den Schwanzkopf auf den Boden und greift nach seiner Pistole. Die beiden Sturmtruppler fahren herum und schwingen ihre Gewehre in seine Richtung …

				Sinjir ist betrunken. Oder angetrunken. Das könnte ein Problem sein, aber zu seiner Überraschung ist es das überhaupt nicht – stattdessen kommt es ihm vor, als hätte der fremdartige Schnaps alle Bedenken weggespült, jede lästige kritische Analyse, die ihn vielleicht hätte stutzen lassen. Stattdessen bewegt er sich geschmeidig und ohne zu zögern (wenn auch wenig elegant).

				Er schwingt sich hinter den heulenden Offizier mit dem selbstgefälligen Gesicht, hebt dessen Arm wie den Hebel an einem corellianischen Spielautomaten und zieht mit der anderen Hand dessen Pistole aus dem Holster.

				Der Tölpel feuert bereits seinen Blaster ab. Sinjirs Blaster (also genauer, der Blaster des Selbstgefälligen) wird ihm unter Funkensprühen aus der Hand gerissen. Verdammt.

				Sinjir macht sich ganz schmal und dreht sich zusammen mit dem Selbstgefälligen vor ihm um, um sich dem Angriff zu stellen. Laser brennen Löcher in die Brust des Offiziers, und der schreit auf, bevor er erschlafft. Dann stellt Sinjir schnell seinen Fuß auf und schleudert den schlaffen Körper mit einem heftigen Stoß auf die beiden Sturmtruppler zu – von denen keiner auf den Angriff vorbereitet ist.

				Beide fallen hintüber, krachen in Tische.

				Der Tölpel schreit auf, hebt wieder seine Pistole …

				Sinjir analysiert die Verteidigungsmechanismen des Mannes. Er legt eine Hand unter dessen Handgelenk. Die Pistole ruckt nach oben und feuert in die Decke – Staub rieselt auf ihre Köpfe herunter. Dann lässt er einen Stiefel vorschnellen und trifft den Mann am Schienbein, am Knie, am Oberschenkel. Der dicke Körper des Imperialen fällt in sich zusammen wie ein Tisch mit einem abgebrochenen Bein, aber Sinjir will ihn nicht fallen lassen – er hält ihn am Handgelenk aufrecht und schlägt mit seiner freien Hand auf verletzliche Stellen. Nase. Auge. Luftröhre. Magengrube. Dann wieder auf die Nase, wo er mit zwei brutalen Fingern in die Nasenlöcher des Tölpels greift und ihn zu Boden zwingt. Der Mann blutet und weint.

				Die Sturmtruppler sind noch nicht erledigt.

				Sie rappeln sich mit schon wieder erhobenen Blastern auf …

				Jemand erhebt sich neben dem Truppler auf der rechten Seite und schwingt einen Stuhl in einem unbarmherzigen Bogen. Der Stuhl gerät direkt unter den weißen Helm des Soldaten und reißt ihn herum. Dieser Sturmtruppler rudert mit den Armen, als eine Flasche Schnaps durch die Luft wirbelt und den zweiten am Helm trifft. Eine Flasche, die der Mon Cal hinter der Theke mit seinem Droidenarm geworfen hat.

				Als Zugabe verdreht Sinjir dem Tölpel das Handgelenk, sodass die Pistole aus dem Griff des Imperialen in seine eigene Hand fällt. Dann wirbelt er herum und feuert zwei Schüsse ab. Einen in die Mitte eines jeden ihrer Helme.

				Die Sturmtruppler fallen. Diesmal werden sie nicht wieder aufstehen.

				Sinjir pflanzt sich vor dem Tölpel auf. Wieder packt er die Nase des Mannes und dreht sie. »Das Wunderbare an der Nase ist, dass sie mit allen empfindlichen Nervenenden hinter dem Gesicht verbunden ist. Diese fleischige Erhebung – deine sieht aus wie eine Schweineschnauze, wenn ich ehrlich sein soll – ist der Grund, warum sich dein Kopf gerade mit Schleim füllt und deine Augen mit Tränen.«

				»Du Rebellenabschaum«, gurgelt der Tölpel.

				»Das ist witzig. Wirklich sehr witzig.« Du Idiot. Du glaubst, ich sei einer von ihnen, obwohl ich in Wirklichkeit einer von euch bin. »Ich will wissen, was los ist.«

				»Los ist, dass das Imperium hier ist und du …«

				Er dreht. Der Mann schreit. »Versuch mich nicht für dumm zu verkaufen. Ich will Einzelheiten hören. Warum bist du hier? Und dann auch noch mit nichts weniger als Sturmtrupplern.«

				»Ich weiß nicht …«

				Noch eine Drehung. Noch ein Schrei.

				»Ich schwöre, ich weiß es nicht! Aber irgendetwas ist im Gange. Es hat sich ganz schnell entwickelt. Ich … wir sind von der Vigilance gekommen, und dann haben die Komms einen Blackout gehabt, und die Blockade …«

				Sinjir wirft Pok einen Blick zu. »Weißt du irgendetwas über ausgefallene Komms? Oder die Blockade?«

				Der Barkeeper zuckt die Achseln.

				Sinjir seufzt, dann rammt er dem Tölpel die Faust ins Gesicht.

				Der Kopf des schlampigen Offiziers knallt zurück, und der Mann verliert das Bewusstsein. Sinjir lässt ihn fallen. Dann wendet er sich an Pok: »Irgendjemand wird das wegmachen wollen. Äh, viel Glück damit.«

				Und dann schlendert er pfeifend durch die Tür der Cantina hinaus.

			

		


		
			
				

				Zwischenspiel: Chandrila

				Ein verschwommenes Bild.

				Ein Geräusch: wopp, wopp, wopp.

				Das verschwommene Bild zittert. Es wird für eine Sekunde noch verschwommener, dann verändert es sich wieder und ruckt unelegant in Richtung Schärfe.

				Das Bild klärt sich, und jetzt sind zwei Frauen zu sehen. Eine davon ist ein Mensch. Groß, schlank, geschäftsmäßig, mit dunklem Haar, hochfrisiert wie eine Welle kurz vor dem Brechen. Sie trägt eine Halskette, die wie ein aneinandergeketteter Vogelschwarm aussieht und das Sonnenlicht einfängt. Ihr Gesicht strahlt, aber das Lächeln wirkt einstudiert.

				Die andere Frau ist kleiner. Eine Pantoranerin mit blauem Teint und goldenem Haar, das zu einem schlichten, zweckmäßigen Zopf zurückgebunden ist. Sie trägt ein dazu passendes Kleid: Manch einer würde es praktisch und schlicht nennen, ein anderer vielleicht trostlos, langweilig oder sogar primitiv. Ihr einziger Schmuck besteht aus zwei silbernen Armreifen. Ihr Lächeln ist ebenfalls einstudiert, aber gleichzeitig nervös.

				Hinter ihnen liegt die bescheidene Skyline der Hauptstadt, Hanna City.

				Die erste Frau, Tracene Kane, sagt zu dem Trandoshaner hinter der Kamera: »Wie sieht das aus, Lug?«

				Eine Mischung aus Knurren und Zischen ertönt hinter der Kamera. »Es hat mies ausgesehen. Ich habe draufgehauen. Jetzt sieht es gut aus.«

				Tracene zuckt die Achseln und sieht die andere Frau – Olia Choko – entschuldigend an. »Alte Technik. Sie macht nicht immer mit.«

				»Das ist Ihre erste Sendung«, sagt Olia. »Da ist es verständlich.«

				»Ich denke, dieser Tag ist für uns beide eine Premiere.« Tracene lacht – es ist ein Lachen, das beinahe zu herzlich klingt, um echt zu sein. Vielleicht ist sie einfach so. Aber vielleicht ist ihr Lachen genau wie ihr Lächeln Anstrengung und sorgfältiger Vorbereitung geschuldet. »Also, so wird es laufen. Ich werde das Interview eröffnen, eine kurze Einführung geben – bla, bla, bla, erster Tag des neuen Galaktischen Senats, ein neuer Morgen für die Galaxis – und dann direkt zu Ihnen überleiten: Olia Choko, Repräsentantin der Öffentlichkeitsarbeit für Mon Mothma und den neuen Senat. Dann kommen wir direkt zur Sache.«

				»Großartig«, antwortet Olia. Sie holt tief Luft. »Einfach großartig.«

				»Sie wirken nervös.«

				»Ich bin … ein wenig nervös.«

				»Sie schaffen das schon. Sie sind hübsch. Sie sind ein Alien. Sie werden einen Trend setzen.«

				»Oh!«, sagt Olia und hebt einen Finger. »Sie werden doch filmen, was hinter uns ist, richtig? Hanna City spiegelt den bescheidenen Neuanfang des Senats wider – wir sind wegen der Leute in der Galaxis hier, wegen der vielen hart arbeitenden Leute. Und Mon Mothma stammt von hier, also …«

				Tracene legt Olia eine Hand auf die Schulter. »Das haben wir.«

				»Oh! Aber, äh, vergessen Sie nicht, auch eine Einstellung von der Kunstinstallation am Stadtring zu machen. Sie zeigt einen Haufen Sturmtrupplerhelme in unterschiedlichen Farben, gekennzeichnet mit unterschiedlichen Symbolen wie Blumen und Strahlenkränzen und Allianzsiegel. Es ist von dem Künstler …«

				Tracene drückt Olias Arm. »Ich sagte, das haben wir. Wir haben das Bildmaterial. Sie sind das letzte Glied in der Kette. Wir reden mit Ihnen. Dann kommt der Senat herein. Da kann nichts schiefgehen. Alles klar?«

				Olia zögert. Das Lächeln auf ihrem Gesicht ist angespannt. Sie sieht aus wie eine verängstigte Squark-Fledermaus, die im Lichtstrahl der Stirnlampe eines Grubenarbeiters erstarrt ist. Aber sie nickt. »Ja. Alles klar. Es geht mir gut. Ich kriege das hin.«

				Tracene zeigt auf die Kamera. »Wir sind in drei Sekunden auf Sendung, Lug. Drei. Zwei …« Sie formt mit den Lippen das Wort eins …

				»Hier ist Tracene Kane, und ich bin am ersten Tag des Netzwerks Queen of the Core auf Sendung. Ich stehe hier neben Olia Choko, der Repräsentantin der Öffentlichkeitsarbeit für Kanzlerin Mon Mothma und den neuen Galaktischen Senat hier auf Chandrila …«

			

		


		
			
				

				4. Kapitel

				Der Verhördroide schwebt in der Luft. Ein kleines Paneel an seiner Unterseite gleitet sirrend und klickend zur Seite. Ein ausfahrbarer Arm entfaltet sich – ein Arm, der in einer grausam aussehenden Zange endet. So präzise und scharf, dass sie aussieht, als könne sie einem Menschen fein säuberlich das Auge aus dem Kopf sezieren. (Eine Leistung, die dieser Droide wahrscheinlich früher einmal erbracht hat.) Der Arm streckt sich nach seinem Ziel aus.

				Er packt den zehnseitigen Würfel, hebt ihn hoch und lässt ihn fallen.

				Als der Würfel liegen bleibt, zeigt er eine Sieben.

				Der Droide ruft mit lauter, digitalisierter und monotoner Stimme: »AH. ICH BEKOMME DIE CHANCE, EINE NEUE RESSOURCE ZU ERWERBEN. ICH WERDE EINE SPICESTRASSE KAUFEN. DIESE IST MIT MEINEN VIER ANDEREN SPICESTRASSEN VERBUNDEN. DAMIT HABE ICH DANN INSGESAMT FÜNF, WAS MIR EINEN SIEGPUNKT SICHERT. DAMIT WERDE ICH GEWINNEN. ES STEHT SECHS ZU FÜNF.«

				Temmin verzieht frustriert die Lippen. Das Brett vor den beiden besteht aus einer Karte mit unzähligen sechseckigen Territorien. Einige der Sechsecke enthalten Planeten, andere Sterne, Asteroidengürtel oder Nebelflecken.

				Er hat noch nie ein Spiel »Galaktische Expansion« gegen den umfunktionierten Verhördroiden gewonnen. Aber jetzt ist er nah dran. So nah wie noch nie.

				»Geh mal vom Gas, du viel zu sehr von dir selbst überzeugter Borglball. Ein einziger Punkt macht dich noch nicht zum Eroberer.« Er lässt den Würfel rollen. Eine Fünf. Nicht genug, um ihm eine neue Ressource einzubringen, aber er könnte eine neue Schiffs- oder Schmugglerroute einrichten. Er muss erst darüber nachdenken. Er lehnt sich auf dem Stuhl zurück und lässt den Blick über die Werkstatt und den Laden wandern. Überall um ihn herum stehen Regale und Tische voller Dinge, die wie Schrott aussehen. Und eine Menge davon ist tatsächlich Schrott. Astromechteile, Raumschiffabfall, auseinandergenommene Blaster. Drüben in der Ecke steht ein WED-Reparaturdroide – schon lange außer Betrieb und mit einer blinkenden Lichterkette umwickelt. Über seinem Kopf hängt an ein paar zusammengeflochtenen Kabeln ein Speederbike voller Laserspuren.

				Und dort, an der gegenüberliegenden Wand, lehnt ein alter Kampfdroide der Handelsföderation, eingedellt und zusammengeklappt und in eine schäbige Decke eingewickelt.

				Es ist keiner von den B2s, den Kriegsdroiden mit den Kanonen an den Unterarmen und den harten Brustpanzern.

				Es ist auch keiner von den Droidekas – diesen kugelrunden Todesmaschinen, die aussehen, als hätte ein Dschungelskorpion ein Baby mit einem rollenden Thermaldetonator gezeugt.

				Das ist nur ein alter B1, ein Klackermann. Zumindest sieht er danach aus.

				Temmin greift nach einem Schmugglerrouten-Spielstein, der mit einer roten, gepunkteten Linie markiert ist, und er will ihn gerade anlegen, als der Verhördroide sich plötzlich umdreht.

				Als wolle er sich jemandem zuwenden.

				»KUNDSCHAFT«, dröhnt der Droide.

				Temmin lässt die Knöchel knacken und steht auf, setzt sein bestes Verkäuferlächeln auf. Der Teenager tritt seinen Stuhl mit den Rollen weg und wendet sich einem Trio von … Ganoven zu. Sein Lächeln gerät ins Wanken, aber nur für eine Sekunde.

				»Ein Koorivar, ein Ithorianer und ein Abednedo kommen in eine Schrotthandlung«, flachst er. Sie wirken nicht erheitert. »Das klingt wie der Auftakt zu einem Witz«, sagt Temmin, dann fügt er hinzu. »Aber wenn man den Witz erklären muss, ist er irgendwie nicht mehr komisch.« Er klatscht in die Hände. »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«

				»Ich bin eine Dame«, blafft die Koorivarin und macht einen Schritt nach vorn. Sie zupft ihren dunkelroten Umhang zurecht und reckt das Kinn vor. Das Spiralhorn auf ihrem Kopf ist verdreht und verbogen. Ihre bleiche Zunge schnellt hervor und leckt über die rauen, geschuppten Lippen.

				Sie hat ein langes Sägemesser am Gürtel hängen.

				Temmin weiß, wer die drei sind.

				Der Abednedo mit den fleischigen Nasenschlitzen und den Hautranken um seinen finsteren Mund mit den geschürzten Lippen heißt Toomata Wree. Im Allgemeinen bekannt als »Tooms«.

				Der Ithorianer mit den schläfrigen Augen, dem fadenscheinigen Mantel und der Kanone über seiner wie ein Ast aussehenden Schulter ist Herf.

				Und die Koorivarin heißt Makarial Gravin. (Obwohl Temmin sie, um die Wahrheit zu sagen, wirklich für einen Mann gehalten hat. Die Koorivar machen einem die Unterscheidung nicht leicht.)

				Alle drei arbeiten für Surat Nuat – oder vielmehr gehören sie ihm. Sie sind Eigentum des Sullustaners.

				»Ma’am«, sagt Temmin und breitet die Arme weit aus. »Was kann ich denn heute für Sie tun? Welche Trödelfreuden kann ich Ihnen anbieten …«

				»Spar dir deine hasserfüllte Spucke, du kleiner Kotzbrocken«, entgegnet der Abednedo.

				In der Sprache der Aliens fügt der Ithorianer hinzu: »Du hast den edlen Retter von Myrra, Surat Nuat, bestohlen.«

				»Hey, nein«, widerspricht Temmin und hebt die Hände hoch. »Wir sind hier alle Freunde. Ich würde Surat nie, niemals bestehlen. Wir sind Kumpel. Es ist alles gut.«

				»Du hast Surat bestohlen«, zischt die Koorivarin. »Schlimmer noch, du hast ihn schwer beleidigt, indem du dir etwas genommen hast, was von Rechts wegen ihm gehört.«

				Temmin wusste, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Nur hat er nicht damit gerechnet, dass es schon so bald sein würde.

				Nervosität regt sich in seinem Bauch. »Auf keinen Fall wollte ich Surat beleidigen. Wir alle können uns nur wünschen, wir wären so klug und so raffiniert wie er. Ich weiß nicht, was ich ihm Ihrer Meinung nach gestohlen haben soll, aber …«

				Makarial, die Koorivarin, macht einen weiteren energischen Schritt vorwärts. »Denk gründlich darüber nach, was auf der Trabzonstraße geschehen ist. Kitzelt das deinen Hirnstamm wach?«

				Temmin schnippt mit den Fingern – eine nervöse Angewohnheit, die er sich von seinem Vater abgeschaut hat. »Sie meinen den Transporter, der da draußen einen Unfall hatte? Nein, nein … ich meine, schon, ja, ich habe ihn definitiv durchstöbert … also das, was dort übrig war. Ich gebe es zu, das geht auf meine Kappe. Aber ich hatte keine Ahnung, dass es Surats Schiff ist …«

				»Sein Gildensiegel war darauf deutlich zu erkennen!«, schäumt Tooms, der Abednedo. Hautkringel, die von seinem Gesicht hängen, zucken und zittern, während er spricht.

				»Nicht soweit ich sehen konnte – der Transporter ist von den Uugteen angegriffen worden. So primitive Leute, wissen Sie? Sie haben die ganze Außenseite von dem Ding abgefackelt. Es wie einen Florakeet geröstet, bevor sie ihm die Federn ausgerissen haben.«

				»Und doch war drinnen noch genug für dich zum Plündern«, bezichtigt Makarial ihn.

				»Sie konnten diese Nuss nicht knacken. Die Uugteen, meine ich. Mit ihren primitiven Messern haben sie die Verriegelung nicht aufgekriegt, aber ich hatte eine Fackel und …« Er lässt ein falsches Lachen hören. »Ich flehe euch an, Freunde. Ich wusste nicht, wem ich da etwas wegnehme.«

				Er hat es gewusst. Natürlich hat er es gewusst. Und er wusste auch, dass ihn das eines Tages einholen würde. Aber der in Aussicht stehende Gewinn …

				Wenn er je die Hoffnung haben kann, Surat abzuschütteln, muss er das Spiel mit großen Gesten spielen. Kein sich Verbeugen mit schwachen Knien und Katzbuckeln, keine sanften Berührungen, keine zögerlichen Spielzüge. Sein ganzes Auftreten muss groß und kühn wirken, scharf wie eine Peitsche, stark wie ein Bulle.

				»Hast du die Waffe noch?«, fragt Tooms.

				»Äh, he-he, äh.« Temmin räuspert sich und lügt dann nach Strich und Faden: »Eher weniger.«

				Die Augen der Koorivarin weiten sich. Vor Zorn und Entrüstung, wenn Temmin raten sollte. Makarial bewegt sich schnell. Sie macht ihr Messer vom Gürtel los. Es liegt mit der Geschwindigkeit eines Blitzes an Temmins Kehle.

				Draußen spielt das Wetter mit und fügt seine eigene Drohung hinzu: ein dröhnendes Donnergrollen. Heftiger Regen prasselt auf das Dach von Temmins Laden und dient nur dazu, die Stille darin zu unterstreichen. Hinter Temmin schwebt der Verhördroide in der Nähe des Tisches, auf dem das Galaktische-Expansion-Spielbrett liegt.

				Der Junge schluckt. »Ich mache es wieder gut. Ich habe hier jede Menge Angebote für Sie. Hey. Schauen Sie mal. Ein Speederbike. Aber ich kann auch ein paar Droiden auftreiben …«

				»Das ist alles Schrott«, unterbricht Makarial ihn. »Surat kennt deinen Trick. Und deshalb kennen auch wir deinen Trick. Das hier …« Die Koorivarin macht eine Geste ähnlich der Temmins, als sie hier hereinkamen (und vielleicht macht sie sich damit auch über ihn lustig). »Alles ist Fassade. Du bist kein Schrotthändler.«

				»Der Schrott des einen ist der Schatz des anderen …«

				Das Messer drückt sich fester auf seine ungeschützte Kehle. »Wir geben nichts auf Schrott. Wir geben alles auf Schätze.«

				»Dann lassen Sie uns über Schätze reden.«

				»Surat hat seinen Preis.«

				Er spürt etwas Nasses an seiner Kehle herunterrinnen. Blut oder Schweiß? Er ist sich ehrlich nicht sicher. »Den hat jeder. Nennen Sie den Preis.«

				Makarial lächelt. Ein schrecklicher Anblick, denn die Koorivar sind in Temmins Augen noch hässlicher als ein rückwärtsgehender Happabore. All diese Höcker und Schuppen. Und eine Nase wie ein fetter gegliederter Wurm. Dazu Knochensporne über den Augen. Der Atem macht es auch nicht unbedingt besser – er stinkt nach verwesendem Fleisch.

				Die Koorivarin sagt mit einem Hervorschnellen ihrer Zunge: »Dein Laden.«

				»Der Laden. Sie meinen – das Gebäude?«

				»Und alles, was drin ist. Und alles, was darunter ist.«

				Jetzt packt ihn echte Panik. Das Blut gefriert ihm in den Adern. Sie wissen Bescheid. Sie wissen, wo er einige – die meisten – seiner besten Waren hat.

				Das ist nicht unbedingt ideal.

				»Ich habe etwas!«, platzt er heraus. »Etwas Großes. Etwas, das Surat haben will. Okay? Okay? Darf ich es Ihnen einfach mal zeigen? Bitte? Bitte.«

				Die drei Alienganoven sehen einander an. Herf, der Ithorianer, zuckt unverbindlich die Achseln. Auf Ithorianisch sagt er: »Wir können es uns genauso gut ansehen.«

				Makarial nimmt das Messer von seiner Kehle. Keuchend reibt er sich den Hals – als er die Hand sinken lässt, ist sie schweißnass, nicht blutig. Er klatscht in die Hände. »Es ist gleich da drüben. Sehen Sie diese schäbige Decke. Es ist, äh, es ist darunter.«

				Makarial nickt Herf zu. Der Ithorianer nimmt die Kanone von der Schulter – eine Spezialanfertigung, die zwar von der Grundform einem DLT-Korpus ähnelt, aber für größere Feuerkraft aufgemotzt worden ist. Der Lauf ist lang – wahrscheinlich so lang wie Temmin selbst.

				Der Ithorianer mit seinem gekrümmten Hals blinzelt aus seinen Hammerkopfaugen, dann benutzt er den Lauf des Gewehrs, um die Decke anzuheben. Dabei entblößt er einen Kampfdroiden der ersten Generation: den B1.

				Der Droide steht mit klappernden Knochen auf. Es sind wirklich Knochen – von wilden Tieren, Fischen, Vögeln, die mit Zwirn und Draht an seinen Metallgliedern festgemacht sind. Das sind auch nicht die einzigen Modifikationen am Droiden. Die Hälfte seines Kopfes fehlt und wurde durch ein rotes Teleskopauge ersetzt. Seine Nasenspitze ist geschärft und gebogen worden – und ist damit weniger der Schnabel eines wackeren Wasservogels als der eines Raubvogels. Und das Ganze ist schwarz und rot bemalt.

				Dazu gedacht, Furcht bei seinem Gegenüber zu erregen.

				Die Alienganoven lachen. Der Abednedo lacht so heftig, dass er sich vorbeugt und auf ein Knie schlägt, seine kleinen, grünen Pilzohren zucken vor Vergnügen.

				»Ein Kampfdroide?«, fragt Makarial. Noch mehr Gelächter. »Du wolltest uns … einen Kampfdroiden zeigen? Den inkompetentesten Droidensoldaten in der Geschichte sowohl der Republik als auch des Imperiums. Eine mechanische Komödie der Irrtümer.« Wie geringschätzig der Alien diese letzten Worte ausspricht: Eine meh-CHA-nische KO-mö-die der Irr-TÜ-mer. »Und du glaubst, dass Surat Nuat einen schäbigen, wertlosen B1-Droiden haben will?«

				»Ich habe ihn Mister Bones genannt«, sagt Temmin.

				Als er den Namen des Droiden ausspricht, glüht dessen Auge in einem finsteren Rot auf.

				»MISTER BONES IST EINGESCHALTET«, sagt der Droide: Seine Stimme klingt wie eine einzige knirschende Verzerrung, unterbrochen von statischem Rauschen. Seine Worte beschleunigen sich und verlangsamen sich dann wieder, verstümmelt, wie es scheint, von einem defekten Vocoder. »HALLO, ALLE MITEINANDER.«

				Der Abednedo schüttelt den Kopf. »Ein idiotischer Name für einen idiotischen Droiden.«

				»Ich glaube, Sie haben ihn gekränkt«, bemerkt Temmin.

				Das Gelächter bricht ab, nur für einen Moment, während sie versuchen herauszufinden, was das bedeutet oder welches Spiel Temmin hier spielt.

				Ihr Zögern ist nicht klug.

				Mister Bones gackert – ein kratziges, verzerrtes Lachen kommt aus seinen Lautsprechern –, während seine eine Hand an einem Scharnier nach oben schwingt. Aus dem Loch darunter springt eine funkelnde, vibrierende Klinge hervor. Der Ithorianer reagiert nur langsam, und als Herf endlich seine DLT-Kanone hochnimmt, hat Bones bereits dreimal seinen Arm zurückgerissen – und die Kanone ist reduziert auf drei schwelende Einzelteile, die klappernd zu Boden fallen.

				Der Abednedo zieht einen Blaster …

				Bones packt sich Herf und schleudert ihn direkt auf Tooms. Der Abednedo rudert mit den Armen und fällt um. Der Ithorianer landet auf ihm und Bones wiederum auf dem Ithorianer. Temmins B1-Bodyguard fängt an mit beiden Fäusten so fest auf den merkwürdig geformten Kopf des Ithorianers loszuschlagen, dass jeder Treffer ihn in Tooms nasenloses Gesicht zurückschnellen lässt. Wopp! Wopp! Wopp!

				Mister Bones brabbelt und lacht.

				Makarial reißt ihr Maul weit auf und zischt eine stinkende Warnung voller Ungemach und Zorn. Die Koorivarin greift hinter sich unter ihren Mantel und zieht einen Blaster, richtet ihn direkt auf Temmins Kopf. Temmin, der ganz erstarrt ist, will nach seinem eigenen Blaster greifen – der in einem Lederholster steckt, das an die Unterseite eines Tisches in der Nähe geschraubt ist.

				»Lass die Finger von diesem Ding«, flüstert Makarial.

				Temmin berechnet seine Chancen.

				Sie stehen nicht gut.

				Er zieht die Hand zurück. Lächelt. Nickt. »Sicher, sicher.«

				»Sag deinem Droiden, dass er sich zurückziehen soll.«

				»Also, warten Sie …«

				»Sag es ihm.«

				Temmin grinst. »Von welchem Droiden reden wir denn?«

				Makarials bleiche, geisterhafte Augen schärfen sich, dann werden sie ganz schmal vor Verwirrung – und genau in dem Moment schwebt der Verhördroide hinter ihr nach oben, eine Spritze am Ende seines zweiten ausfahrbaren Arms befestigt. Temmin gluckst.

				Der schwebende Droide sticht mit der Nadel zu. Einer Nadel, die mit einem Narkotikum gefüllt ist – hier in der Gegend beschafft, gebraut und mit genug Lähmkraft, um einen Gamorreaner fast eine ganze Woche schlafen zu schicken.

				Die Nadel bricht ab und fällt klappernd zu Boden. Sie kann ihre giftige Ladung doch nicht loswerden.

				Richtig, richtig. Temmin denkt mit nicht geringer Enttäuschung: Die Koorivar haben wirklich zähe Haut, nicht wahr?

				Temmin rennt los. Er springt über einen Tisch und dann über einen weiteren, danach über drei Metallhocker. Blasterfeuer zischt durch die Luft hinter ihm und holt Schrott von den Regalen. Eine Öldose hüpft von der Ecke eines Tisches vor ihm. Temmin schreit, während er zur Tür rast …

				Da, direkt vor ihm. Die Tür ist offen, und jemand steht darin.

				Jemand in einem langen, dunklen Umhang.

				Jemand mit einem eigenen Blaster.

				Die neue Gestalt hebt den Blaster. Temmin macht sich ganz schwer, lässt sein Bein unter ihm einknicken – und der Neue eröffnet das Laserfeuer, schießt über seinen Kopf, und irgendwo hinter ihm jault Makarial vor Schmerz auf. Dann hört man ein Krachen.

				Temmin springt auf die Füße und presst sich flach gegen die unebene Wand seiner Schrotthandlung. Makarial liegt auf dem Boden, krümmt sich und heult. Mister Bones hat den Kopf erhoben wie ein neugieriger, verblüffter Jagdhund. Der neue Besucher betrachtet die Situation, dann schlägt er seine Kapuze zurück.

				Es ist überhaupt kein Er. Es ist eine Sie.

				Temmin reißt die Augen auf. »Mom?«

			

		


		
			
				

				5. Kapitel

				»Admiral Sloane, der Shuttle ist bereit.«

				Sie steht auf. Mit den Händen hinterm Rücken starrt sie in einen langen Flur. Am Ende des Flurs befindet sich eine mit einem Mikrobrenner frei geschnittene Öffnung. Vor ihr gehen Sturmtruppler durch Türen rein und raus – hier befinden sich ihre Kabinen, ihre Schlafsäle. Nirgendwo eine Spur des Eindringlings. Sie beißt die Zähne zusammen, um ihren Ärger im Zaum zu halten.

				Lieutenant Tothwin wiederholt: »Admiral, ich sagte …«

				»Ich habe gehört, was Sie gesagt haben«, blafft sie.

				»Die anderen sind bereits auf dem Weg zur Oberfläche des Planeten.«

				»Dann weiß man ja, wo alle sind.«

				»Ja. Pandion. Shale. Arsin Crassus’ Jacht ist vor Kurzem auf dem Bildschirm erschienen und kommt jetzt auf Akiva herunter.«

				»Und Yupe Tashu?«

				»Berater Tashus Shuttle haben wir ebenfalls auf dem Bildschirm. Wir haben ihn angewiesen, zum Treffpunkt weiterzufliegen. Man erwartet, dass Sie vor ihnen da sind.«

				»Sie können warten.«

				»Natürlich. Es ist nur so, dass … Moff Pandion ist bereits …«

				»Sagen Sie mir«, unterbricht sie ihn. »Auf diesem Deck ist nichts Wichtiges, oder?«

				»Admiral?«, fragt er. Er versteht sie nicht.

				Sie dreht sich ungeduldig zu ihm um. »Ich meine, hier sind doch nur leere Gästezimmer und am anderen Ende Küchen, sanitäre Anlagen, ein Spielzimmer.« Sloane denkt angestrengt nach. Könnte er den Kanalisationsschacht nehmen? Die Sturmtruppler haben ihn bereits überprüft und nichts gefunden.

				»Vielleicht ist er auf die Idee gekommen, sich etwas zu essen zu holen …«

				»Nein«, sagt sie und kommt plötzlich dahinter. »Es ist ein Trick. Bei den Rebellen ist es immer ein Trick, nicht wahr? Immer irgendeine Taktik, irgendein Spiel. Er hat hier nicht Halt gemacht, er will nur, dass wir es denken, damit wir Zeit verlieren. Dieser Entlüftungsschacht da. Wohin führt er? Zeigen Sie mir das Schaubild.«

				Tothwin fummelt an der Holodisk herum und schaltet sie ein. Das Schaubild der Vigilance erscheint. Sie scrollt hindurch, dreht das Bild, hebt den Schacht hervor und folgt ihm zu seinem logischen Ende …

				Oh nein.

				Sie knurrt: »Ich weiß, wohin er geht.«

				Oder wohin er bereits gegangen ist.

				Verdammt!

				Er glaubt nicht, dass er sich das Bein gebrochen hat, aber ordentlich verstaucht. Früher einmal ist er mit einem A-Wing am Rand eines Vulkans abgestürzt – auf einem seiner ersten Flüge als Pilot für die gerade erstarkende Rebellenallianz und auf Drängen eines Freundes hin, eines Agenten der Rebellen, der sich Fulcrum nannte. Nach diesem Crash hat er monatelang gehumpelt, und was war? Sein Bein war gebrochen. An nicht weniger als drei Stellen. Das hätte beinahe seine Karriere als Pilot beendet, aber er hat die Rebellen davon überzeugt, ihn als Schütze auf einem Frachter arbeiten zu lassen und gelegentlich auch als Navigator.

				Was immer sein mag, er ist sich ziemlich sicher, dass sein Bein nicht hinüber ist.

				Aber es tut auf jeden Fall ziemlich weh von seinem Sprung aus dem Starhopper – nur Augenblicke bevor er die Torpedos gezündet hat.

				Die Kletterpartie durch die Belüftungsrohre hat die Schmerzen auch nicht gerade gelindert. Aber den imperialen Blicken zu entkommen, hatte oberste Priorität. Seither hat er sich herumgeschlichen, ist seinen Weg immer wieder zurückgegangen, und hat seine Spuren verwischt – indem er in Luftschächte hinein- und wieder herausgesprungen ist. Zuerst ist er völlig planlos vorgegangen, aber er hat nicht lange gebraucht, um zu begreifen, was er tun muss. Und noch besser ist, dass sich ihm jetzt hier auf diesem Sternzerstörer eine echte Chance geboten hat.

				Die Kommunikation im Weltraum über Akiva ist vollständig blockiert, und er wettet darauf, dass das auch für den Boden gilt.

				Aber wenn jemand die Kanäle noch offen hat?

				Dann ist es das Imperium.

				Und deshalb steht er jetzt im Kommunikationsraum. Drei Kommoffiziere liegen in der Nähe. Eine Frau ist über ihrer Station zusammengebrochen, zwei weitere sind auf den Boden gesackt. Ohnmächtig, nicht tot. Wedge ist kein Killer. Er ist Pilot, und feindliche Piloten vom Himmel zu holen bedeutet, dass das Leben von Kämpfern ausgelöscht wird. Kommoffiziere sind weder Soldaten noch Piloten. Sie sind nur Leute. Wedge denkt sich: Das ist eine Lektion, die wir noch lernen könnten. Imperiale sind genau wie wir. Zumindest einige von ihnen. Es ist einfach, diejenigen, die dem Galaktischen Imperium dienen, als die Verkörperung des Bösen anzusehen, als Feinde, aber die Wahrheit ist, vielen dieser Leute wurde entweder ein Haufen Lügen verkauft, oder man hat sie unter Androhung von Schmerzen oder Tod dazu gezwungen. Es hat schon etliche Überläufer zur Neuen Republik gegeben. Männer und Frauen, die eine Chance auf Entkommen gewittert haben, auf ein neues Leben …

				Er muss die Nachricht jetzt rausschicken. Die Komms aktivieren und die Truppen herholen.

				Zwei Holoschirme erwachen zum Leben. Auf dem einen versucht er eine Subraumfrequenz zur Neuen Republik zu erwischen – aber all diese Frequenzen bleiben blockiert. Das stellt ihn vor ein unmittelbares und ein längerfristiges Problem: In diesem Moment bedeutet es, dass er keine Nachricht dahin schicken kann, wo er sie hinschicken muss. Allgemein bedeutet es, dass das Imperium ihre Frequenzen kennt. Die Ahnung, dass es irgendwo in den Fluren der Neuen Republik einen Maulwurf gibt, ist vielleicht wenig überraschend, aber umso mehr ein Grund für ihn, irgendwie eine Botschaft rauszuschicken.

				Er schaltet auf den lokalen Funkverkehr um.

				Na also, keiner der bekannten Kanäle der Republik ist blockiert.

				Das heißt, er kann eine Nachricht an jene schicken, die loyal sind – aber sie müssen vor Ort sein. Wie stehen die Chancen, dass er hier, am Rand des besiedelten Weltraums, jemanden findet, der ihm zuhört, jemanden, der der Neuen Republik gegenüber loyal ist?

				Mehr als es versuchen kann er nicht tun.

				Er wählt sich ein. Wedge schaltet sich in den Notfallkanal, dann zieht er das Mikro aus der Konsole. Das Metall liegt kalt in seiner Hand. Er beginnt in das Mikro zu sprechen: »Hier ist Captain Wedge Antilles von der Neuen Republik. Wiederhole: Hier ist Wedge Antilles von der Neuen Republik. Ich bin auf dem Sternzerstörer Vigilance im Orbit über Akiva gefangen und bin in …«

				Grelles Licht. Das Brüllen eines Blasters.

				Er schreit vor Schmerz auf, als ein Laserstrahl ein Loch durch seine Schulter brennt. Seine Hand öffnet sich automatisch – das Mikrofon fällt scheppernd zu Boden. Er fasst an seine Hüfte nach seinem eigenen Blaster, aber ein weiterer Schuss trifft ihn, und die Waffe, die dort gehangen hat, wird rasch zu Schlacke zerschmolzen und ihm vom Gürtel gerissen.

				Wedge atmet tief durch, beißt die Zähnen gegen den Schmerz zusammen und fährt zu seinem Angreifer herum. Er erwartet, auf einen Sturmtruppler oder als Ironie des Schicksals auf einen Kommoffizier zu treffen, der gerade vom Essen zurückkehrt.

				Aber nein.

				Die Frau, die dort steht, trägt eine makellose Admiralsuniform. Sie ist dunkelhäutig, mit dazu passenden kalten braunen Augen. In ihrer Hand liegt eine Pistole mit langem Lauf – ein einzigartiger Blaster aus elegantem, verspiegeltem Chrom.

				»Bitte«, sagt er, und hält sich die Schulter, während er sich müht, sein Bein zu schonen.

				Sie kommt drei Schritte in den Raum herein. »Ich kann nicht zulassen, dass Sie das Kommende verkomplizieren. Die Zukunft des Imperiums – der ganzen Galaxis – steht auf dem Spiel.« Und dann lässt sie überraschenderweise kurz Mitgefühl erkennen. »Es tut mir leid.«

				»Warten Sie. Lassen Sie uns darüber reden.« Er schluckt hörbar, zuckt zusammen. »Es ist vorbei. Sie wissen, dass es vorbei ist. Wir können eine Kapitulation aushandeln, eine sinnvolle Kapitulation. Gleich hier und jetzt können Sie und ich …«

				Hinter ihr erscheint jetzt eine kleine Abteilung von Sturmtrupplern, deren gepanzerte Stiefel im Gang hinter ihr eine Menge Lärm machen. Diese heben ihre Blaster, während sie ihren sinken lässt. »Es tut mir leid, Captain«, sagt sie. Dann wendet sie sich an ihre Verstärkung: »Verhaftet ihn. Bringt ihn auf die Arrestebene … nein. Wartet.« Sie schnippt mit den Fingern. »Bringt ihn in Handschellen in meinen Shuttle. Stellt einen Medidroiden bereit.« Mit einem steifen Lächeln fügt sie hinzu (als erhoffe sie sich seinen Beifall): »Wir sind schließlich keine Tiere.«

			

		


		
			
				

				6. Kapitel

				Im Prinzip hat Norra seit Jahren nicht geweint. Konnte nicht weinen. Sie ist der Rebellenallianz als Pilotin beigetreten, und als sie die Entscheidung traf – eine Entscheidung, zu der sie weniger mit dem Kopf als mit dem Bauch gekommen war –, hat sie alles in sich verschlossen. Hat zusätzlichen Stahl in ihr Rückgrat gegeben. All die Ängste, Sorgen und Gefühle wurden irrelevant: Anker, wie sie glaubte, die sie stärker an ein altes Leben ketteten, an eine veraltete Denkweise. Wenn sie das hier durchstehen wollte, dann musste sie diese Fesseln mit einem kalten, unbarmherzigen Messer durchschneiden und sie hinter sich lassen.

				Das war sie der Allianz schuldig gewesen. Dieser Kampf ließ ihnen keine Zeit zum Weinen. Sie konnten sich nicht den Luxus erlauben zurückzublicken.

				Seit sie der Allianz beigetreten ist, gab es zwei Situationen, in denen sie geweint hat. Die erste vor ein paar Monaten, nachdem die Schlacht über Endor zu Ende gegangen war; sie und ihr Y-Wing (und ihr von einem Laser gegrillter Astromech) waren aus dem Labyrinth der erst zur Hälfte fertigen Gänge des zweiten Todessterns aufgetaucht – aus dem sie gerade noch in einem Flammenwirbel entkamen, als das ganze Ding erst zu implodieren begann und dann hinter ihr explodierte. Die Schockwellen ließen ihren kleinen Jäger kopfüber durch den Weltraum trudeln, bis sie beinahe ohnmächtig wurde. In dieser Nacht saß sie allein da, in einer Umkleidekabine auf dem Sternkreuzer Heimat eins, den Overall nur zur Hälfte ausgezogen, und weinte. Wie ein Baby ohne seine Mutter. Ein heftiges Schluchzen hat sie geschüttelt, sie in unaufhaltsamen Wellen überwältigt, und sie hat sich auf dem Boden zusammengerollt und sich ausgebrannt gefühlt. Einen Tag später bekam sie ihre Medaille. Sie hat sich lächelnd dem Applaus der Menge zugewandt und niemanden sehen lassen, wie ausgebrannt sie sich wirklich fühlte.

				Das zweite Mal genau hier, genau jetzt, als sie ihren Sohn im Arm hält und spürt, wie er sie seinerseits umarmt. Die Tränen, die jetzt fließen, sind nicht das erstickende Schluchzen jener Nacht vor ein paar Monaten, sondern Freudentränen (auch wenn sie zögert, es vor sich selbst zuzugeben, weil sie sich schämt). Es fühlt sich an, als hätte sich ein Kreis geschlossen: Was sie in jener Nacht in der Schlacht verloren hat, wird ihr hier und jetzt zurückgegeben. Damals hat sie sich ausgebrannt gefühlt, doch jetzt fühlt sie sich wieder erfüllt.

				Und dann scheint alles plötzlich einen Ruck nach vorn zu machen. Die Zeit löst sich von diesem langen, perfekten Augenblick (schließlich hat sie ihren Sohn seit Jahren nicht gesehen), und plötzlich offenbart Temmin, dass er nicht länger ein Kind ist, sondern schon fast ein Mann: Er ist jung, aber er ist bereits dabei, in seinen eigenen Körper hineinzuwachsen. Schlank, sehnig, ein Durcheinander von dunklem Haar, das ihm vom Kopf absteht. Er schreit jetzt den seltsamen Kampfdroiden auf dem Boden an und klatscht in die Hände: »Bones. Bring den Speeder nach hinten. Wir müssen diese schleimscheißenden Hutt-Mütter aufladen, und du musst sie so weit wie möglich die Trabzonstraße runterfliegen, und damit meine ich ganz bis zu den Kora Biedies …« An dieser Stelle dreht er sich zu ihr um und fügt hinzu: »Das sind die Wasserstrudel, an denen der Fluss auf die Straße trifft. Stromschnellen.« Dann wendet er sich wieder an den Droiden: »Hast du verstanden, Bones?«

				Der B1-Kampfdroide steht auf, und sämtliche Knochen, die von seinem Körper baumeln, klappern dabei. Der mechanische Mann antwortet mit einem unbeholfenen Salut und sagt mit einer entstellten, verzerrten Stimme: »ROGER-ROGER. LEICHEN HINFORT, MASTER.«

				Dann beginnt der Roboter, die Ganoven durch den Hintereingang zu ziehen, während er eine misstönende Melodie summt. Temmin ruft ihm nach: »Leg was über sie drüber, bevor du gehst. Nimm diese Decke!« Von draußen die mechanische Stimme: »ROGER-ROGER, MASTER!«

				Norra sagt: »Temmin, ich weiß nicht, was hier vorgeht …«

				»Mom, nicht jetzt«, fährt er sie an. »Hier, komm mit.« Er rennt quer durch den Raum und hüpft über einen Haufen Schrott, der auf dem Boden ausgekippt ist. Er greift nach dem zerbeulten Kopf eines alten Übersetzerdroiden und presst zwei gekrümmte Finger auf die Augen.

				Sie lassen sich mit lauten Klickgeräuschen eindrücken.

				Ein paar Meter entfernt gleitet ein Regal zur Seite, und danach ein Teil der Wand. Hinter der Öffnung wird eine Treppe sichtbar. Temmin winkt seiner Mutter, ihm zu folgen. »Komm schon, schnell.« Dann verschwindet er geduckt in dem Gang.

				Das hier ist alles ziemlich schwindelerregend, aber hat sie eine Wahl? Norra durchquert die Schrotthandlung und folgt ihrem Sohn die Treppe hinunter. Metallstufen scheppern unter ihren Stiefeln – es wird dunkler und dunkler, bis sie nichts mehr sehen kann. Und dann …

				Klick. Lichter. Eine Glühbirne nach der anderen leuchtet grell auf.

				Ein Raum, der dem oben entspricht – nur dass hier die Regale sauber sind und glänzen und keinen Schrott, keinen Abfall beherbergen, sondern richtige Schätze. Schätze, die von Hightech bis hin zu seltsamen Artefakten reichen.

				»Willkommen in Temmins echtem Laden«, sagt er.

				Sie sieht Teile von Droiden, die es nicht mehr gab, seit sie ein kleines Mädchen war. Ein Stapel hochkarätiger Blastergewehre. Eine Kiste mit Thermaldetonatoren. Ein Regal mit alten Büchern und mysteriösen, von Patina überzogenen Vasen, die Bilder von Männern in dunklen Gewändern mit roten Gesichtern zeigen. »Ich verstehe nicht«, sagt sie.

				»Oben verkaufe ich Schrott. Das hier unten ist eine andere Geschichte.«

				»Nein«, erwidert sie. »Ich meine, wir haben früher hier gelebt. Das hier … das war unser Zuhause. Was ist passiert?«

				Er hält inne und starrt sie an. Mustert sie beinahe so, als wäre sie eine Fremde. »Du bist weggegangen – das ist passiert.« Das plötzliche Schweigen ist wie eine unsichtbare Wand, die sich zwischen ihnen aufbaut. Und dann, sobald sie dasteht, zerbricht sie auch schon wieder, und Temmin läuft weiter im Raum umher und plaudert dabei mit ihr: »Also. Surat weiß, dass das alles hier unten ist. Das ist nicht gut. Und er weiß auch, dass ich das hier gestohlen habe …« Temmin deutet auf eine mattschwarze Kiste, die mit Carbonbandschlössern gesichert ist. »Ich habe es Surat gestohlen. Irgendeine Art von … Waffe, schätze ich. Keine Ahnung, was für eine. Er weiß, dass sie hier unten ist, aber was er nicht weiß, was er nicht wissen kann, ist …«

				Ihr Sohn eilt zur gegenüberliegenden Ecke und reißt eine blaue Plane von irgendetwas herunter: Es ist ein altes Valachord.

				Ihr altes Valachord. Das Instrument ist kein Artefakt aus alter Zeit, sondern vielmehr Teil von Temmins eigener Geschichte. (Und hier überkommt sie die Erinnerung wie ein Windstoß: Temmin und sein Vater, Brentin, die an ebendiesem Valachord sitzen und eins der alten, schwungvollen Bergarbeiterlieder singen und lachen.)

				Temmin sagt: »Schau zu. Oder vielmehr, hör zu.«

				Er spielt fünf Noten auf den Tasten …

				Die ersten fünf Noten eines dieser alten Bergarbeiterlieder: Das Lied vom Wagen und den Steinen. Und damit öffnet sich eine weitere Tür – diese mit einem Knallen und einem Zischen. Und während sie sich öffnet, heult eine leichte Brise durch die alten Steinmauern dahinter. Sie riecht Moder, Verfall, etwas Metallisches.

				»Auf keinen Fall weiß Surat davon«, erklärt er. Dann wird es ihr klar – das Glitzern in seinen Augen, das Grinsen auf seinem Gesicht. Zuerst dachte sie, er erinnere sie an seinen Vater. Aber vielleicht, nur vielleicht, erinnert er sie an sie selbst.

				»Temmin …«

				»Also, wenn wir in die alten Tunnel unter der Stadt gehen und …«

				»Temmin.« Sie setzt ihre mütterliche Stimme ein. Die, die sie benutzt, um die Aufmerksamkeit anderer auf sich zu lenken. Norra mäßigt ihren Ton: »Sohn. Können wir … uns einen Augenblick Zeit nehmen?«

				»Zeit ist wichtig. Diese Ganoven, die hier waren, werden irgendwann aufwachen und zu ihrem Boss auf der anderen Seite der Stadt zurückkriechen. Surat wird nicht auf sich beruhen lassen, was ich getan habe. Er wird einen Stärkeren herschicken, jemand Gemeineren, oder was noch viel wahrscheinlicher ist: Er wird selbst herkommen.«

				Sie geht auf ihn zu. »Temmin. Ich weiß nicht, was hier los ist. Das Ganze ist … mir völlig fremd …«

				»Weil du weg warst. Drei Jahre.«

				»Ich weiß …«

				»Drei Jahre, in denen du nicht einmal vorbeigekommen bist.«

				»Die Rebellion brauchte Leute …«

				Die Lautstärke seiner Stimme schwillt an, als seine Erregung und sein Zorn wachsen. »Nein, ich brauchte meinen Vater zurück, und du hast gedacht, es würde vielleicht helfen, ihn zu finden, wenn du dich der Rebellion anschließt. Aber hat es was gebracht?« Er späht an ihr vorbei, als verstecke sie etwas hinter dem Rücken. »Ich sehe ihn nirgendwo. Ist Dad hier? Hast du ihn versteckt? Ist er eine Überraschung? Ein Geburtstagsgeschenk, um die drei Jahre wiedergutzumachen, die du verpasst hast? Nein? Dachte ich mir.«

				»Es hat ein größerer Kampf stattgefunden. Es ging nicht nur um deinen Vater, es ging um … alle Väter, alle Söhne und Mütter und Familien, die an das Imperium verloren oder dem Imperium in die Falle gegangen sind. Wir haben gekämpft. Ich war bei der Schlacht von Endor …«

				»Wen schert das? Erspar mir die Heldensagen. Ich brauche keine Heldin.«

				»Du wirst deiner Mutter Respekt bezeigen«, blafft sie ihn an.

				»Oh?« Er lacht freudlos. »Werde ich das? Hier sind die Holonachrichten, Lady: Ich brauche dich nicht zu respektieren. Ich bin kein Kind mehr. Ich bin erwachsen.«

				»Du bist immer noch ein Junge. Vierzehn …«

				»Fünfzehn.«

				Sie zuckt zusammen.

				Er fährt fort: »Ich bin mein eigener Herr. Andere Kinder hatten Eltern, aber ich nicht. Ich hatte eine Mom, die das Nest verlassen hat. Ich musste mich durchschlagen, also habe ich das getan. Und jetzt bin ich Geschäftsmann, und ich muss mein Geschäft schützen. Du hast deine Wahl getroffen. Zwischen mir und der Galaxis hast du dich für die Galaxis entschieden, tu also nicht so, als sei ich dir wichtig.«

				»Du bist mir wichtig. Temmin, bei allen Sternen, du bist wichtig für mich. Ich bin hier, um dich mitzunehmen. Ich habe einen Schmuggler engagiert, der bereit ist, uns von dieser Welt zu …«

				An ihrem Gürtel erwacht das Komm knackend und vibrierend zum Leben.

				Das bedeutet, es handelt sich um einen Notruf. Ein Signal der Neuen Republik.

				Eine Stimme, die ihr nur allzu vertraut ist, schallt durch den Raum:

				»Hier ist Captain Wedge Antilles von der Neuen Republik. Wiederhole: Hier ist Wedge Antilles von der Neuen Republik. Ich bin auf dem Sternzerstörer Vigilance im Orbit über Akiva gefangen und bin in …«

				Dann hört man einen Blaster. Wedge schreit vor Schmerz auf, und …

				Der Anruf endet.

				Ihr gefriert das Blut in den Adern.

				Ihre Gedanken schweifen ab – Norra versucht zu überlegen, was das überhaupt bedeutet. Captain Antilles ist hier? Auf einem der imperialen Zerstörer? Dann ist tatsächlich irgendetwas im Gange. Und plötzlich ist sie mittendrin. Wieder einmal.

				»Du hast schon wieder diesen Blick«, bemerkt Temmin.

				»Was?«, fragt sie, plötzlich abgelenkt.

				»Es ist das Gesicht, das du immer machst, wenn du im Begriff stehst, mich wieder einmal zu enttäuschen.«

				»Temmin. Bitte. Dies ist wichtig.«

				»Oh, glaub mir, das weiß ich. Ich kann immer erkennen, wann etwas wichtig ist, weil du dann abhaust, um dem hinterherzujagen und uns unwichtige Loser zurücklässt.«

				Und mit diesen Worten duckt er sich in den Seitengang. Sie läuft schnell hinter ihm her, aber er zieht auf der anderen Seite einen Hebel herunter …

				Die Tür zwischen ihnen knallt zu.

			

		


		
			
				

				Zwischenspiel: Saleucami

				Abendessen im Hause Taffral mit der ganzen Familie: Glen, der Patriarch der Familie, residiert am Kopfende des Tisches. Zu seiner Linken sitzt Webb, der ältere der beiden Söhne, zu seiner Rechten Dav, der jüngere. Webb ist breitschultrig, mit einer breiten Brust und rundem Bauch. Sein Haar ist dicht am Schädel gestutzt wie das seines Vaters. Dav ist hagerer, kleiner und auch ein wenig ungepflegter.

				Keiner von ihnen sagt etwas. Aber es ist alles andere als still. Man hört das laute Schaben der Messer auf den Tellern, das Klappern eines Servierlöffels in einer Holzschale, das ächzende Stöhnen von Stuhlbeinen auf dem Dielenboden des alten Bauernhauses. Draußen pfeift der Wind durch die Knallhalme, und er trägt auch das Schnattern der Starklvogelschwärme, die nach Osten ziehen, herein.

				Dav spricht. »Reich mir die Bohnen.« Webb wirft ihm einen Blick zu. »Bitte.«

				Webb greift nach der Schale, macht Anstalten, sie weiterzureichen, stutzt dann, die Schale fest in der Hand. Er stellt sie wieder hin. Sein Kiefer ist starr, und seine Zähne arbeiten daran, irgendeinen Kern in seinem Mund zu zerkleinern.

				»Ich kann nicht fassen, dass du wieder zurückgekommen bist«, sagt Webb. So, wie er es sagt, hört es sich an, als wolle er es nicht sagen, als versuche er, die Worte zu unterdrücken. Aber sie kommen trotzdem heraus: »Du Gualama liebender, schwanzsaugender Abschaum von einem Hirten.«

				Dav schnüffelt. »Ja, genau, Webb, warum erzählst du mir nicht, was du wirklich fühlst?«

				Glen starrt nur stumm wie ein Fisch auf den Tisch.

				»Oh, das kann ich dir ganz genau sagen: Du hast unsere Familie verraten, als du da rausgegangen und ein Rebellenfreund geworden bist. Du hast dich den von den Sternen verdammten Terroristen angeschlossen, als wären sie so etwas wie Freiheitskämpfer, nicht … nicht die Verbrecher, die sie in Wirklichkeit sind!«

				Dav lässt sein Besteck klirrend auf den Teller fallen. »Das sind keine Terroristen. Sie haben als Widerstandsallianz angefangen, aber jetzt bilden sie eine legitime Regierung, Webb.« Er tupft sich mit einer Serviette den Mund ab. »Die Zeit des Imperiums ist vorbei.«

				Plötzlich steht Webb so heftig auf, dass er den Stuhl hinter sich umwirft. »Pass auf, was du redest. Das ist Hochbetrug, was du gerade gesagt hast.«

				»Das heißt Hochverrat«, entgegnet Dav, der auf seinem Stuhl sitzen bleibt. »Und warum kriechst du dem Imperium eigentlich so tief hinten rein? Du bist auf der Akademie gescheitert. Sie haben dir da tagein, tagaus das Fell gegerbt.«

				Webb wirft sich in die Brust. »Das hat mich zu einem besseren Mann gemacht.«

				»Es hat dich zu einem streitsüchtigen Mistkerl gemacht.«

				»Du schleimiger Nichtsnutz von einem Bruder …« Und mit diesen Worten wirft Webb sich über den Tisch. Aber er ist von dem Koja-Rum schon halbwegs betrunken, und Dav ist so nüchtern wie der Mittagshimmel, und so tritt er geschickt aus dem Weg, und Webb fällt auf den leeren Stuhl und kracht gegen die Wand.

				Aber betrunken ist er immer noch gefährlich. Mit seinen rudernden Arme trifft er ihn, und die beiden gehen um sich schlagend und tretend zu Boden, während sie sich gegenseitig mit allen möglichen Schimpfwörtern bedenken. So lange, bis Glen sich räuspert, eine Schale mit Gemüse nimmt und sie mit aller Wucht gegen die Wand schleudert. Es knallt und klirrt. Salatblätter fliegen durch die Gegend.

				Die beiden Brüder heben die Köpfe wie Murmeltiere.

				»Hinsetzen, alle beide«, sagt Glen und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Setzt euch.«

				Die beiden Brüder tun, was ihr Vater befiehlt.

				»Pop, er hat angefangen«, sagt Dav.

				»Seid still. Alle beide! Ihr zwei braucht dringend eine Lektion. Ich bin ein alter Mann. Habe euch später bekommen, als mir lieb ist. Bis eure Mutter kam – mögen alle Sterne ihre Seele willkommen heißen –, habe ich mich immer als Junggeselle gesehen, als einfachen Bauer.« Er legt sich eine Hand aufs Herz und schließt die Augen. »Also habe ich schon das eine oder andere erlebt.«

				Webb murmelt leise und in spöttischem Tonfall: »Ich musste auf Händen und Knien durch Schlamm und Dornengestrüpp aus dem Akademiegebäude kriechen, und Balgbären haben mir beide Beine abgefressen …«

				Mit seinem Messer gestikuliert Glen: »Junge, du sparst dir dieses Geplapper besser, es sei denn, du willst, dass ich dir mit einem trockenen Knallhalm das Fell gerbe.«

				»Tut mir leid, Pop«, erwidert Webb zerknirscht.

				»Jetzt hört zu. Was vorher war, wird wiederkommen. Die Welt war vorher eine Republik, und sie wird wieder eine sein. Und eine Weile werden alle ihr zujubeln, und alles ist wunderbar, aber es wird eine Zeit kommen, da geht das Ganze schief, und irgendjemand beschließt, dass er eine bessere Idee hat, die Sache zu regeln. Und die Neue Republik oder die Neue Neue Republik oder die Republik der Woche wird brutal zuschlagen, und dann verwandeln sich die Leute mit der sogenannten besseren Idee zu der tapferen Rebellenallianz, die Republik wird dann zum Feind, und das Rad dreht sich wieder weiter.« Er reibt sich die Augen. »Ich bin alt genug, um mich daran zu erinnern, wie es war, als die Republik sich selbst ins Knie geschossen hat. Sie wurde nicht vom Imperium erobert. Sie ist langsam, aber sicher zum Imperium geworden, nicht über Nacht, sondern im Laufe von Jahren und Jahrzehnten. Früchte schmecken immer gut, wenn sie reif sind. Aber sie können sich so nicht halten. Jedes leckere Stück Obst wird am Zweig verfaulen, wenn es lange genug da hängt. Vergesst das nicht.«

				»Pop«, wendet Dav ein. »Diesmal wird es nicht so sein.«

				»Er hat seine Seite gewählt«, sagt Webb. »Und ich meine.«

				»Und das ist das verdammte Problem!« Glen haut auf den Tisch. »Dass ihr beide Seiten wählt. Die einzige Seite, die ihr wählen solltet, ist eure Familie. Ganz gleich, was geschieht. Vor allem anderen. Aber ihr sitzt hier und zankt wie ein Haufen Starkl darüber, wer den ersten und wer den letzten Wurm kriegt. Kennt ihr die Lawquanes? Der alte Cut hat in den Klonkriegen gekämpft. Er hat das Ganze durchschaut: Im Krieg ist keine Seite die richtige Seite. Er hat das Richtige getan. Hat sich niedergelassen, eine Familie gegründet und sich nie wieder in den Sumpf hineinziehen lassen. Aber ihr zwei seid nicht gut genug für …«

				Das Geräusch zweier kreischender TIE-Jäger nähert sich.

				Das Imperium kommt normalerweise nicht hierher. Das wird schnell allen klar.

				»Du hast mich verraten«, sagt Dav entsetzt.

				Webb wirkt schuldbewusst. »Das Imperium bezahlt dafür, Rebellenabschaum zu verraten.« Aber seine Worte klingen jetzt nicht gerade sicher. Bedauern und Schuldgefühle vermischen sich darin.

				Plötzlich explodiert eine Betäubungsgranate. Die Luft blitzt blau auf, und Webb schreit, fällt mit dem Gesicht voran in eine Schale pürierte Würgewurzeln. Dav glotzt. »Pop …«

				»Glaubst du an das, was du tust, Dav?«

				»Ich … ja.«

				»Schön. Das ist gut genug für mich. Ich hoffe, du hast recht.« Er seufzt. »Du verschwindest jetzt besser. Geh durch das hintere Fenster und nimm das Speederbike in der Scheune.«

				»Pop … danke.«

				»Geh jetzt.«

				»Was wirst du jetzt tun?«

				Pop zuckt die Achseln. »Ich werde ihnen die Wahrheit sagen. Dass du mich überwältigt, auf mich geschossen hast und weggelaufen bist.« Er richtet die Waffe auf sich selbst und drückt ab. Die Betäubungsgranate wirft den alten Mann auf seinem Stuhl nach hinten. Seine Füße zucken, und er stöhnt.

				Dav kämpft gegen die Tränen. Dann rennt er zu ihm, schnappt sich die Waffe und klettert in dem Augenblick aus dem hinteren Fenster, als auch schon die Haustür eingetreten wird.

			

		


		
			
				

				7. Kapitel

				Über der Stadt Myrra steht Nebel. Selbst die helle, kühne und winzige Sonne sieht aus, als müsse sie ihr Licht durch die dicke, gazeartige Luft pressen. Hitzedunst erhebt sich und verzerrt alles. Die Feuchtigkeit dieses Ortes kann man ebenso sehen, wie man sie zu spüren bekommt.

				Deshalb braucht Jas Emari noch etwas Zeit, um zu glauben, was sie sieht – wie ein göttlicher Streitwagen senkt sich ein in der Sonne glänzendes Schiff vom Himmel. Es ist eine Jacht, prächtig und opulent, mit glänzendem Messing und karmesinroten Rohren, ein Schiff, das genauso um seines Aussehens wie um seiner Funktion willen erbaut wurde.

				Es ist die Jacht von Arsin Crassus.

				Das Galaktische Imperium ist ein Gigant der Macht – eine carbongepanzerte Faust, die jene Systeme zerquetscht, die es wagen, seine Autorität zu leugnen. Aber diese Macht und Autorität konnten nicht aus dem luftleeren Raum heraufbeschworen werden. Nicht einmal die Sith konnten solche Magie erschaffen. Es gibt eine Sache, die den Unterschied macht:

				Credits.

				Geld.

				Crassus ist einer der wichtigsten Geldverleiher des Imperiums. Schon seit Jahrzehnten. Wie man sich erzählt, war er einst ein junger Mann in der Handelsföderation und hat dem noch ungeformten, aber aufsteigenden Imperium geholfen, die Oberhäupter der Föderation auf Mustafar abzuschlachten und dann, zur Finanzierung der neuen Regierung, all ihre Konten zu plündern. Und das ist seither seine Rolle gewesen: die Unternehmensseite der imperialen Regierung zu stützen.

				Außerdem ist er Sklavenhändler.

				Und heute befindet er sich in ihrem Fadenkreuz.

				Jas schmiegt sich fest an den verrosteten alten Turm, der sich über Myrras nicht mehr genutztes Staatsgebäude erhebt. Drahtseile umspannen ihre Taille und ihren rechten Oberschenkel, gurten sie so an das Gebäude, dass sie sich mit einiger Bewegungsfreiheit vorbeugen kann und, was noch wichtiger ist, beide Hände frei hat. Das Ganze ohne zu fallen.

				Die Kopfgeldjägerin ist seit einiger Zeit hier und hat gewartet. Sie hat kaum geschlafen, ihre Muskeln schmerzen. Aber das ist nun einmal ihr Job. (Zum Leben eines Kopfgeldjägers gehört Beobachten und Warten – lange Zeitspannen, die unterbrochen werden von kurzen, heftigen Aktionen.)

				Sie macht das Gewehr vom Rücken los: Es ist ein Gewehr mit großer Reichweite, das die Zabrak selbst konstruiert haben. Aus einem alten Czerka-Projektilgewehr hat sie die Waffe umgebaut, um unterschiedliche Geschosse abfeuern zu können, entsprechend ihren Bedürfnissen, die wiederum davon abhängen, welchen Lauf und welches Magazin sie an die Waffe montiert. Jas hat mal die Geschichte gehört, dass die Jedi ihre eigenen Lichtschwerter konstruiert hätten, und so dachte sie sich, warum nicht das Gleiche mit ihrem Gewehr tun? Also hat sie es getan. Denn sie kann tun, was immer sie will.

				Jas hebt das Gewehr an die Schulter, dann zieht sie mit der linken Hand die Teleskopstütze herunter, die am D-Ring an ihrer Taille festgeklickt ist. (Er gibt dem Gewehr die kleine Portion zusätzlicher Stabilität, vor allem in einer so instabilen Stellung wie dieser, ungefähr hundert Meter hoch in der Luft, die ausgedehnte Stadt unter sich.) Sie drückt das Auge an das Zielfernrohr.

				Da ist die Jacht. Das Zielfernrohr ihrer Waffe übermittelt ihr wichtige Daten – die Wärme, die vom Heck des Schiffes ausgeht, seine Geschwindigkeit und Flugbahn, alle biologischen Signaturen (die allerdings gegenwärtig aufgrund der hochgefahrenen Schilde der Jacht gleich null sind).

				Sie richtet die Waffe auf die erhöhte Landeplattform auf dem Satrapenpalast – dem Heim des Satrapen Isstra Dirus, eines korrupten Gouverneurs, der dafür bekannt ist, dass er sich herzlich wenig um die Bevölkerung seiner Stadt schert und umso mehr darum, wie voll seine Taschen von den Credits anderer Leute geworden sind.

				In einer perfekten Galaxis wäre er ebenfalls eine Zielperson.

				Aber Jas Emari ist Profi. Keine Kollateralschäden, ob es gerecht wäre oder nicht.

				Durch das Zielfernrohr sieht sie, wie die Jacht sich zur Landung bereit macht. Dampf strömt in geisterhaften Schwaden herab. Die Jacht landet sanft schaukelnd, und eine Rampe senkt sich auf die Plattform. Der Satrap erscheint: Ein hochgewachsener Mann, einst gutaussehend, obwohl sie selbst durch das Zielfernrohr die Falten in seinem versteinerten Gesicht erkennen kann, die es wie Wasserrinnen durchziehen. Er lächelt und applaudiert leise, verneigt sich und katzbuckelt. Weil er weiß, auf welcher Seite sein Muftaribrot gewürzt und gesalzen ist. Jas hat einen Blick in seine Unterlagen geworfen, hat gesehen, wie der Strom der Credits von verschiedenen imperialen Firmen in seine grenzenlosen Schatztruhen fließt. Auf den Planeten des Äußeren Randes lassen sich gut Reichtümer verstecken und illegale Waren erwerben (Sklaven eingeschlossen), und Akiva ist genau so eine Welt. Hinter dem Satrapen stehen zwei seiner Wachen. Sie tragen hohe Helme mit rotem Federschmuck, und jede hält eine Vibropike, die höher ist als ihr Helm, ihre Klingenspitzen gen Himmel gerichtet.

				Crassus tritt von der Rampe, begleitet von seiner eigenen Garde: Frauen in Tiermasken aus gehärtetem Lack. Dabei handelt es sich höchstwahrscheinlich ebenfalls um Sklavinnen.

				Der Mann selbst bietet nicht gerade eine kleine Zielscheibe – er ist groß und rund, mit einem Bart, der in der Farbe des tiefsten Weltraums gefärbt ist; und er ist in ein glitzerndes Gewand gekleidet, dessen Schleppe er hinter sich herzieht wie ein Pfau, dessen Schwanzfedern über die Erde schleifen. Er klatscht in die Hände und umfasst dann mit beiden Händen die Handgelenke des Satrapen.

				Sie lachen.

				Ha, ha, ha.

				Zeit, deinem Frohsinn ein Ende zu bereiten, Arsin Crassus.

				Aber dann blinkt es in ihrem Zielfernrohr …

				Hereinkommende Schiffe.

				Jas dreht das Gewehr und folgt den Pfeilen im Display des Zielfernrohrs – und dort sieht sie einen imperialen Shuttle der Lambda-Klasse, der sich durch die wirbelnde Wolkendecke senkt. Ein zweiter und dritter Pfeil blinken.

				Zwei weitere Shuttles.

				Und dazu TIE-Jäger.

				Sie schwingt das Gewehr zurück zur Plattform. Crassus steht immer noch da (sie zieht einen panischen Atemzug durch die Zähne, froh darüber, ihre Gelegenheit nicht durch die Ablenkung verpasst zu haben), und jetzt steht er dicht an dicht neben dem Satrapen. Seine eigenen Wachen haben sich in Reih und Glied aufgestellt und warten. Crassus hat seine Robe ausgezogen, und einer seiner Wachen fächelt ihm jetzt mit einem Fächer kühle Luft zu.

				Dann treten drei Sturmtruppler durch die Tür auf dem Dach.

				Eigenartig.

				Schieß, denkt sie. Verdien dir die Credits.

				Aber …

				Aber.

				Irgendetwas geht hier vor. Ihre geheimdienstlichen Informationen haben nichts von alledem erwähnt, und jetzt verflucht sie sich dafür, in eine Falle getappt zu sein. Sie operiert zu häufig mit Scheuklappen. Wenn sie ihre Zielperson sieht, hält sie schnurstracks darauf zu – und manchmal entgehen ihr dabei wichtige Dinge. Ein umfassenderes Bild. Ungesehene Feinde. Komplikationen. Die Sicht, die das Zielfernrohr ihr bietet, ist alles, was sie sehen muss, oder zumindest glaubt sie das, bis die Realität sie eines Besseren belehrt. Sie macht jetzt seit einem Monat Jagd auf Arsin Crassus und folgt seiner überheblichen Dunstspur, während er wie ein ängstlicher Strohspatz durch die Galaxis huscht. Und als sie von dem Treffen zwischen ihm und Satrap Dirus gehört hat, hat sie nicht genauer hingeschaut.

				Wie sich herausstellt, hätte sie das tun sollen.

				Ihr Finger zögert, und dann landet ein Shuttle nach dem anderen.

				Die Shuttles, die in einem Halbkreis zu Boden gleiten, öffnen sich, und ihre Fahrgäste strömen heraus.

				Und jetzt stockt Jas der Atem. Sie fühlt sich wie jemand, der ein Loch in seinem Garten gegraben hat und überraschend einen Koffer voller Credits der Alten Republik findet – eine Kiste mit unerwarteten Schätzen.

				Arsin Crassus, ja.

				Dann erscheint jemand, den sie nicht kennt, jemand mit einem absurden Kopfschmuck (wenn Jas den Hut beschreiben müsste, hätte sie gesagt, er sieht aus, als hätte jemand ein smaragdgrünes Koftahuhn getötet und es sich auf den Kopf gesetzt) und in dem prächtigen, violetten Gewand eines alten imperialen Beraters.

				Aus dem nächsten Shuttle kommt jemand, den sie sofort erkennt: Jylia Shale. Eine alte Frau, verschrumpelt wie ein Gallenstein und mit der ganzen Härte einer Kojanuss in der Schale. Mit hängenden Schultern und hinter dem Rücken verschränkten Händen tritt Shale in der steifen imperialgrauen Uniform vor, das Haar zu einem strengen Knoten hinter ihrem Kopf gebunden. Sie kommt samt zwei imperialen Wachen mit roten Helmen und roten Umhängen. Ein Teil von Palpatines eigener königlicher Schutztruppe.

				Und dann tritt aus dem letzten Shuttle Moff Valco Pandion.

				In steifer Haltung, mit einem scharf geschnittenem Kinn und einer Narbe auf der Stirn, die aussieht, als stecke eine Geschichte dahinter.

				Und da auf seiner Brust ist ein eigenartiges Emblem zu sehen: ein Rechteck mit sechs blauen Quadraten in der oberen Reihe und drei roten und drei gelben in der unteren.

				Es ist nicht das Emblem eines Moffs, sondern vielmehr das eines Großmoffs.

				Hat man ihm den Titel verliehen, oder hat er ihn sich selbst verpasst?

				Dort auf dieser Plattform stehen drei bedeutende Zielpersonen. Crassus ist ihr beabsichtigtes Ziel, aber was ist mit Shale? Pandion? Die bringen noch mehr Credits. Insbesondere Pandion ist die höchste Karte im Pazaak-Blatt, die ihr Kontakt aus der Neuen Republik ausgeteilt hat: Je höher die Zahl auf der Karte, umso wertvoller die Zielperson. Und davon gibt es hier drei.

				Schmetterlinge flattern in ihrem Bauch.

				Töte Pandion.

				Die Neue Republik will sie zwar wahrscheinlich lebend haben, wird aber trotzdem einiges für ihre Leichen bezahlen. Natürlich nur solange sie nicht völlig unkenntlich sind – einen Krug mit fettiger Asche abzuliefern wäre keine gute Methode, um ein Honorar einzufordern. Sie hatte immer vor, Crassus zu töten. Einen Mann wie ihn unter die Erde zu bringen ist besser, als ihn in eine Zelle zu werfen. Buße für seine Verbrechen.

				Auf dem Landedeck gesellt sich Pandion zu den anderen, obwohl er ein oder zwei Schritte zurückbleibt: distanziert, hochmütig, bewusst von den Übrigen getrennt. Die anderen unterhalten sich. Wahrscheinlich stellt man sich vor oder macht sich erneut miteinander bekannt.

				Jas spielt das Ganze im Kopf durch. Sie nimmt die Scheuklappen ab und versucht, über den Augenblick hinauszudenken, über das Abdrücken ihrer Waffe hinaus.

				Pandion oder einen von der anderen zu töten wäre eine Option.

				Ein Schuss und einer ist erledigt. Damit einher geht eine beträchtliche Zahlung an sie.

				Die anderen werden wild auseinanderrennen. Zurück zu den Shuttles oder in den Palast. Wenn sie in den Palast laufen, dann wird sie vielleicht, vielleicht noch einen Schuss haben, um einen anderen zu erledigen. Aber wenn sie in den Himmel zurückkehren? Dann ist diese Chance vertan.

				Ein Wind weht. Ein warmer Wind, selbst hier oben. Wie der Atem eines wilden Tieres. Er zischt vorbei an den dornigen Stacheln, die sich auf ihrem Kopf erheben.

				Das könnte funktionieren.

				Lass sie gehen. Nimm dir ein einzelnes Ziel vor.

				Aber es gibt da ein größeres Spiel. Alle auf einmal. Das wäre ein echter Coup für sie. Jas hat sich im Imperium einen Namen gemacht. Einen Namen auch unter den Verbrechersyndikaten hier im Äußeren Rand – bei den Hutten, der Schwarzen Sonne, der Crymorah, dem Perlemianischen Kartell. Aber mit der abermaligen Zerstörung des Todessterns und dem Wechsel ihrer eigenen Loyalität sind ihr Name und Ruf im Wandel begriffen – ebenso sehr wie die Galaxis. Wenn sie ihren Unterhalt verdienen will, bedeutet das, größere Risiken einzugehen. Auf Nummer sicher zu gehen – langsam und stetig –, ist keine Option. Sie fällt ihre Entscheidung und packt das Gewehr weg.

				Eine Zielscheibe ist nicht gut genug.

				Sie muss sie alle erledigen.

				Und ich muss es sofort tun.

				Es gibt Turbulenzen, als der Shuttle in Akivas Atmosphäre eintritt. Sloane sitzt auf dem Navigatorensessel – eine unerhebliche Rolle angesichts der kurzen Distanz, die sie fliegen, obwohl sie ihr sicherlich gewachsen wäre, sollte es nötig sein – und sieht zu, wie die Dunkelheit des Weltraumes dem fahlen Licht des Planeten unter ihnen weicht. Wolken streichen an den Scheiben vorbei, und auf dem Head-up-Display sind die Horizontlinie, ihre Flugbahn und ihr anvisierter Kurs zu sehen.

				Neben ihr sitzt ihre Pilotin Morna Kee, die schon seit einiger Zeit für sie fliegt. Eine tüchtige Pilotin, eine loyale Imperiale. Eine treue Imperiale. Es ist schön, Leute um sich zu haben, deren Namen sie kennt. Aber ihre Niederlage über Endor sowie die Tatsache, dass die Neue Republik links und rechts Deals mit Gouverneuren und Sektorenchefs einfädelt, um sich imperiale Flottenschiffe zu greifen? Ganz zu schweigen von der drohenden internen Spaltung. Das hat sie erschüttert. Sie klammert sich an Details, die sie einst wichtig fand. Details, die nicht länger von Belang sind.

				Hinter ihr befindet sich der Archivar, der kleine Mann, der bei dem Treffen Notizen machen und die Ergebnisse des Gipfels festhalten wird, damit die Geschichte der imperialen Wiederauferstehung säuberlich niedergeschrieben und offiziell aufgezeichnet wird. Neben ihm ihre Assistentin bei dieser Mission, eine junge Corellianerin mit strahlenden Augen, die auf den Namen Adea Rite hört. Dann eine Abteilung Sturmtruppler – diejenigen mit den besten Testergebnissen wurden von der Besatzung der Vigilance abgezogen. Sie bewachen ihren neuen Gefangenen: Captain Wedge Antilles. Der Rebell liegt, bewusstlos durch die Drogen, die in seinen Arm gepumpt werden, auf einem schwebenden Untersuchungstisch. Der Medidroide beugt sich über ihn, kontrolliert die Funktion seiner lebenswichtigen Organe, sichert die Schläuche.

				Der Mann ist nur ein Haar in der Suppe.

				Aber ein gefährliches. Die Rebellen werden nach ihm suchen.

				Und was dann?

				Sie spürt Anspannung in ihrem Kiefer. Das hier muss funktionieren. Alles. Die Zusammenkunft muss Ergebnisse bringen. Die Zukunft des Imperiums – und die Stabilität der Galaxis – hängt davon ab.

				Diese Zusammenkunft war nicht allein ihre Idee, obwohl diejenigen, die sich versammelt haben, das glauben. Ein Grund mehr, dass sie nach ihrem Plan und ohne weitere Störungen verläuft. Wenn sie scheitert, wird man mir die Schuld geben.

				Unter ihr liegt die Stadt Myrra. Ein weit verzweigtes, verstopftes Chaos. Gebäude in seltsamen Winkeln ragen aus dem Dschungel, aber der Dschungel versucht anscheinend, sich zur Wehr zu setzen. Wie gewalttätige Finger schlingen sich Rankgewächse über Mauern und Ziegeldächer, als versuchten sie, die Stadt in Zeitlupe auseinanderzuziehen. Zwischen den Gebäuden gibt es Wege, die zu schmal sind, um Straßen genannt zu werden – eigentlich nur Gassen, und einer der Umstände, die die imperiale Besatzung hier heikel machen. Diese »Straßen« sind zu schmal für ihre Fahrzeuge, mit Ausnahme der Speederbikes, und selbst dann sind die Kurven zu scharf, als dass diese Speeders wenden könnten.

				Es spielt keine Rolle, sagt sie sich. Das hier ist eine vorübergehende Situation. Die Zusammenkunft kann nicht ewig dauern (obwohl sie sicher ist, dass es sich bisweilen so anfühlen wird).

				Der Shuttle wendet jäh und fliegt jetzt im Tiefflug über die Stadt hinweg. Voraus liegt der Palast des Satrapen Isstra Dirus, eines abscheulichen Speichelleckers, doch sie ruft sich ins Gedächtnis, dass seine spezielle Art manchmal notwendig ist – die Maschine funktioniert nur, wenn alle Einzelteile zusammenwirken. Der Palast ist ein pompöses Ding: ein alter Stadttempel, der für die üppige Schwelgerei des Satrapen umgebaut wurde. Von hellem Zinnoberrot durchschossene Quarzinmauern, die mit nutzlosen, goldenen Stacheln gekrönt sind und so facettenreiche und kristalline Fenster haben, dass sie zwar schön aussehen, es aber nicht vermögen, das zu gewährleisten, was man von Fenstern erwartet: Transparenz. Sie bevorzugt bei Weitem das strenge, kompromisslose Design der …

				Plötzlich gibt es vor ihr Bewegung.

				Jemand gleitet von einem Kommturm in der Nähe an einem Drahtseil herab – von einem Turm, der aussieht, als wäre er schon lange außer Betrieb, einst Teil eines Staatsgebäudes, das es nicht vermocht hat, seine Herrschaft aufrechtzuerhalten, seit die Satrapen hier draußen die ganze Macht an sich gerissen haben (nicht zufälligerweise gerade, als das Imperium den Galaktischen Senat angegriffen hat). Rae drückt eine Taste, dreht an einer Scheibe …

				Ein Teil des HUD fängt das Bild des am Drahtseil gleitenden Eindringlings ein und zoomt es heran. Ein Zabrak, nach den Hörnern auf dem Kopf zu schließen. Weiblich. Mit einem Gewehr auf dem Rücken. Ein Gewehr mit großer Reichweite – eine Scharfschützin.

				Eine Kopfgeldjägerin.

				Rae Sloane knurrt und springt von ihrem Sessel auf zu dem Stuhl und der Konsole hinter ihr, der Geschützstation. Wer immer diese Zabrak ist, Rae hat weder die Zeit noch die Geduld, es herauszufinden – und obwohl es wahrscheinlich unüblich für einen Admiral ist, die Waffen zu übernehmen, tut sie es.

				Sollen sie sich doch denken, was sie wollen.

				Sie zieht die Steuerung nach oben und eröffnet das Feuer.

				Jas betet, dass das Drahtseil, an dem sie vom Turm zu dem weit entfernten Dach gleitet, hält. Es ist lang, und der Turm, an dem es festgemacht ist, ist schwach. Selbst jetzt hört sie ihn hinter sich ächzen.

				Doch wie sich herausstellt, spielt das keine große Rolle.

				Der Shuttle erscheint wie aus dem Nichts zu ihrer Linken. Noch ein imperiales Transportmittel der Lambda-Klasse, mit verdunkelten Fenstern über der Bugspitze.

				Es erweist sich als unerbittlich und gleichgültig.

				Die Kanonen feuern. Jas atmet tief durch und spannt den ganzen Körper an. Sie klammert sich an das Stahlseil. Ihre Muskeln brennen. Sie zieht die Beine fest an den Körper, die Knie ganz eng an den Bauch, alles in dem Bemühen, sich so klein wie möglich zu machen, während die Blasterkanonen Laserstrahlen spucken …

				Sie versengen die Luft vor ihr, hinter ihr, unter und über ihr. Sie weiß, dass sie ein Geräusch von sich gibt – einen lang anhaltenden Schrei des Zorns und der Angst –, aber sie kann es nicht hören. Alles, was sie hört, sind der Wind und die Kanonen.

				Die gute Nachricht ist, dass die Blaster unter jedem Flügel dieses Shuttles nicht dazu bestimmt sind, relativ kleine Ziele wie sie zu treffen. Wenn die Person, die dieses Ding fliegt, nicht machtsensitiv ist – also kein Jedi oder eine Nachtschwester von Dathomir –, wäre sie zu erwischen ein Akt purer kosmischer Vorsehung.

				Die schlechte Nachricht ist, wer immer diese Dinger bedient, hat das auch gerade herausgefunden.

				Der Shuttle dreht ein wenig bei …

				Und feuert jetzt auf den Turm.

				Ein helles Aufleuchten von Flammen hinter ihr, das Kreischen von Metall. Und dann fällt der Turm – sie weiß, dass er fällt, weil das Stahlseil, an dem sie hängt, plötzlich in ihren Händen erschlafft und von einer festen Leine zu einer beweglichen Nudel wird. Sie denkt: Halt dich fest, lass nicht los, dann kannst du dich daran nach unten schwingen …

				Aber das Durcheinander ist zu groß. Das Stahlseil rutscht ihr aus der Hand.

				Wind zischt vorbei. Die Stadt rauscht ihr entgegen, um sie zu begrüßen.

				Jas Emari fällt.

			

		


		
			
				

				8. Kapitel

				Norra kommt zurück in den Keller. Die Geheimtür ist immer noch geschlossen, das Valachord steht noch immer da. Sie knurrt; das ist ihre Version eines Selbstgespräches. Jetzt muss sie etwas tun, was sie noch nie besonders gut konnte.

				Sie muss sich erinnern, wie man Valachord spielt.

				Na ja – sie muss sich erinnern, wie man ein paar Noten auf dem Valachord spielt, denn es ist nicht so, als hätte sie je auch nur über ein Prozent der Musikalität ihres Mannes oder ihres Sohnes verfügt. Sie setzt sich hin, drückt auf ein paar Tasten, und jede Note ist ein melodischer Ton, gefärbt von dem schwachen, mechanischen Säuseln dahinter. Tipp, tipp, tipp. Das ist keine Musik. Das ist nur Chaos.

				Aber dann – ahh. Da. Das ist es. Das ist der Anfang des Liedes vom Wagen und den Steinen, nicht wahr? Das alte Bergarbeiterlied. Norra schließt die Augen. Erinnert sich an die Hände ihres Mannes auf den Tasten. Wie er den Daumen und den kleinen Finger abgespreizt hat. Das Voranschreiten der Noten, eins – zwei – drei – vier – fünf …

				Sie holt tief Luft und spielt.

				Die Tür springt mit dem Zischen eines Luftstroms auf.

				Voller Erleichterung tritt Norra durch die Tür. Wieder schlägt ihr dieser Geruch entgegen – der Geruch von Alter, Staub und Moder. Der Geruch eines Erdklumpens, der einem in der Hand auseinanderbricht, oder der von trockenem und zerbröselndem Moos.

				Die Wände vor ihr scheinen aus altem Gestein zu bestehen. Myrra war früher einmal Norras Zuhause, und sie weiß, dass unter der Stadt die alten Katakomben liegen – eine Stadt unter der Stadt, ein Labyrinth aus viel älterer Zeit. Gerüchte über das Labyrinth gab es in Hülle und Fülle. Es hieß, es sei ein Tempel, in dem Jedi ausgebildet wurden, eine Falle der Sith, die erste Wohnstätte der primitiven Uugteen, irgendein schleimiger Brutplatz der Hutten. Es gibt Geschichten über Leute, die sich hier unten verirrt haben und nie wiedergefunden wurden. Aufgefressen von einem Rancor. Auf ewig abgestürzt in die Tiefen bodenloser Gruben. Verschleppt von den Uugteen und zu einem der ihren gemacht, was immer sie sind. Sogar Geistergeschichten, als wäre der Ort irgendwie verflucht.

				Sie kennt die Geschichten. Aber Norra hat nicht gewusst, dass die alten Katakomben unmittelbar mit ihrem Haus verbunden sind. Da sieh mal einer an.

				Sie macht einen Schritt und schreit beinah auf.

				Temmin sitzt direkt da, in einer kleinen Nische, sein Gesicht beleuchtet vom schwachen Schein eines kleinen Holotabcomputers. Darauf ist eine Karte zu sehen. Er schließt sie schnell, und der Bildschirm wird dunkel. Er zieht die Nase hoch. Wischt sich mit dem Handrücken über die Augen und reckt dann das Kinn hoch, als wolle er die Tatsache vertuschen, dass er geweint hat.

				Norra sagt: »Es tut mir leid.«

				»Ja. Mir auch.«

				Sie streckt die Hand aus, und er ergreift sie. Norra drückt sie leicht.

				»Ich wusste nicht, dass das alles … hier ist.«

				Er schaut hoch und sieht sich um. »Die Katakomben? Ja. Ich habe vor ein paar Jahren eine Karte in die Finger bekommen. Der Untergrund ist mit einer Menge Häuser verbunden, vor allem hier auf dem Chenzahügel.«

				»Ich habe mit deinen Tanten gesprochen.«

				»Ach ja?«

				»Sie haben gesagt, dass du nicht mehr bei ihnen wohnst.«

				Er räuspert sich. »Nein. Ich wohne jetzt hier. Ich bin unabhängig.« Er seufzt. »Wirst du sie besuchen, während du hier bist?«

				»Nein«, antwortet sie.

				»Das passt.«

				Ein Stich des Zorns durchzuckt sie. Zorn nicht auf Temmin, sondern auf die beiden Tanten – ihre Schwester Esmelle und Esmelles Ehefrau Shirene. Sie können nichts dafür, das weiß sie, aber sie kommt nicht gegen ihre Gefühle an. Sie sind nicht mit Temmin zurechtgekommen, und jetzt ist er hier. Betreibt diesen Laden. Führt dieses Leben. Wird beinahe umgebracht von … ja, von wem eigentlich? Einheimischen Kriminellen. Ganoven. Rohlingen.

				»Ich habe mit ihnen gesprochen. Sie wollen nicht von Akiva fortgehen. Sie haben sich hier niedergelassen, und ich kann ihnen wohl auch keinen Vorwurf daraus machen.«

				Temmin steht auf. Ein ungläubiges, sarkastisches Grinsen auf dem Gesicht. »Fortgehen? Was meinst du mit fortgehen?«

				»Temmin.« Norra umfasst seine Hand noch fester. »Deshalb bin ich hier. Ich bin hier, um dich zu holen. Wir müssen weg.«

				»Weggehen? Auf keinen Fall. Das hier ist mein Leben. Dies ist mein Laden, mein Zuhause. Du bist verrückt, wenn du denkst, dass ich von hier weggehe.«

				»Hör mir zu. Irgendetwas geht hier vor. Das Imperium ist zusammengebrochen, aber noch nicht tot. In der Stadt wimmelt es nur so von Sturmtrupplern. Das Imperium ist hier. Sie haben eine Blockade und eine Kommunikationssperre verhängt.«

				Er kneift die Augen zusammen. Das hat er tatsächlich nicht gewusst. Der größte Teil von Myrra hat es wahrscheinlich nicht gewusst – obwohl alle es früher oder später herausfinden werden. »Wie dem auch sei, ich habe Beziehungen zu ein paar Imperialen. Ich verkaufe ihnen Zeug. Ich mache mir keine Sorgen. Aber du solltest gehen und deinen … Freund retten. Wedgie oder wen auch immer.«

				»Wedge.«

				»Sicher.«

				Sie sagt: »Das tue ich nicht. Ich habe gehört, was du gesagt hast, Temmin. Du bist meine Priorität. Und ich bringe dich von hier weg.«

				»Nein. Tust du nicht. Ich bleibe hier. Aber du kannst gehen, wenn du willst. Ich werde weiter tun, was ich bisher getan habe, nämlich ohne dich bestens klarkommen.«

				Sie beißt sich auf die Unterlippe und versucht, nicht all das zu sagen, was aus ihr herauszusprudeln droht. Er war immer schon halsstarrig und eigensinnig, aber das jetzt erreicht ein ganz neues Niveau. Temmin schiebt sich an ihr vorbei und geht wieder durch die Geheimtür in den Keller des Ladens.

				»Temmin, warte …«

				»Ich muss anfangen, diese Sachen in die Katakomben zu schaffen, um sie vor Surat zu verstecken. Es war schön, dich zu sehen, Mom. Du kannst gehen.«

				Sie fasst seinen Arm, als er durch die Tür tritt. Im Umdrehen sieht er, was sie in der Hand hält, und sein Mund formt sich zu einem Protest …

				Norra sticht ihm die zur Hälfte abgebrochene Nadel, die sie dem Verhördroiden abgenommen hat, in den Hals. Sie braucht den Kolben nur ein kleines Stück weit hinunterzudrücken – Temmins Augenlider flattern wie Schmetterlinge in einem Glas.

				Er wird ohnmächtig, und sie fängt ihn auf.

				»Es tut mir so leid«, sagte sie.

				Dann zerrt sie ihn die Treppe hinauf.

			

		


		
			
				

				9. Kapitel

				Als Admiral Rae Sloane den Raum betritt, wird sie von allen Seiten umdrängt. Dieser Raum ist hoch und breit und hat eine gewölbte Decke; in der Mitte steht ein massiver Tisch, der aus irgendeinem alten Holz mit Spiegelglas-Intarsien gefertigt ist. Aber die Art, wie sie sich ihr nähern, vermittelt ihr plötzlich ein klaustrophobisches Gefühl, als wäre dieser überaus große Raum eine vollkommene Illusion, als wäre er viel kleiner, als seine Dimensionen andeuten. Rae lässt es ohne mit der Wimper zu zucken über sich ergehen. Lässt sich den Druck nicht anmerken.

				Sie wollen alle erfahren, was das war, aber es ist Moff Pandion, der die Forderung am deutlichsten vorbringt. Und als er spricht, verstummen die anderen.

				Sie registriert das. Es ist vielleicht keine Überraschung, aber trotzdem.

				»Was, bitte schön, war das für ein Lärm?«, fragt er und tritt vor. Er bleibt fast Nase an Nase vor ihr stehen, überschreitet unangenehm weit ihre Distanzgrenze.

				»Die Blasterkanonen, meinen Sie?«

				»Nein«, sagt er und verdreht die Augen. »Ich meine das Kreischen von Vögeln, das Bellen von Hunden, die Melodie, die sie gepfiffen haben, als sie hereingekommen sind.« Er lächelt und runzelt irgendwie zugleich finster die Stirn: »Ja, ich meine den Lärm der Blasterkanonen. Was war das?«

				»Ein Aufständischer«, antwortet sie.

				»Ein Rebell?«, fragt Yupe Tashu, einstiger Berater von Palpatine, dem das Entsetzen ins Gesicht geschrieben steht. »Hier?«

				»Nein«, lügt sie. Wahrscheinlich nicht die letzte Lüge, die sie im Laufe dieses Gipfeltreffens erzählen wird. »Nicht einmal das. Ein Einheimischer. Wie Sie wohl wissen …« Sie bricht plötzlich ab und fügt hinzu: »Können wir das verschieben? Und uns setzen? Und das Essen genießen, das Satrap Dirus für uns vorbereitet hat?« Dieser Vorschlag wird mit widerstrebendem Nicken und Knurren beantwortet. Rae bewegt sich mit der Gruppe, grüßt mit einem leichten Nicken die anderen: Jylia Shale, Arsin Crassus, den Satrapen, die Entourage sich verbeugender und katzbuckelnder Berater des Satrapen.

				Diener laufen mit flachen Holzschalen durch den Raum. Sie bieten die Leckerbissen darin den Versammelten an, damit die Gäste des Gipfeltreffens verschiedene Speisen kosten können – Speisen, die Rae nicht kennt. Kleine, sich windende Dinger mit schwarzen, tintigen Tentakeln. Winzige Klöße, die nach duftenden Pflaumen riechen. Mit Samen bestreute Bällchen, die wie das Innere ihrer Stiefel riechen, nachdem sie sie sich nach einem langen Tag von den Füßen zieht.

				Yupe Tashu stochert im Essen herum, Crassus isst voller Gier, und Jylia hat einen kleinen Teller mit verschiedenen Speisen vor sich, scheint aber unwillig, sie anzurühren. Pandion hat das Essen, wie sie es schon vermutet hat, abgelehnt.

				»Wie Sie wissen«, greift sie das Gespräch wieder auf, tritt an das Kopfende des Tisches und bleibt dort stehen, nimmt nicht Platz, »haben die Rebellen begonnen, Propaganda in Form verschiedener Holovids zu verbreiten. In manchen Fällen haben sie sogar unsere Droidensonden gekapert und manipuliert und sie dazu benutzt, ihre Lügen auszustreuen.«

				»Sind das wirklich Lügen?«, fragt Shale, gerade laut genug, um gehört zu werden. »Oder sind wir diejenigen, die sich selbst belügen?«

				Darauf folgt eine eisige Pause. Pandion wirft der alten Frau mörderische Blicke zu.

				Rae beachtet das nicht weiter und fährt fort: »Wir sind von verschiedenen Sektorenkommandanten und Gouverneuren aus der ganzen Galaxis verraten worden. Die sogenannte Neue Republik hat Angriffe auf eine Vielzahl unserer Frachter und Transporterschiffe geführt – erfolgreiche Angriffe, möchte ich hinzufügen. Sie haben uns auf diese Weise deutlich geschwächt. Wir sind, offen gesagt, in der Defensive. Ein ungünstiger Zeitpunkt, um uneinig und führerlos zu sein. Daher der Grund dieser Zusammenkunft. Ich möchte ihnen allen danken, dass …«

				Pandion unterbricht sie: »Also, das gerade eben. Da sind wir von einem einheimischen Aufständischen angegriffen worden? Keinem … richtigen Rebellen?«

				»Nein.« Rae ärgert sich über die Unterbrechung, aber so etwas war von Pandion zu erwarten. »Wie schon gesagt, das war nur ein Einheimischer. Wahrscheinlich einer, der von der zuvor erwähnten Propaganda inspiriert wurde. Also, das Gipfeltreffen beginnt heute Abend …«

				»Erst kommen Sie zu spät, dann eröffnen Sie draußen vor dem Satrapenpalast das Feuer. Was ist mit dem Rebellen, den Sie gefangen genommen haben? Oder mit dem Schmugglerschiff, das die Blockade durchbrochen hat und entkommen ist? Sind wir hier wirklich sicher, Admiral?«

				Ein flaues, saures Gefühl zerrt an Raes Eingeweiden, und in ihrem Magen rumort es. Wenn Pandion das weiß, kann das nur heißen, dass es ein Leck gibt. Einen Spion. Verrat. Schon jetzt hat sie das Gefühl, dass sie die Kontrolle verloren hat, und die Sitzung ist noch keine Stunde im Gange.

				Yupe Tashu wirkt entzückt. »Wir haben einen Gefangenen?«

				»Und Sie haben uns das nicht gesagt?«, hakt Crassus nach.

				»Das ist ziemlich besorgniserregend«, bemerkt Shale. »Ziemlich besorgniserregend.«

				Rae dreht sich um, schaut zu ihren Sturmtrupplern hinüber, die alle die Tür bewachen. An sie und an den Piloten gewandt nickt sie kaum merklich.

				Sie verschwinden.

				»Der Rebell war kein Teil irgendeines konzertierten Angriffs«, erläutert sie. »Nur ein einzelner Rebell. Wahrscheinlich hat er nach imperialer Präsenz Ausschau gehalten.«

				»Nun, er hat sie gefunden.« Pandion feixt.

				Mit diesen Worten geht die Tür wieder auf, und die Sturmtruppler eskortieren eine schwebende Trage in den Raum. Neben dem Gefangenen geht der Medidroide. Captain Antilles ist immer noch sediert, wenigstens vorläufig.

				»Das«, sagt Sloane, »ist eine Gefahr für uns, aber auch ein Glücksfall. Denn wir haben hier heute nicht irgendeinen kleinen Rebellen gefangen genommen. Das ist Captain Wedge Antilles, einer der Helden der irregeleiteten Rebellion, maßgeblich beteiligt an beiden Angriffen auf den Todesstern. Von Antilles lassen sich nicht nur wertvolle Informationen gewinnen. Wir können ihn auch als Druckmittel einsetzen, sollten die Rebellen von diesem Treffen Wind bekommen.«

				Tashu hebt die Hand. »Darf ich mich an der … Befragung beteiligen?«

				Sie ignoriert ihn.

				Pandion sagt: »Sind wir jetzt so weit, dass wir uns mit gewöhnlicher Geiselnahme abgeben? Vielleicht erlischt das Galaktische Imperium ja wirklich wie ein Stern, der noch einmal aufleuchtet und dann rasch zu Staub zerfällt. Zumindest mit Leuten wie Ihnen am Ruder.« Der letzte Satz ist ein Affront, direkt gegen Sloane gerichtet.

				»Der Gipfel beginnt heute Abend«, erklärt Sloane. »Also, ruhen Sie sich aus, wenn es sein muss. Zeit ist von höchster Wichtigkeit. Wir entscheiden über die Zukunft des Imperiums.«

				Sie sieht den Archivar an, einen kleinen, zerbrechlichen Mann namens Temmt. Februs Temmt. »Halten Sie in den offiziellen Unterlagen fest, dass wir von der Geschichtsschreibung als Imperialer Zukunftsrat oder IZR aufgeführt werden.« Ein scharfes Nicken an die Anwesenden. »Vielen Dank, und ich sehe Sie alle heute Abend wieder.«

				Sie geht schnell zur Tür. Sloane angelt sich Adea, ihre neue Assistentin, zieht sie nah zu sich heran und zischt: »Irgendeine Spur von der Kopfgeldjägerin?«

				Aufgeschreckt schüttelt Adea knapp den Kopf. »Nein, Admiral.«

				»Probleme?«, fragt Pandion, der plötzlich an ihrer Seite erscheint. Er hat wieder dieses Reptiliengrinsen auf seinem viel zu blassen Gesicht.

				»Nein«, antwortet Sloane.

				»Admiral, ich bewundere, was Sie hier tun. Wirklich. Sie irren sich nicht, dass jetzt die Zeit gekommen ist zu handeln. Das Imperium, das ich liebe, wird sich nicht ohne Weiteres von dem Schlag erholen, nicht nur den Todesstern verloren zu haben, sondern auch unsere Führung. Aber Sie müssen begreifen, dass die Zukunft des Imperiums noch nie von etwas so Rückgratlosem und Geistlosem wie einem Rat entschieden wurde. Ein Imperium braucht einen Anführer. Ein Imperium braucht einen Imperator.«

				»Dann wird der Rat das möglicherweise feststellen«, erwidert sie. Ihr Blick huscht zu den rechteckigen Bändern an seiner Brust. »Ich sehe, dass Sie in den Rang eines Großmoffs erhoben wurden. Ein selbst verliehener Titel, vermute ich.«

				Er lässt wieder dieses boshafte Grinsen sehen. »Wenn man Macht haben will, muss man sie sich nehmen.«

				»Das stimmt vielleicht.«

				»Nicht nur vielleicht. Und ganz tief drinnen wissen Sie das. Ich weiß, dass Sie nicht nur die Kontrolle über die Vigilance, sondern auch über die Ravager an sich gerissen haben. Und wahrscheinlich auch über die Flotte, die dazugehört. Man stelle sich das vor, die kleine Rae Sloane, die ganz allein einen kompletten Supersternzerstörer bedient. Unseren letzten, nicht wahr?«

				Sie sagt nichts. Sie starrt ihn nur mit steinerner Miene an.

				Er fährt fort: »Das war das Schiff des Flottenadmirals, nicht wahr?«

				»Das war es.«

				»War. Also ist er wirklich tot?«

				»Das ist richtig. Und traurig. Er war einer der Besten unter uns.«

				»Das war er.« Da liegt so ein verräterisches Zwinkern in Pandions Augen. Er hat Geheimnisse. Die haben sie alle. Hinter das seine ist sie nur noch nicht gekommen. »Wir sehen uns bei der Sitzung, Admiral. Ich kann es gar nicht erwarten.«

			

		


		
			
				

				Zwischenspiel: Naalol

				Eine kleine Stadt in den Bergen, dem Erdboden gleichgemacht. Peitschender Wind kommt auf, und trockene Blätter wirbeln raschelnd zwischen den Leichen über die Straße. Die Leichen sind überall. Zwei Sturmtruppler auf der anderen Straßenseite, zwei Soldaten der Neuen Republik, die in sich zusammengesackt an einem ausgebrannten Haus lehnen, dessen Dach immer noch schwelt.

				Weitere liegen die Straße entlang, und noch mehr hinter ihnen.

				Mon Mothma geht zwischen den Trümmern umher, begleitet von Hostis Ij auf ihrer linken und Auxi Kray Korbin auf ihrer rechten Seite. Sie sind hier abwechselnd – oder gleichzeitig – die Engel und die Teufel. Hinter ihnen kommen vier Soldaten der Neuen Republik, die Blastergewehre im Anschlag.

				Das ist die Realität des Krieges, denkt Mon Mothma. Es muss bald vorbei sein. Es muss. Die Beendigung dieses Konflikts hat oberste Priorität. Naalol war strategisch unbedeutend. Hier gab es nur eine Reihe kleiner Bergstädte mit ihren kleinen, schiefen Berghäusern und Valhirsch-Hirten, Handwerker oder Bergarbeiter. Aber nicht weit entfernt gab es eine kleine imperiale Garnison, und als das Imperium anderswo an Boden verlor, versuchte es, seinen Einfluss auf Planeten wie Naalol zurückzugewinnen – als Notbehelf. Was eine kleine Garnison gewesen war, wurde zu einer großen, und damit kam der Krieg zu diesen Leuten. Und jetzt sind diese Leute – oder zumindest die Bewohner dieser Stadt – entweder tot, oder ihr Leben liegt in Schutt und Asche.

				Es ist, als lese Hostis ihre Gedanken. Während sie geht, streicht er sich über seinen langen Bart und gibt viele Hms und Ähs von sich. Endlich spricht er, unaufgefordert (wie so oft): »Das ist der Preis des Krieges. Die Neue Republik trägt daran keine Schuld, Kanzlerin.«

				»Ich habe bereits Kriege gesehen«, erwidert Mon Mothma. »Ich kenne ihr Gesicht. Ich kenne die Notwendigkeiten. Aber ich werde mich nie wohl damit fühlen.« So wie manch anderer, denkt sie. Sie geht zu einigen Dorfbewohnern, die sich an einer niedrigen Steinmauer versammelt haben. Zwei Soldaten der Republik füllen ihnen heiße Brühe aus einem Topf in Tassen. Im Gehen ergreift und schüttelt Mon Mothma Hände, drückt dabei jemandem ein paar Credits in die Hand, und spricht ein paar Worte der Entschuldigung und der Dankbarkeit. Als sie weitergehen, bemerkt sie: »Es ist unsere Schuld, und wir müssen uns so verhalten, dass wir unserer Verantwortung gerecht werden. Und das ist der Grund, warum der Krieg bald enden muss. Wir können ihn nicht länger führen. Wir sind dafür nicht ausgerüstet.«

				Hostis widerspricht aufbrausend: »Das entspricht wohl kaum der Wahrheit. Wir sind besser ausgerüstet denn je, Kanzlerin. Das Imperium wird gerade schwächer, und die ganze Galaxis spürt es. Wir können die Rekruten, die bereit sind, jetzt, da der Konflikt offener ausgetragen wird, für uns zu kämpfen, kaum noch in Schach halten. Wir haben mehr Schiffe. Mehr Ausrüstung. Mehr Waffen. Das Blatt hat sich gewendet und …«

				»Ich meine nicht ausgerüstet im wörtlichen Sinn, Hostis. Ich meine, es entspricht uns nicht. Krieg ist kein Daseinszustand. Er ist dazu bestimmt, ein vorübergehendes Chaos zwischen Perioden des Friedens darzustellen. Manche wollen, dass Krieg der Lauf der Dinge ist: eine vorgegebene Tatsache, eine Art universales Gesetz. Aber ich werde das nicht zulassen.«

				An dieser Stelle beugt Auxi sich vor, und die Togruta flüstert: »Kanzlerin, nur damit wir das im Hinterkopf behalten: Wir müssen bald aufbrechen, wenn wir rechtzeitig für den ersten offiziellen Amtstag des Senats zu Hause auf Chandrila sein wollen.«

				»Ja. Natürlich.«

				Sie steht inmitten des ganzen Schutts und der Leichen. In der Ferne liegt ein zerstörter imperialer AT-AT-Läufer, nach vorn gesackt wie ein Tier mit gebrochenem Genick. Nicht weit davon auf einem Felsvorsprung sieht man die zerbrochene und brennende Flankenabdeckung eines X-Wings. Eine Straße weiter ist eine Gruppe von Imperialen mit zusammengeschalteten Fußfesseln aufgereiht, jeder mit dem nächsten durch einen summenden elektrischen Faden verbunden. Die Gefangenen werden von Truppenmitgliedern der Neuen Republik zu einem Transporter geführt.

				Das Chaos hier war aufgeflammt und erstirbt jetzt wieder. Die imperiale Besatzung ist geschwächt. Die Imperialen sind in die Berge geflohen und werden jetzt von Soldaten der Neuen Republik verfolgt. Die Zeit, in der Naalol von den brodelnden Gewässern des Krieges überschwemmt ist, wird kurz sein, denkt sie. Und so sollte es auch sein. Doch hinterlässt der Krieg ungeachtet seiner Länge seine Narben: Naalol wird diesen Tag nicht vergessen.

				An Hostis gewandt sagt Auxi: »Ihnen ist doch klar, dass wir trotzdem den Verzicht erklären werden, oder?«

				»Was? Das kann nicht Ihr Ernst sein.« An Mon Mothma gewandt fügt er hinzu: »Kanzlerin. Ich flehe Sie an. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«

				»Es ist und muss der richtige Zeitpunkt sein«, widerspricht sie, ihre Stimme ist leise, aber fest. »Ich kann jeden Augenblick den Finger auf irgendeinen Punkt auf der Sternkarte legen, und unsere Truppen werden hingehen und kämpfen. Und einige werden auch sterben. Das liegt in meiner Verantwortung, aber ich will diese Verantwortung nicht. Ich habe sie nie gewollt. Die Kanzlerurkunde hält die von Palpatine erteilten Notfallbefugnisse aufrecht, aber sie dürfen nicht länger gelten. Sie sind Gift für die Demokratie. Sie untergraben meine Rolle.«

				Als Hostis zu stammeln beginnt, dreht sie sich zu ihm um und nimmt seine Hände. Mon Mothma sagt: »Ich bin keine Heerführerin, Hostis. Ich führe den Senats an, und wenn wir wirklich weitere Welten dazu bringen wollen, diesen Prozess umzukehren, darf es nicht so aussehen, als geschehe es unter Androhung von Gewalt.«

				»Aber das Heer und die Raumflotte der Republik …«

				»Werden noch eine Zeitlang weiterbestehen, aber nicht unter meiner Führung. Vielmehr werden sie unter der Bedingung existieren, die in der Praxis bereits umgesetzt wird, nur nicht per Gesetz: Ich werde Teil eines Rates besonnener Stimmen sein, die in diesem Bürgerkrieg die beste Vorgehensweise festlegen, was unsere militärische Präsenz angeht.« Sie hält inne, um ihre nächsten Worte abzuwägen. »Es ist entscheidend, dass wir unsere Regierung demilitarisieren, damit es nie wieder zu einem solchen galaktischen Krieg kommt.«

				Der Wind frischt auf und zerzaust Hostis’ dünnes Haar auf dem mit Leberflecken gesprenkelten Kopf. »Doch dieser Tag ist noch nicht da. Wir müssen militärische Stärke demonstrieren. Wenn wir Schwäche zeigen, wird das Imperium daraus Kapital schlagen. Wenn wir den Krieg den unbeständigen Launen der Politik überlassen, verlangsamt das unsere Reaktionszeit, schwächt unsere Entschlossenheit und lässt uns verletzlich erscheinen – nicht zuletzt deshalb, weil wir verletzlich sein werden.«

				Auxi antwortet mit einem schiefen, wissenden Lächeln – sie genießt das hier, nicht wahr? »Oh, es wird noch schlimmer, Hostis. Sagen Sie es ihm, Kanzlerin.«

				Mon Mothma seufzt und erklärt: »Ich werde heute ein Votum einreichen, in dem ich beschließe, unsere militärische Präsenz um neunzig Prozent herunterzufahren, sobald wir das Ende dieses Krieges offiziell bestätigen können.«

				Die Enttäuschung ist ihm ins Gesicht geschrieben. Er macht große Augen und reißt den Mund weit auf, als hoffe der alte Mann, einige der orangeäugigen Hirschfliegen als Zwischenmahlzeit zu ergattern, die hier herumsummen. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

				»Ich meine es vollkommen ernst. Sehen Sie sich doch um. Die Toten auf unserer Seite sind keine richtigen Soldaten, ganz gleich, wie sehr wir das auch vortäuschen mögen. Es sind Bauern und Bergarbeiter, Piloten und Schmuggler, und sie wurden alle in diesen Konflikt gegen das größere Übel, das Imperium, hineingezogen. Was sollen wir ihnen sagen, wenn die gewaltsamen Auseinandersetzungen vorüber sind? Kämpft weiter für uns? Gegen wen? Zu welchem Zweck? Für welches Ideal?«

				»Für die Demokratie natürlich …«

				»Die Demokratie braucht nicht verteidigt zu werden. Die Leute müssen verteidigt werden. Und das ist der Grund, warum wir diese zehn Prozent behalten werden. Eine Friedenstruppe. Unserer anderen Bemühungen werden sich darauf richten, Militärs anderer Welten auszubilden. Wir werden eine echte galaktische Allianz sein und keine falsche mit einer autoritären Sonne in ihrem Zentrum.«

				Hostis zieht die Stirn in Falten und sagt ernst: »Dann werden wir nur noch endlosen Krieg erleben, Kanzlerin. Aus kleinen Armeen resultieren nun mal kleinere Bürgerkriege überall in der Galaxis. Daraus folgt, dass Unterdrückung wie Unkraut wachsen wird und wir weder die Augen noch die Macht haben werden, das zu verhindern. In dieser Zeit des Aufruhrs braucht die Galaxis Recht und Ordnung, und Ihr wollt ihr nur Chaos zugestehen. Es ist diese Verletzlichkeit, die überhaupt erst das Aufkommen des Imperiums ermöglicht hat. Die Bewohner der Galaxis suchen nach einer zentralen Autorität, sehnen sich verzweifelt nach Schutz …«

				Es ist Auxi, die als Nächste das Wort ergreift. Die Frau erscheint stets spröde und hitzig, bisweilen sogar ein wenig boshaft. »Es hört sich so an, als stünden Sie auf der falschen Seite dieses Konflikts. Ich bin sicher, das Imperium würde sich darüber freuen, Sie in seinen Reihen zu haben, Hostis.«

				»Wie … wie können Sie es wagen …«

				Mon Mothma hebt beide Hände. »Halt. Bitte. Keine Zankereien. Nicht so. Wir müssen Uneinigkeit respektieren. Andererseits hat Auxi nicht ganz unrecht. Wir kämpfen nicht gegen das Imperium, nur um selbst zum Imperium zu werden. Wir wollen nicht nach der Macht greifen, und genau das will ich der Galaxis zeigen. Ich will die Leute wissen lassen, dass wir ihnen vertrauen, so wie die Republik ihnen stets vertraut hat. Wenn wir irgendjemanden bitten werden, für uns zu kämpfen, muss er wissen, wofür er kämpft. Und die Leute werden für eine geeinte, demokratische Galaxis kämpfen. Nicht eine, die lediglich vortäuscht, demokratisch zu sein, während sie von einer erbarmungslosen Faust zerquetscht wird. Wir müssen Erbarmen zeigen. Und was Ihre Bemerkung über die frühere Geschichte betrifft … Wir werden Schutzmechanismen installieren. Diesmal gehen wir klüger vor. Bewusster.«

				»Kanzlerin …«, hebt Hostis an, aber sein Flehen bleibt ihm im Halse stecken.

				»Mein Entschluss steht fest. Das ist der Grund, warum ich Sie beide hierhergebracht habe. Sie müssen die Leichen sehen. Die Sinnlosigkeit. Die Tragödie des Krieges. Sie sollen sehen, warum wir dem ein Ende machen müssen. Ich kann unsere Völker nicht bitten, immer wieder für dies hier zu kämpfen. Nicht, wenn erst das Imperium wahrhaft geschwächt ist.«

				Auxi nickt und sagt: »Es ist Zeit zu gehen, Kanzlerin. Die Geschichte wartet.«

				Hostis sagt gar nichts mehr. Er verzieht nur das Gesicht zu einem unbehaglichen Lächeln und nickt mit ernster, versöhnlicher Miene. »Natürlich.«

				»Ich danke Ihnen beiden«, sagte Mon Mothma.

				Zusammen wandern sie durch die Verwüstungen des Krieges. Dann ist es Zeit, nach Hause zurückzukehren. Es ist Zeit, die Galaxis zurück zur Demokratie zu führen.

			

		


		
			
				

				10. Kapitel

				»Ich muss es irgendwie von diesem Fels runterschaffen«, murmelt Sinjir, während er sich durch die schmalen Straßen Myrras drängelt. Er kommt an einem Straßenhändler mit Esswaren vorbei – die Bith mit ihren großen Köpfen haben ihre Stände und Läden wie die meisten Verkäufer in die Nischen und Alkoven der Gebäude der Stadt gezwängt. Im Vorbeigehen schnappt er sich ein knuspriges Irgendwas von einem Hängegestell. Er nimmt es schnell in die andere Hand, damit niemand es sieht, dann schaut er hin: irgendein kleiner Vogel, von Teig umhüllt und frittiert. Er beißt hinein. Das Essen ist warm, saftig. Zu warm. Zu saftig. Aber es wird gehen, da er plötzlich vollkommen ausgehungert ist.

				Hinter ihm her läuft der Twi’lek aus Poks Bar. »Aber warum willst du weg?«

				Um dich loszuwerden. Der Alien folgt ihm schon die ganze letzte Stunde. Sinjir hat die Bar verlassen, um einen klaren Kopf zu kriegen, und noch besser, um weit weg von diesem törichten Gerangel zu kommen – dem aus dem Weg zu gehen klug gewesen wäre – und diesem gaffenden Blurrg, der Sinjir folgt wie ein verirrtes Nek.

				Stattdessen erwidert Sinjir: »Ich will nicht hier sein, wenn alles auseinanderfliegt. Das ganze Herumgerenne und das Gebrüll und das« – er gestikuliert, um auf die hektische Masse aufmerksam zu machen – »Chaos ist überaus unangenehm.«

				Wie um seinen Punkt zu unterstreichen, donnern zwei TIE-Jäger im Tiefflug über ihre Köpfe hinweg.

				Das hier ist vielleicht keine Besatzung, aber irgendetwas liegt in der Luft.

				»Aber … du bist ein Rebell. Du bist hier, um gegen das Imperium zu kämpfen.«

				Sinjir hält inne. Du bist ein Rebell. Er hätte beinahe gelacht, aber die Idee ist dermaßen absurd, dass er nur dastehen kann, während ihm fast die Luft wegbleibt. Er kann genauso gut die Lüge beim Schopf packen – eine Lüge, die eigentlich schon vor vielen Monaten auf dem Waldmond Endor begonnen hat – und es damit versuchen.

				»Ja«, sagt er und dreht sich abrupt zu dem Twi’lek um. Es liegt Entschlossenheit in seiner Stimmt. »Ich bin ein Agent für die Neue Republik. Das ist korrekt. Und ich muss das, was ich hier erfahren habe, meinen treuen Verbündeten in der Allianz mitteilen.«

				Hinter der Schulter des Twi’leks entdeckt er drei Sturmtruppler, die sich durch die verwinkelte Gasse drängen – Schulter an Schulter, die Blaster gezogen. Sie suchen nach jemandem oder etwas. Vielleicht nach ihm.

				Sinjir packt den Twi’lek und zieht ihn in eine kleine Nische. Er presst einen Finger auf die Lippen. Die Sturmtruppler gehen vorbei.

				»Siehst du? Wir sind in Gefahr.«

				Der Twi’lek nickt.

				»Mein Name ist Orgadomo Dokura«, stellt er sich vor; seine Kopfschwänze zucken wie Schlangen, während er mit einigem Stolz seinen Namen ausspricht. »Bitte, lass mich dir helfen. Mach mich zu einem Agenten der Rebellion.«

				»Du meinst, der Neuen Republik.«

				»Ja! Ja.«

				»Mein Name ist Markoos … Cozen.« Es ist ein Name, den er hier und jetzt einfach erfindet. Cozen ist ein Familienname – entfernte Verwandtschaft mütterlicherseits. Markoos ist … nun, den Namen hat er wirklich gerade erfunden. »Du willst mir helfen? Hilf mir, ein Transportmittel zu finden, das mich von diesem Planeten wegbringt. Wenn es da oben eine Blockade gibt …« Er zeigt himmelwärts, und in dem Moment teilen sich die wirbelnden Wolken, sodass er die fernen Umrisse von Dreiecken dort oben am Himmel schweben sieht. Imperiale Sternzerstörer. »Dann brauche ich eine geheime Fluchtroute. Wer kann mir die garantieren? An wen wende ich mich, Oga-Doki Domura …«

				»Orgadomo Dokura.«

				»Ja, großartig, wie auch immer. Beantworte einfach die Frage.«

				»Du wirst mit Surat Nuat sprechen müssen.«

				Dem Gangster. »Mit dem? Wirklich? Gibt es da kein anderes konkurrierendes Syndikat? Keine Schmugglergilde? Keinen Typen, der einen Typen kennt, der eine sehr nette Pilotin kennt? Nichts von alledem?«

				Der Twi’lek lässt mit diesen kleinen, scharfen Zähnen ein mattes Lächeln sehen. »Tut mir leid.«

				»Na schön, lass uns gehen. Du kannst mir den Weg zeigen.«

				Sie treten aus der Nische …

				Und da stehen zwei Sturmtruppler, nur Zentimeter entfernt – tatsächlich so nah, dass sie sie beinahe umrennen.

				»Aus dem Weg«, blafft einer der Sturmtruppler, dann greift er mit einem Arm weit aus, um sie beiseitezuschieben.

				Doch der andere Sturmtruppler hält inne – sein behelmter Kopf dreht sich, um einen schnellen zweiten Blick auf sie zu werfen. »Hey. Hey. Halt sie fest!«

				So viel dazu.

				Sinjir duckt sich unter einem nach ihm greifenden Arm und rammt das Knie gegen den Blaster des anderen, sodass der Lauf nach oben zeigt, als er abfeuert. Er reißt das Gewehr an sich und schlägt einem der Sturmtruppler damit auf den Helm, wirft ihn um.

				An den Twi’lek gewandt formt Sinjir mit den Lippen das Wort: »Lauf.«

				Sie kann vor lauter Bäumen buchstäblich den Wald nicht sehen.

				In ihrem Visier: Prinzessin Leia Organa. Die ist aber nicht wie eine Prinzessin, nicht wie eine Würdenträgerin, eine Diplomatin oder eine Gesandte von der einen oder anderen Welt gekleidet, sondern steckt in einer Soldatenuniform. Es ist keine Verkleidung. Jas hat die Akten gelesen. Und selbst ohne die Akten sind die Geschichten bekannt: Leia ist eine mächtige Frau. So tüchtig mit einem Blaster wie zehn Sturmtruppler. Sogar wie zwanzig.

				Und in diesem Moment ist sie verletzt.

				Ein Vogel mit gebrochenem Flügel. Ein leichtes Ziel.

				Jas sitzt oben in einem der Bäume Endors – Dinger mit gewaltigen Stämmen, unmöglich groß. Sie geben ihr das Gefühl, sehr klein zu sein. Sie hat beträchtliche Zeit gebraucht, nur um diese Stelle zu erreichen, hat die Schlacht umgangen, ist Laserbeschuss ausgewichen und hat die kleinen, schwarzäugigen Rattenjungen gemieden, die auf diesem Planeten leben. Jetzt ist sie da. Um sie herum sind die Kämpfe abgeflaut. Die struppigen Einheimischen sind überall, reißen Sturmtrupplern die Helme vom Kopf, schlagen noch einmal auf sie ein, bevor sie sie in den Dschungel wegschleppen.

				Dann kommt ein imperialer Scoutläufer durch den Wald gestampft. Büsche knacken unter seinen Füßen. Seine Waffen sind auf den Schildbunker gerichtet. Han Solo kommt mit erhobenen Händen heraus, während Leia immer noch an der Tür liegt. Der goldene Droide verplempert seine Zeit, während ein Astromech am Boden liegt.

				Wenn der Läufer sie in die Luft sprengt, was dann? Könnte sie den Leichnam trotzdem bergen und ihn gegen Credits eintauschen? Einen Erfolg für sich verbuchen?

				Eine Täuschung. Etwas, das sie nicht schätzt. Jas Emari ist ein Profi. Und obwohl sie das Galaktische Imperium verabscheut, ist es ihr Kunde, und wenn vom Imperium jemand je herausfinden würde … Plötzlich fragt sie sich, ob das überhaupt eine Rolle spielt.

				Das ist nicht ihre Sorge.

				Ihre Sorge ist dieser Moment.

				Eine Gelegenheit, den Job zu erledigen.

				Wieder richtet sie ihr Zielfernrohr auf Leia. Ihr Finger legt sich wie eine ausgehungerte Natter um den Abzug und …

				Das Scharren eines Stiefels. Jas öffnet die Augen, steht auf. Die schnelle Bewegung erinnert sie an den Treffer, den sie kassiert hat, als sie von der Seilrutsche gefallen ist. Sie hat spät, zu spät, einen zweiten Wurfhaken an einer Leine abgefeuert, und der Haken ist an einem Balkon nur drei Stockwerke über der Straße hängen geblieben. Die Leine hätte ihr beinahe den Arm aus dem Gelenk gerissen, und dann ist sie zurückgependelt und gegen die Seitenwand der Palastmauer geknallt. Eine Mauer, die mit rauem, gezacktem Stuck bedeckt war. Ihr Arm ist jetzt aufgeschürft, die Haut in Fetzen, aber bereits verschorft.

				Das spielt jetzt keine Rolle. Was eine Rolle spielt, ist …

				»Wen haben wir denn da?«

				Ein Sullustaner steht vor ihr. Eins seiner Augen ist tot – ein opaker Film liegt darüber, umgeben von einem Strahlenkranz aus Narbengewebe. Eine kleine Nase mit zwei Nadellöchern und geschürzte Lippen sitzen über seinen ein Doppelkinn bildenden Hautlappen. Auf seinem Kopf sitzt ein schwarzes Käppchen, als würde eine Spinne sich an seiner Kopfhaut festklammern.

				»Surat«, sagt sie.

				Er ist natürlich nicht allein. Sechs andere stehen hinter ihm. Es sind verschiedene Ganoven verschiedener Rassen: zwei Narquois mit gezückten Blastern, ein Ithorianer mit einem langen Gewehr und einem zugeschwollenen Auge, zwei graugesichtige Duros, und ganz hinten ein würgender, schäumender Herglic, dessen Blasloch auf der glatten, schwarzen Haut sich aufbläht und zischend Atem und Speichel herauslässt. Der Herglic hat eine Axt. Eine sehr große Axt.

				Jas Emari verflucht sich.

				Sie ist eingeschlafen. Hier in der Schrotthandlung des Jungen. Sie ist reingekommen, hat Temmin Wexley nirgendwo gefunden und sich dann auf einer Bank im hinteren Teil des Raumes neben einem Tisch zusammengerollt, auf dem das Brett von einem … Kinderstrategiespiel stand.

				»Ich kenne dich«, sagt der Sullustaner. Sein Gesicht ist nass und voller Hautlappen, und man würde erwarten, dass seine Stimme ein vernuscheltes Gurgeln ist – oder wie bei einigen der Bewohner Sullusts ein einziges Geschnatter. Aber seine Stimme ist glatt, beinahe samten. Ein tiefer Bass. »Du bist diese Kopfgeldjägerin. Jas Emari.«

				»Freut mich, dass mein Name sich in den richtigen Kreisen herumspricht.« Sie antwortet mit einem steifen, völlig falschen Lächeln. »Was immer das hier ist, ich habe nichts damit zu tun. Entschuldige mich bitte.«

				Sie macht Anstalten, um ihn herumzugehen.

				Aber er macht einen Schritt zur Seite und verstellt ihr den Weg. Er hebt einen Finger, dann bewegt er ihn wie ein Uhrenpendel hin und her »Ah, ah, ah. Können wir reden?«

				»Ich habe einen Job zu erledigen. Wenn du also keine Credits dafür übrig hast …«

				»Bitte. Du hast schließlich auch genug Zeit für ein Nickerchen. Bestimmt kannst du dir dann auch den Luxus erlauben, mit einem Freund zu sprechen.« Da haben wir den Seitenhieb, weil sie eingeschlafen ist. Ein verdienter.

				»Ein Freund. Sind wir Freunde?«

				»Wir könnten es sein. Wenn du ehrlich bist.«

				Sie hält inne. Dann seufzt sie und tritt einen Schritt zurück. »Lass uns reden.«

				»Warum bist du hier? Scheint mir ein seltsamer Ort, um eine Jägerin deines Kalibers zu finden. Dieser Junge … sein Laden …« Der Sullustaner schneidet eine Grimasse, als hätte er gerade am hinteren Ende eines Banthas geleckt. »Das ist wirklich unter deinem Niveau.«

				Sie zuckt die Achseln. »Ich brauche ein Ersatzteil für meine Waffe. Er hat Ersatzteile.«

				»Ich habe auch Ersatzteile.«

				Einer der Narquois kichert.

				»Das soll keine Beleidigung gegen dich sein. Es ist nur eine kleines Bauteil und wirklich unter deinem Niveau. Deshalb bin ich hierhergekommen.«

				Surat klatscht in die Hände. Ein feuchtes Geräusch. Klatsch, klatsch, klatsch. »Sehr gut. Sehr gut.« Aber dann verschwindet das kleine Lächeln von seinen gerunzelten Lippen. Er tritt vor. »Aber darf ich dir eine dem widersprechende Theorie anbieten?«

				Jas ist gut darin, Körpersprache zu deuten. Ein Talent, das sie trainiert hat – einer ihrer vielen Sinne, die sie scharf zu halten trachtet wie ein Messer. Der ganze Körper des Gangsters hat sich gerade eben verkrampft. Seine Augen sind erst schmal und dann wieder groß geworden. Er verströmt Paranoia in Wellen. Ein nicht ungewöhnliches Charakteristikum von Individuen in seiner Position – bestimmt ist das Leben eines Oberhaupts eines Verbrechersyndikats erfüllt von fast ständigen Bedrohungen. In ihrem Leben ist das ganz ähnlich. Aber sie versteht sich darauf, dem nicht nachzugeben. Paranoia ist ein lebensgefährliches Gefühl.

				Lebensgefährlich für dich. Aber auch für diejenigen um dich herum.

				»Was immer du glaubst …«

				»Ich glaube, dass diese freche Made, Temmin Wexley, beschlossen hat, ein Spiel zu spielen. Er hat einen Diebstahl eingefädelt, den Diebstahl von … etwas, das mir wichtig ist. Und jetzt hat er die Absicht, mich zu erledigen.« Der Sullustaner macht einen weiteren Schritt vorwärts. »Er ist ein ganz gerissener kleiner Trilobit. Klug, wenn auch nicht klug genug. Er nähert sich dir von der Seite, so wie er es letztes Jahr mit mir gemacht hat. Knabbert an meinem Geschäft wie die Hisswyrmraupen von Sullust an unseren unterirdischen Gärten und den Wurzeln unserer unterirdischen Bäume nagen.« Die feuchten Gesichtslappen des Gangsters erzittern. »Du. Er hat dich angeheuert. Um mich zu töten.«

				Jetzt ist es raus.

				»Du bist paranoid«, entgegnet sie.

				»Paranoia hat mich bis jetzt am Leben erhalten. Selbst wenn sie sich als irregeleitet erwiesen hat, bleibe ich gern paranoid und bereue nichts. Vorsicht ist besser als Nachsicht.«

				»Ich bin nicht hier, um dich zu töten.«

				»Das behauptest du. Wenn ich dich gehen lasse, bekomme ich höchstwahrscheinlich einen Schlag auf den Hinterkopf, bevor ich heute Nacht mein Haupt zur Ruhe bette.«

				Jas denkt: Wenn ich deiner Existenz ein Ende machen wollte, könnte ich es gleich hier und jetzt tun. Hinten in ihrem Gürtel steckt ein kleines Universalmesser. Die Klinge würde herausspringen, sobald man auf einen Knopf drückt. Sie ist schnell. Schneller als er. Aber vermutlich nicht schneller als der Kader seines Gefolges. Ganz sicher nicht schneller als deren Waffen. Eine weitere Option wäre wegzulaufen – ducken, ausweichen, antäuschen, sich in Bewegung setzen. Seine Männer angreifen, nicht ihn. Ablenken. Mit Schrott um sich werfen. Aber sie versperren die Tür nach draußen. Und sie ist sowohl müde als auch verletzt. Keine ideale Situation.

				Sie stellt Berechnungen an.

				Nur eine einzige Option bietet sich an. Eine schmerzhafte Lösung, findet sie, aber sie hat keine andere Wahl. »Ich bin nicht deinetwegen hier. Ich bin wegen jemand anderem hier. Die Bezahlung ist gut. Ich könnte dich beteiligen. Fünfundsiebzig zu fünfundzwanzig.«

				»Ach herrje.« Er fächelt sich Luft zu. »Fünfundzwanzig Prozent?« Sein Mund verzieht sich zu einem säuerlichen Bogen. »Du findest, mehr ist dein Leben nicht wert?«

				Töte ihn einfach.

				Nein.

				»Sechzig zu vierzig«, bietet sie an. »Und du unterstützt mich. Du hilfst mir, nah heranzukommen. Auf diesem Preisniveau erwarte ich, dass mein Partner sich seine Bezahlung verdient.« Und das ist eine ehrliche Feststellung. Oder wäre es, wenn sie je mit Partnern zusammenarbeiten würde.

				»Lass mich raten: Das Ziel ist imperial? Ich sehe, was da draußen los ist. Sturmtruppler auf den Straßen. Offiziere, die wie kleine, graue Vögel herumzwitschern. Die TIE-Jäger. Der Shuttle.« Er feixt. »Gerüchten zufolge hat ein solcher Shuttle – einer der Lambda-Klasse – auf das alte Regierungsgebäude gefeuert.«

				»Du wirst mir also helfen.«

				»Bei den Sternen, nein. Das Imperium ist ein Verbündeter. Glaubst du, ich hätte es nicht gehört? Du bietest solchen keine Verträge mehr an. Oder solchen wie mir. Du bist jetzt ein zahmer Hund an der Leine der Allianz. Wirklich ziemlich traurig.«

				Ihre Muskeln spannen sich an. Das hier funktioniert nicht. Sie versucht es ein letztes Mal: »Nimm dich vor den Sternen in Acht, Surat. Die Galaxis dreht sich um ihre Achse und wendet sich gegen das Imperium. Verknüpfe dein Schicksal nicht mit diesem Schiff, denn es wird bald abstürzen. Die Neue Republik …«

				»Ist eine Bastion von Narren!«, schreit er plötzlich, und widerwärtig riechender Speichel trifft auf ihre Wangen. Sie wirbelt auf den Fußballen herum …

				Ein Schuss von einem der Narquois trifft sie in die Seite. Ihr Fuß rutscht weg – sie kracht in einen Tisch voller Spacer-Ersatzteile. Metall fällt scheppernd auf den Boden, als sie völlig schlaff herunterrutscht. Ihr Geist ist plötzlich von ihren Muskeln losgelöst. Das war ein Betäubungsschuss, der ist nicht tödlich.

				Surat steht über ihr, die Hände vor sich gefaltet. Er schäumt: »Die Neue Republik wird für solche wie mich keinen Platz haben. Ich werde mich nicht von einem Chor von moralinsauren Gutmenschen auslöschen lassen. Das Imperium ermöglicht es mir zu arbeiten, und deshalb bleibt das Imperium mein Freund. Und jetzt habe ich, wie sich herausstellt, ein neues Geschenk für meinen Freund.«

				Er faltet wieder die Hände, und plötzlich heben seine Gefolgsleute sie auf. Der Herglic wirft sie sich über seine glitschige, knorpelige Schulter. Sie versucht ihre Hände dazu zu bringen, sich zu bewegen. Ihre Beine. Ihre Zähne. Irgendetwas. Aber es ist alles umsonst. Ihre Bemühungen sind vergebens.

				Während sie sie hinaustragen, denkt sie: Ihr hättet mich töten sollen.

				Sinjir tritt aus dem schwindenden Licht des Tages hinein in die feuchte, unterirdische … nun, wie soll er sie nennen? Es ist wahrscheinlich eine Cantina, zumindest zum Teil. Der Name, der draußen an der Tür hängt, lautet: DAS ALCAZAR. Aber es ist mehr als nur eine Cantina, eine Bar. So wie es aussieht, ist es außerdem eine Spielhölle. Und ein Haus mit schlechtem Ruf. Wahrscheinlich überdies Sklavenmarkt und Schwarzmarkt und … Es ist, wenn man ehrlich sein soll, ein ganzes verdammtes Lager. In diesem Raum befindet sich eine erhöhte Bühne, auf der eine trillernde Gang von sogenannten Musikern spielt. Am gegenüberliegenden Ende befindet sich eine lange, schwarze Theke, die aus einem großen Stück lackierten Treibholzes gefertigt ist – und überall sonst stehen Tische mit Glücksspielern, die alle beten, ein wenig von dieser Magie einzufangen, sei es beim Pazaak, sei es beim Rollen der kleinen Shegknochen oder dem Herumreißen des Hebels eines Einarmigen Schmugglers.

				Glücksspiel. Sinjir hat das noch nie verstanden. Er musste immer Strafmaßnahmen gegen die imperialen Soldaten oder Offiziere ergreifen, die versuchten, in den Kojen, der Messe oder während einer langen, einsamen Schicht zu spielen. Er war zu dem Schluss gekommen, dass es beim Glücksspiel nie um die Credits ging. Es ging immer um das Risiko.

				Das Risiko und den Rausch, den es mit sich bringt.

				Sinjir hat für diesen Rausch nichts übrig.

				Er will sobald wie möglich weg von diesem Planeten.

				»Komm schon, Ogly«, sagt er und bedeutet seinem neuen Freund, ihm zu folgen.

				»Orgadomo.«

				»Ja, ja. Besorgen wir uns etwas zu trinken.« Seine Beschwipstheit ist schon wieder dabei zu verfliegen – jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um dieses angenehme Gefühl wiederzubeleben. Und natürlich ein wenig Informationen zu bekommen. Er packt den Twi’lek am Kopfschwanz, zerrt ihn zur Bar und klatscht auf die Theke.

				Der Barkeeper – ein Mensch, so unsauber wie ein Wookiee und doch irgendwie schleimig wie ein Worrt – dreht sich um und steckt sich irgendein dünnes, grünes Blatt in den Mund. Er kaut daran. Grüne Flüssigkeit läuft ihm das Kinn hinunter, und er leckt sich den einzigen gesunden Zahn in seinem Mund. »Was soll’s sein?«

				»Zwei Drinks. Ich nehme ein …« Er dreht sich zu dem Twi’lek um. »Du zuerst, mein Freund. Was willst du?«

				»Ein … Bier?«

				Der Twi’lek wird nervös.

				Sinjir verzieht das Gesicht. »Er nimmt ein Bier. Ich brauche etwas Stärkeres. Hast du, ah, mal sehen. Joganfrucht-Brandy?«

				»Für wie schick hältst du das hier?«, brummelt der Barkeeper. »Ich habe Bier. Und Bier. Anderes Bier. Verschiedene Sorten Bier. Grog. Und Sternenfeuer ’Skee.«

				»Dann nehme ich dieses letzte Gebräu. Ein Jorum von dem ’Skee für mich.«

				Der Barkeeper knurrt. Beginnt etwas Braunes und Trübes in ein Glas zu gießen, bevor er dem Twi’lek eine Flasche schäumenden Biers zuschiebt. »Das macht zehn Credits.«

				Sinjir packt das Handgelenk des Mannes – ein sanfter Griff, und die Haut des Mannes ist, wie ihr Anschein es vermuten lässt, schweißglatt und schleimig. Der Mann wirft Sinjirs Hand einen giftigen Blick zu, während ihm ein weiterer Spritzer von der grünen Flüssigkeit übers Kinn läuft. Sinjir lacht, zieht die Hand zurück und sagt: »Eins noch.«

				»Nur zu.«

				»Ich muss den Mann sprechen, dem der Laden hier gehört. Surat Nuat.«

				»Oh, musst du das?«

				»Ja. Und ich bezahle dafür.«

				Die Augen des Barkeepers huschen umher. »Dann sagen wir hundert.«

				Sinjir zuckt zusammen. Das Geld hätte er besser in Getränke umsetzen können. Er ruft sich ins Gedächtnis, dass es jetzt auch gewinnbringendes Fluchtgeld ist. Er nimmt die Credits aus der Tasche und schiebt ihm einen kleinen Haufen seines schnöden Mammons über den Tisch.

				»Und?«, fragt er. »Wo kann ich ihn finden?«

				Auf dem Gesicht des Barkeepers breitet sich ein fettes, unangenehmes Grinsen aus. Wie ein Schlammspritzer auf der Wand ist dieses Grinsen. »Er kommt gerade durch die Tür.«

				Sinjir seufzt. Er dreht sich um und schaut hin.

				Ein Sullustaner steht in der Tür. Milchige Augen. Selbstgefällige Haltung. Ihm folgt ein Rudel Rabauken und Schläger. So wie sich alle Augen auf ihn richten – in einer Mischung aus aufrichtiger Ehrfurcht und abgrundtiefer Angst –, verrät Sinjir, dass dieser Alien hier das Sagen hat. Das ist in der Tat Surat Nuat.

				Er will sich gerade umdrehen und seine Credits zurückverlangen, da sieht er noch jemand anderen.

				Eine Frau. Eine Zabrak – oder ist es eine Dathomiri oder Iridonianerin? Er ist sich nicht sicher, was die Unterscheidung betrifft oder ob es überhaupt eine gibt. Diese blassen Augen. Und die dunklen Tätowierungen, die Spiralen und Knoten auf ihren Wangen, an ihrer Stirn und auf ihrem Kinn bilden. Ihm stockt der Atem …

				Sinjir steht da. Farne bis zur Taille. Ein umgefallener Baum liegt auf dem weichen, schwammartigen Moos von Endor. Darunter liegt ein Rebell. Tot. Die Oberbekleidung des Mannes – Weste, Poncho, Tarnhose – schlabbern jetzt um Sinjirs Körper. Er setzt auch den Helm auf. Blinzelt. Schluckt. Versucht, sich zu konzentrieren.

				Ein Blutstropfen läuft an Sinjirs Kopf herab bis zu seiner Nasenspitze. Dort hängt er, bevor er ihn wegniest.

				Seine Ohren klingeln noch immer von dem Lärm hochfahrender Schildgeneratoren.

				Seine Hände sind mit Erde und Blut beschmiert. Seinem eigenen Blut.

				Nur oberflächliche Schnittwunden, sagt er sich. Nichts Tiefes. Er stirbt nicht.

				Jedenfalls nicht heute.

				Plötzlich knackt hinter ihm ein Stock.

				Er dreht sich um – und da ist sie. Eine Alien. Scharfe, dornige Sporen bilden eine Krone auf ihrer mondscheinblauen Haut. Sie wendet sich um, und da sieht sie ihn. Die Tätowierungen auf ihrem Gesicht – Wirbel und Korkenzieher schwarzer Tinte – scheinen sich beinah zu drehen und zu bewegen, wie Schlangen, die sich um andere Schlangen winden. Aber als er wieder blinzelt, hört das auf. Nur eine Illusion. Er ist immer noch erschüttert. Vielleicht ist sie nicht einmal wirklich da.

				Sie nickt ihm zu.

				Er nickt ihr zu.

				Und dann reißt sie an etwas, das wie eine Ranke aussieht, und zieht eine ganze Bahn Netzgewebe – in das Stöcke und Decken geflochten sind, um darunter vor aller Augen etwas zu verstecken – weg. Darunter ist ein Speederbike.

				Die Frau macht ein Gewehr auf ihrem Rücken fest.

				Sie wirft Sinjir einen letzten Blick zu. Dann jagt sie den Motor des Speederbikes hoch, zischt durch das Unterholz und ist zwischen den Bäumen verschwunden.

				… er kennt sie.

				»Ich kenne sie«, erklärt er. Leise genug, sodass nur sein Freund es hört.

				Der Twi’lek grunzt verwirrt.

				»Die da«, verdeutlicht Sinjir. »Die bei den Schlägern von Surat.« Ich habe sie auf dem Mond von Endor gesehen. »Ich kenne sie nicht wirklich. Vergiss es. Komm mit.«

				Er springt von seinem Barhocker …

				Dann flitzt er schnell zurück zur Bar und stürzt den ’Skee hinunter. Er schmeckt, als würde er pures Laserfeuer trinken, und schneidet einen heißen, brennenden Kanal mitten durch ihn hindurch. Sinjir schüttelt sich, dann geht er Surat und seinem Gefolge nach.

			

		


		
			
				

				11. Kapitel

				Draußen vor dem Fenster, hinter der endlosen Schwärze, tuckert ein Reparaturdroide vorbei. Er trägt Schrottteile, und sein Brennschneider baumelt an einem langen, schwarzen Schlauch. Selbst nach all den Monaten seit der Schlacht um Endor sind an der Heimat eins noch einige letzte Reparaturen erforderlich. Ackbar denkt: Es ist gut, dass wir diese Schlacht gewonnen haben. Es war ihr letzter richtiger Treffer. Sie haben alles in dieses Glücksspiel investiert. Und hätten beinah alles verloren. Durch die Gnade der Sterne, der Meere, aller Götter und aller Helden haben sie es irgendwie, irgendwie geschafft.

				Er räuspert sich. Seine Zeit ist abgelaufen. Mit seiner von Schwimmhäuten bedeckten Hand nimmt er die Plastikflasche, spritzt Feuchtigkeitscreme auf seine Finger und reibt sie dann auf Hals, Schultern und über beide roten Arme.

				Ein tiefer Atemzug.

				Dann wird er wieder angegriffen. Er bewegt sich schnell, ergreift den Kar-shak – der Kescher ist eine traditionelle Waffe der Mon Calamari – und dreht sich ruckartig in dem Raum mit den gepolsterten Wänden um. Ein Sturmtruppler rennt auf ihn zu, das Blastergewehr erhoben.

				Ackbar grunzt zornig, wirbelt den Kar-shak herum und schlägt dem Sturmtruppler damit auf den Helm. Die Haltestange ist am Ende mit einer gekrümmten Spitze bewehrt wie ein Landungshaken. Sie zischt glatt durch die Luft und glatt durch den weißen imperialen Helm.

				Dabei unterbricht der Stock nur für einen Moment das Hologramm …

				Dann ist der Sturmtruppler wieder da, und Ackbars Feind fällt um.

				Ein zweiter kommt und ein dritter, und Ackbar fängt den Kopf des einen in seinem Netz und schleudert ihn gegen den anderen – wieder erlöschen kurz ihre Hologramme und erwachen dann flackernd erneut zum Leben, bevor sie fallen.

				Erst einer, dann zwei und jetzt drei Sturmtruppler kommen von den Eckprojektoren dazu und …

				Jemand räuspert sich.

				Ackbar hält inne.

				»Pause«, bellt er. Die drei auf ihn zukommenden Sturmtruppler erstarren. Sie flimmern.

				Dort an der Tür steht ein junger Mann. Ein Kadett. »Sir«, sagt er. In seinen Augen schimmert so etwas wie Furcht, aber er steht trotzdem ganz aufrecht mit erhobenem und vorgerecktem Kinn da. In den Händen hält er einen Bildschirm, den er sich an die Brust drückt. »Wenn dies ein ungünstiger Zeitpunkt ist …«

				»Deltura, nicht wahr?«

				»Fähnrich Deltura, ja, Sir.«

				»Nein, jetzt ist ein guter Zeitpunkt«, knurrt Ackbar und legt seine Stange beiseite. »Ich darf annehmen, dass es wichtig ist?«

				»Sie nehmen richtig an.«

				»Und warum kommt dann Commander Agate nicht damit zu mir?«

				»Sie ist mit Reparaturen beschäftigt, Sir.«

				Ackbar brummt etwas Unverständliches, dann tritt er vor. »Also schön. Lassen Sie mal sehen.«

				Deltura reicht ihm den Bildschirm.

				Der Admiral betrachtet ihn. Er richtet den Blick seiner großen gelben Augen wieder auf Fähnrich Deltura. »Sind Sie sich ganz sicher, was das betrifft?«

				»Ja, Sir. Captain Antilles hat sich nicht zurückgemeldet, und sein Komm antwortet nicht. Wir können es nicht einmal anwählen.«

				»Sein letzter bekannter Aufenthaltsort?«

				»Raydonia.«

				»Und er hat dort nichts gefunden.«

				»Nein, Sir.«

				»Und ich wage die Vermutung, dass wir uns, was sein nächstes Ziel angeht, nicht sicher sind.« Der Fähnrich schüttelt den Kopf, denn so hatte sich Wedge das Ganze nicht vorgestellt, oder? Captain Antilles sah kein Problem darin, sich ein wenig umzusehen. Er sagte, es würde sich wie »Urlaub« anfühlen – nur er und der Starhopper. Allein mit seinen Gedanken.

				Ackbar denkt: Ich habe ihn gewarnt.

				Ich bin sicher, ich werde nichts finden, hat Wedge bei der Gelegenheit gesagt.

				Das wissen Sie nicht. Man will ja nicht versehentlich in ein Schlangennest stolpern, hat Ackbar gemahnt. Aber es kann passieren.

				Ich lasse die gebührende Sorgfalt walten. Es wird schön.

				»Schön.«

				Er lässt ein missbilligendes Knurren hören.

				Der Fähnrich sagt: »Die fünf Raydonia am nächsten gelegenen Welten lassen vermuten, wohin Captain Antilles als Nächstes unterwegs sein könnte.« Auf dem Bildschirm ist eine Liste von fünf Planeten zu sehen. Mustafar. Geonosis. Dermos. Akiva. Tatooine. Jeder davon kommt infrage – dort weiß man, dass das Imperium am Boden liegt.

				»Mustafar ist denkbar, ebenso Geonosis …«

				Deltura sieht ihn an. Er will etwas sagen.

				Ackbar hält inne. »Was gibt es?«

				»Da ist noch mehr.«

				»Und zwar?«

				»Mehr als das, was auf diesem Bildschirm zu sehen ist.«

				»Spucken Sie es aus, Fähnrich. Ich habe nichts übrig für dieses Gestammel.«

				»Wir haben Geheimdienstberichte. Vom Operator.« Ackbar tritt näher an Deltura heran. »Und woher wissen Sie von dem Operator? Das sind geheime Informationen, Fähnrich.«

				»Commander Agate hat mich darüber ins Bild gesetzt.«

				»Commander Agate scheint Ihnen zu vertrauen.«

				Ein knappes Nicken. »Das hoffe ich.«

				»Dann traue ich Ihnen ebenfalls. Was besagt dieser Geheimdienstbericht?«

				Als Deltura es ihm erzählt, spürt Ackbar wie alle Feuchtigkeit aus ihm weicht. Sie halten die Luft auf diesem Schiff so feucht wie möglich – es ist schließlich ein Schiff der Mon Calamari –, aber er fühlt sich plötzlich knochentrocken. Dehydriert. Er hat wieder das Gefühl, am Abgrund von etwas Größerem zu stehen, etwas Gefährlichem. Irgendein an den Rändern lauernder Schatten. »Sind Sie sich sicher?«

				»Nein. Wir haben keine Spione in der Region, soweit wir wissen.«

				»Ich bin schon etwas älter«, sagt Ackbar plötzlich und starrt ins Leere. »Der Grund, warum ich das hier mache – hier stehe, meinen Kar-shak nehme und weiter meine Kotas übe –, liegt darin, dass ich auf Zack bleiben will. Und flexibel. Und meinen Feinden voraus. Ich weiß, dass ich damit eines Tages scheitern werde, und wir sind über Endor schon beinahe gescheitert. Da sind wir kopflos hineingestürmt. Es hat uns beinahe alles gekostet.«

				Ein Augenblick des Schweigens breitet sich zwischen ihnen aus. Seine Nasenflügel beben.

				»Sir …«

				»Ja, ja, schicken Sie Scouts auf jeden dieser Planeten. Aber nach Akiva schicken Sie zwei Scouts. Wir müssen sicher sein, bevor wir uns auf irgendetwas festlegen.«

				Deltura salutiert. »Sir, ja, Sir.«

				Als der Fähnrich geht, ist Ackbar einmal mehr allein. Und für einen Moment empfindet er es wirklich: das Gewicht der Galaxis auf seinen Schultern. Das ist natürlich eine Illusion. Er ist nicht der Fahnenträger der Neuen Republik, und nichts hängt von ihm ab. Aber der Druck bleibt trotzdem.

				Und damit geht ein besorgniserregender Gedanke einher: Als Informant innerhalb des Imperiums hat der, wie er sich selbst nennt, Operator sie noch nie in die Irre geführt. Die von ihm präzise angezeigten angreifbaren imperialen Routen und Konvois, außerdem die Liste möglicher das Imperium mit Freuden verratenden Gouverneure und anderer galaktischer Führungskräfte waren eine unschätzbare Hilfe.

				Warum kann Ackbar dann also das Gefühl nicht abschütteln, dass sie wieder einmal im Begriff stehen, in eine Falle zu tappen?

			

		


		
			
				

				Teil II

			

		


		
			
				

				12. Kapitel

				»Wir haben ein Problem.«

				Jemand rüttelt Temmin wach. Er keucht und richtet sich in seinem Bett im oberen Stockwerk ihres Hauses auf. Draußen kracht der Donner wie Kanonenfeuer, als würden Schiffe am Himmel sich gegenseitig zerfetzen. Blitze zucken wie Flammen. Was da wütet, ist ein Mausim – das ist ein altes akivanisches Wort für das alljährliches Unwetter, das den Beginn der Regenzeit anzeigt. Die Wolken werden schwarz und ziehen sich wie eine Schlinge über der Stadt zusammen. Ein Mausim-Unwetter kann Tage dauern, sogar Wochen, und die Stadt mit schweren Regengüssen überschwemmen. Dazu kommen heftige Stürme, die den Verkehr lahmlegen.

				Temmin schnüffelt und reibt sich die Augen. Es ist sein Vater. Er beugt sich vor und küsst Temmin auf die Stirn.

				»Dad … w… was ist los?«

				Eine Stimme von der Tür. Seine Mom. »Brentin. Was gibt es?«

				Dad antwortet: »Es tut mir leid. Es tut mir so …«

				Unten wird heftig an die Tür getrommelt.

				Wieder ertönt ein krachender Donnerschlag.

				Brentin bückt sich und umarmt seinen Sohn fest. »Temmin. Du musst gut zu deiner Mutter sein. Versprich es mir.«

				Temmin blinzelt, immer noch verschlafen. »Dad, wovon sprichst du …«

				Mom ist jetzt da und steht neben dem Bett, jedes Zucken der Blitze beleuchtet ihre besorgte Miene. Von unten kommt weiteres Hämmern, und dann wird ihr Besuch ungeduldig und verschafft sich mit Gewalt Einlass. Mom schreit auf.

				Brentin sagt zu seinem Sohn: »Versprich. Es. Mir.«

				»Ich … verspreche es.«

				Sein Vater umarmt ihn ein letztes Mal. »Norra. Hilf mir bei diesem …« Er läuft zum Fenster, einem Fenster, vor dem als Unwetterschutz ein Fensterladen aus Metalllamellen hängt. Sollte der Wind die Fensterscheibe eindrücken, würden die Lammellen blitzschnell zuklappen und sich luftdicht verschließen. Die zwei gehen hinüber, einer an jeder Seite, und ziehen die Hebel, die die Fensterläden am Gestell fixieren. Mom sagt: »Brentin, was ist los?«

				»Sie sind hinter mir her. Nicht hinter dir, sondern hinter mir.«

				Stimmen. Das Knacken eines Komm. Schritte. Plötzlich sind noch andere Personen im Raum. Die weiße Rüstung zweier Sturmtruppler. Die schwarze Uniform eines imperialen Offiziers. Jemand brüllt. Blaster im Anschlag. Dad sagt, dass er ohne Gegenwehr mitgeht. Temmin schreit auf. Mom stellt sich zwischen die Truppler und Dad, die Hände erhoben – einer von ihnen schlägt ihr mit dem Gewehrkolben auf den Kopf.

				Sie schreit, fällt zu Boden. Dad springt los, nennt sie alle Monster, drischt mit den Fäusten auf den Helm des einen ein …

				Das Blitzen eines Blasters. Dad schreit und fällt zu Boden. Sie schleppen ihn hinaus. Mom kriecht auf allen vieren hinter ihnen her, und der Offizier in Schwarz bleibt zurück, beugt sich tief vor und hält ihr mit einer ruckartigen Bewegung einen Datenblock vors Gesicht. »Der Haftbefehl für Brentin Lore Wexley. Rebellenabschaum.«

				Sie klammert sich an seinen Stiefel, und er schüttelt sie ab.

				Temmin schaut nach seiner Mutter. Sie ist weinend zusammengebrochen. Trauer und Furcht werden unter einem plötzlichen Aufwallen von Zorn begraben. Temmin steht auf, läuft die Treppen hinunter. Sie haben seinen Vater bereits zur Haustür hinausgeschoben. Haben ihn in den Regen geschleppt, auf die Straße, wo das Wasser über ihre Stiefel läuft, während sie durch die Pfützen pflügen. Temmin rennt nach draußen in den heftig peitschenden Regen – das Ganze fühlt sich an wie ein Albtraum, als könne es nicht real sein, als wäre der Himmel aufgebrochen und alles Übel würde herausfallen. Aber es ist real.

				Er ruft ihnen zu, dass sie stehen bleiben sollen. Der Offizier dreht sich um und lacht, während die beiden Sturmtruppler seinen Vater auf die Rückbank eines Bala-Bala werfen, eines der kleinen Speeder, die benutzt werden, um durch die engen Kanäle und Straßen Myrras zu kommen.

				Der Offizier zieht seine Pistole.

				»Halt«, sagt Temmin, seine Stimme eher die eines gequälten Tieres als seine eigene. »Bitte.«

				Der Offizier richtet den Blaster auf ihn.

				»Misch dich nicht ein, Junge. Dein Vater ist ein Verbrecher. Lass der Gerechtigkeit ihren Lauf.«

				»Das hier ist keine Gerechtigkeit.«

				»Noch einen Schritt weiter, und du wirst sehen, was Gerechtigkeit ist.«

				Temmin will gerade einen Schritt machen …

				Aber zwei Hände packen ihn um die Mitte und reißen ihn von den Füßen. Temmin tritt um sich. Schreit. Seine Mutter raunt ihm ins Ohr: »Temmin, nein, pst. Nicht so. Zurück ins Haus!«

				»Ich bringe euch um!«, schreit er, obwohl er nicht einmal weiß, wen er anschreit. »Ich schwöre, dafür bringe ich euch um!«

				»Wir haben ein Problem.«

				Seine Mutter spricht ihm ins Ohr.

				Flüstert.

				»Was’n los«, stößt er hervor, sein Mund verklebt und trocken.

				»Pst«, warnt sie. »Wir sind in Gefahr.«

				Er holt tief Luft. Temmin versucht, sich zu orientieren. Sie sind in einem Laderaum. Auf einem kleinen Schiff, vielleicht auf einem Frachter. Corellianisches Design. Sie befinden sich hinter einem Stapel Kisten mit Carbonkarosserien auf einer Transportpalette. Einer Schwebepalette, wie es aussieht, obwohl sie im Moment ausgeschaltet ist und auf dem Metallboden des Schiffs steht.

				Dann entdeckt er ihn:

				Einen Leichnam.

				Ein auf der Seite liegender toter Mann. Die Hälfte seines Gesichts eine Mondlandschaft aus Narben und Kratern alter Brandwunden. Sein Blick ist leer, seine Augen haben ihren Glanz verloren.

				Zu seiner Linken befindet sich die Tür zur Bucht. Sie ist breit genug für drei der Kisten nebeneinander. Zu seiner Rechten die versiegelte Tür – sie dürfte zum restlichen Schiff führen, zu den Kojen, der Geschützstation, dem Cockpit, der Toilette.

				Hinter dieser Tür ist das Geplapper aus einem Komm zu hören. Und Stimmen aus Helmlautsprechern. »Sturmtruppler«, sagt er leise.

				Er versucht, sich daran zu erinnern, was passiert ist, wie er überhaupt hierhergelangt ist. Es ist, als versuche er, Wolken mit der Hand einzufangen. Aber dann setzt die Erinnerung ein. Er war unten in den Katakomben, nicht besonders tief drin. Hatte nur dagesessen. Dann hat er sich mit seiner Mutter gestritten. Als er sich umgedreht hat, um zurückzugehen …

				Sie hat ihm in den Hals gestochen.

				Seine Mutter will etwas sagen, aber er flüstert: »Du hast mich hierhergebracht!«

				Ihr Blick ist beunruhigt. »Ich musste das tun.«

				»Oh. Du musstest es einfach tun?«

				»Wir müssen von diesem Planeten runter, Tem.«

				»Wo ist Mister Bones? Und wo sind wir überhaupt?«

				»Dein Droide?«, fragt sie und klingt beinahe verärgert. »Keine Ahnung. Wir sind auf einem Schiff. Am Stadtrand, in der Nähe der Akarstraße.« Götter, wie weit hat sie ihn gebracht? Bis ganz hier heraus zu den Canyons und alten Tempelanlagen? Panik ergreift ihn. Mein Laden. Meine Waren. Meine Droiden. »Das ist der Pilot.« Sie zeigt auf den Toten. »Er wollte uns hier rausbringen. Es wimmelte hier nur so von Sturmtrupplern, also habe ich uns an Bord geschmuggelt und ihn hier gefunden, er war bereits tot. Die Sturmtruppler sind wieder reingekommen – ich weiß nicht, warum. Eine zweite Durchsuchung. Vielleicht haben sie nach Schmuggelware gesucht.«

				Sie haben nach uns gesucht, denkt er.

				»Wir müssen das Schiff übernehmen und fliehen«, sagt Mom. »Wir können das schaffen. Zusammen. Ich werde dich als meinen Navigator brauchen – wir haben keinen Astromech.« Sie hat wahrscheinlich den Ausdruck in seinen Augen gesehen, denn sie fügt hinzu: »Ich zeige dir den Weg.«

				Sie drückt seine Hand.

				Er schäumt vor Wut: »Ich kann hier nicht weg. Dies ist mein Zuhause.«

				»Wir haben jetzt ein neues Zuhause.«

				»Du kannst mich nicht einfach kidnappen und …«

				»Doch, das kann ich, weil ich deine Mutter bin.«

				Tausend wütende Erwiderungen rasen ihm durch den Kopf wie Ringelhunde, die ihrem eigenen gestreiften Schwanz nachjagen. Aber das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

				»Ich … habe einen Plan«, erklärt er. Es ist keine Lüge. Nicht wirklich.

				»Ich höre.«

				»Bleib hier. Warte auf mein Zeichen.«

				Sie will protestieren, aber er springt schon hinter den Kisten hervor. Temmin läuft zur Kabinentür. Daneben an der Wand befindet sich eine Kontrolltafel. Er wirft seiner Mutter einen Blick zu, die ihn fragend ansieht.

				Es tut mir leid sind die vier Worte, die er lautlos mit den Lippen formt.

				Ihre Augen weiten sich, als es ihr dämmert.

				Ich habe einen Plan, nur ist es einer, der dir nicht gefallen wird.

				Er tippt schnell auf ein paar Tasten der Kontrolltafel an der Wand. Dabei setzt er die pneumatischen Angeln des Laderaums außer Kraft – das sind die, die dafür sorgen, dass sich die Tür zur Bucht langsam öffnet und die Rampe so sanft herunterlässt, wie eine Mutter, die ihr Baby in die Wiege legt. Temmin hat dafür keine Zeit. Mit lautem Zischen legt er die Kolben um, und die Laderampe kracht mit einem nachhallenden Gong auf den Boden.

				Draußen liegt ein rissiges, zerschmettertes Landefeld. Wurzeln und Sprösslinge drängen durch den Plastobeton. Dahinter der Dschungel und die Stadt.

				Und Sturmtruppler.

				Eine ganze Einheit Sturmtruppler.

				Sie wirken überrumpelt. Sie stehen nicht gefechtsbereit in Reih und Glied, sondern laufen da draußen umher, stehen herum, brechen durchs Unterholz und stemmen Kisten auf.

				Damit hat Temmin einen einzigen Versuch.

				Er läuft schreiend vor, kracht mit der Schulter gegen die Palette voller Kisten. Mit einem schnellen Stoß seines Knies rammt er den Knopf auf dem Palettengriff, und das Ding löst sich plötzlich vom Untergrund und schwebt jetzt einige Zentimeter über dem Boden. Seine Mutter rennt auf ihn zu.

				Aber sie ist zu langsam.

				Temmin eilt vorwärts und stößt mit der Schulter den schwebenden Kistenstapel aus der Tür zur Bucht. Er versteckt sich dahinter und wird so vor der plötzlichen Salve von Blasterfeuer geschützt. Seine Mutter ruft seinen Namen, aber alles, was er denken kann, ist: Was für eine blöde, blöde Idee.

				»Haben wir ein Problem?«, fragt Surat Nuat.

				Sinjir hat die Spielhölle durchquert und sich an Würfel- und Kartenspielern vorbeigeschoben, bis direkt vor den sullustanischen Gangster. Und jetzt steht dieser Gangster da und mustert ihn mit seinem gesunden Auge. Sinjir fühlt sich plötzlich regelrecht seziert, als würde ein grausames Kind ein geflügeltes Insekt auseinanderrupfen. Das Gefühl wird von den Blastern, die jetzt in seine Richtung zielen und bereit sind zu feuern, nur noch intensiviert.

				Ein allgemeines Aufkeuchen. Die Musik verstummt. Alle Blicke sind auf ihn gerichtet.

				Er spürt, wie sein neuer »Freund«, der Twi’lek, hinter ihm zittert.

				Sinjir räuspert sich und lächelt.

				»Ganz und gar nicht«, antwortet er. »Es gibt hier keine Probleme. Ich habe nur eine höfliche Bitte, wenn Sie so wollen. Ich appelliere an Ihr …« Welches Wort wird diesen aufgeblasenen Ganoven zufriedenstellen? Was wird das Ego des Sullustaners kitzeln, ein Ego, das mit Sicherheit so prall und aufgebläht ist wie ein in der Sonne gekochter Shaakkadaver. »An Ihre grenzenlose Anmut, Ihre facettenreiche Weisheit, Ihre ewige Macht.«

				Surat schmatzt mit den Lippen. »Sie sind sehr eloquent. Sie haben Manieren. Das gefällt mir. Selbst ihre schiefe, menschliche Nase ist voller Exkremente. Also. Bringen Sie Ihr Anliegen vor. Aber machen Sie schnell.«

				Das geht Sinjir jetzt durch den Kopf: Geh einfach weg. Das hier betrifft dich nicht. Sie ist ein Niemand. Sie spielt keine Rolle. Ihr kennt euch nicht einmal! Ihr hattet einen Augenblick, einen einzigen Augenblick. Das war gar nichts. Lauf weg, das kannst du doch so gut.

				Aber was macht die Frau? Die Zabrak beobachtet ihn. Und er bildet es sich vielleicht nur ein, aber … ist das Wiedererkennen in ihren Augen?

				Wie um es zu bestätigen, nickt sie ihm kaum merklich zu.

				An Surat gewandt, sagt Sinjir: »Die Frau da. Ist Sie Ihr Besitz, sodass Sie sie verkaufen können?«

				»Ja«, bestätigt Surat und schürzt amüsiert die Lippen.

				»Dann möchte ich sie kaufen. Ich würde gut zahlen für eine erste Gelegenheit …«

				»Das Prozedere«, unterbricht Surat ihn, »für so eine erstklassige Kandidatin wäre eine Auktion. Um den Einsatz zu maximieren und sicherzustellen, dass alle Kaufinteressenten eine Chance haben.«

				»Dann biete ich an, einen Bonus zu zahlen, um das zu umgehen.«

				Surat hebt eine Hand. »Es spielt keine Rolle, denn für die da wird es keine Auktion geben. Wir haben bereits einen Käufer, der auf sie wartet. Es sei denn, Sie denken, Sie können es mit den unerschöpflichen Schatztruhen des Galaktischen Imperiums aufnehmen?«

				Sinjir sinkt das Herz in die Hose wie ein Stein im Sumpf. Aber er lässt sich die Furcht und die Enttäuschung nicht ansehen. Stattdessen klatscht er in die Hände und lächelte strahlend. »Dann gibt es hier anscheinend eine gewisse Verwirrung – ein Kommunikationsproblem. Sehen Sie, ich komme vom Galaktischen Imperium. Ein Gesandter. Ich bin Loyalitätsoffizier Sinjir Rath Velus, zuletzt stationiert an der imperialen Schildbasis auf Endor und jetzt hier auf Akiva als Teil einer … diplomatischen Mission. Hat man Ihnen nicht gesagt, dass ich komme? Wir waren so gut organisiert, bevor diese Rebellenschweine unser Lieblingsspielzeug in die Luft gesprengt haben. Ich entschuldige mich, aber jetzt bin ich hier …«

				»Ich habe das Imperium noch gar nicht von diesem Schatz verständigt«, unterbricht Surat ihn.

				»Was? Ich kann Ihnen nicht folgen.«

				»Das Imperium weiß nicht, dass ich die da habe.« Der Gangster deutet auf die Frau. »Vielleicht haben Sie ja irgendwo einen Jedi, der meinen Anruf vorausgesehen hat? Oder sind Sie, Loyalitätsoffizier Sinjir Rath Velus, eine Art Zauberer, im Besitz großer Vorausahnungen?«

				»Nun ja, ich bin ziemlich begabt.«

				»Vielleicht sind Sie aber auch ein Rebell. Oder einfach nur ein Hochstapler. Spielt es überhaupt eine Rolle?«

				Sinjir schluckt hörbar. Er zwingt sich zu lächeln und erwidert: »Ich versichere Ihnen …«

				Surat runzelt die Stirn.

				»Tötet ihn!«, blafft der Gangster.

				Surats Männer eröffnen das Feuer.

				»Wir haben ein Problem, Admiral«, sagt Adea Rite.

				Sloane marschiert durch den Palastflur, dessen Wände gesäumt sind von Porträts früherer Satrapen in goldenen Rahmen: Das schneckenartige Gesicht von Satrap Mongo Hingo mit den Hängebacken; das zynische, kränkliche Gesicht von Satrap Tin Withrafisp; das Porträt des gutaussehenden jungen Satrapen Kade Hingo, eines jungen Gouverneurs, der zu früh starb (die offizielle Geschichtsschreibung behauptet durch einen Attentäter, aber die geflüsterte meint als Folge einer Geschlechtskrankheit). Sloane kommt schlitternd zum Stehen und fragt: »Was für eine Art von Problem? Ich möchte Sie daran erinnern, dass ich auf dem Weg zu einem Treffen bin, das über das Schicksal des Imperiums und der Galaxis entscheidet.«

				Oh, der ängstliche Ausdruck, der auf dem Gesicht des armen Mädchens erscheint – wie eine von Wolken verdunkelte Sonne. Sloane verspürt einen kleinen Nadelstich der Scham deswegen – was immer das Problem ist, es ist wahrscheinlich nicht die Schuld des Mädchens. Aber immerhin, man muss ihr zugute halten, dass sie ihren ganzen Mut zusammennimmt, nachdem sie tief durchgeatmet hat.

				»Zwei Scoutschiffe der Rebellen«, sagt Adea. Man muss ihr außerdem zugute halten, dass sie das leise sagt. Wer weiß, ob jemand zuhört?

				»Wo? Hier? Über diesem Planeten?«

				Ein kurzes Nicken. »Ja. Tothwin behauptet, beide seien von den Rebellen übernommene A-Wings.«

				Dies kommt zu früh.

				»Und was ist aus ihnen geworden?«

				Nicht dass es eine große Rolle spielen würde.

				Adea antwortet: »Beide wurden zerstört, bevor sie in den Hyperraum zurückkehren konnten.

				Rae zuckt zusammen.

				»Haben die anderen Sternzerstörer das gesehen?«

				»Das glaube ich nicht. Zumindest haben sie nichts Derartiges durchblicken lassen. Die Schiffe sind auf steuerbord hereingekommen, abseits der beiden anderen Zerstörer. Die Entfernung zwischen den Zerstörern lässt darauf schließen, dass sie es nicht sehen konnten.«

				Das verschafft ihnen vielleicht ein wenig mehr Zeit. Wenn es den A-Wings gelungen wäre, erfolgreich zurückzukehren und Bericht zu erstatten, könnte ein rascher Rebellenangriff auf ihre noch im Aufbau befindliche Blockade gravierende Folgen haben. Aber da die A-Wings nicht zurückkehren können, haben die Rebellen auch keine nützlichen Informationen gewonnen. Das wird sie ins Grübeln bringen. Die A-Wings könnten durch einen imperialen Angriff umgekommen sein, ja. Aber auch durch eine wandernde Oortwolke, oder durch unerwartet herumfliegende Trümmer. Die Rebellenflotte wird Vorsicht walten lassen.

				Nichtsdestoweniger beschert ihr das ein neues Problem: Sagt sie es den anderen? Sie könnte versuchen, deren Autorität zu umgehen. Weder Shale noch Pandion sind Admirale. Keiner von ihnen besitzt – streng genommen – wie Sloane die Autorität, Flottenbewegungen zu befehligen. Aber jeder von ihnen hat immer noch das Kommando über einen Sternzerstörer, und die Regelungen dieser Tage sind nicht so klar, was die Frage betrifft, wer wirklich die Autorität hat, um überhaupt etwas zu unternehmen.

				Wenn sie versucht, ein Finale hinter deren Rücken zu inszenieren …

				Dann werden sie das Gleiche bei ihr probieren, einen Putsch vielleicht. Dann würde das Treffen zu einem gänzlich anderen Spiel.

				Sie verkneift sich einen Fluch.

				»Schön«, sagt sie und bedankt sich dann bei ihrer Assistentin.

				Sloane begibt sich mit festen Schritten zu der ersten schicksalsträchtigen Begegnung des Gipfeltreffens.

				»Was ist das Problem in … hey!«

				Norra wirbelt zu der Stimme herum und sieht, dass sie einem Sturmtruppler gehört – einem von dreien, die an der Tür zwischen der Bucht und dem massigen Schiff stehen. Die drei treten vor, Blastergewehre schussbereit erhoben.

				Temmin, warum musstest du abhauen?

				Eine leisere Stimme in ihr antwortet: Weil du ihm keine Wahl gelassen hast.

				Draußen vor dem Schiff, hinter der Tür zur Bucht, wo sie es nicht sehen kann, hört Norra die Geräusche eines Kampfes: Blastergewehre. Männer, die erschrocken herumbrüllen.

				»Da!«, sagt einer der Sturmtruppler, der sie gerade entdeckt hat.

				Die drei drehen sich zu ihr um und gestikulieren mit ihren Waffen.

				»Stehen bleiben.«

				Der dritte sagt: »Stehen sie auf.«

				Langsam erhebt Norra sich. Der Blaster an ihrer Hüfte fühlt sich schwer an, als sei er mit großer Bestimmung und großem Risiko belastet. Es juckt sie in der Hand, danach zu greifen, ihn zu ziehen, ihr Glück zu versuchen – das Blut rauscht ihr donnernd in den Ohren, ein reißender Strom aus Zorn und Furcht. Die Erinnerungen, wie sie gegen die Tür ihres Hauses treten, wie ihr Ehemann von den Imperialen aus dem Schlafzimmer ihres Sohnes gezerrt wird, wie der Sturmtruppler ihr mit dem Kolben seines Gewehres auf den Kopf schlägt, stürzen auf sie ein.

				Sie denkt: Du bist schnell. Die Eimerköpfe sind langsam. Versuch es.

				Einer der Truppler dreht sich wieder zur Bucht. Er erschrickt, offenbar überrumpelt, und für einen Moment weiß sie nicht, warum. »Vorsicht …!« Er will die anderen warnen, und dann wird er auch schon von Blasterschüssen an die Wand genagelt. Die beiden anderen wirbeln mit erhobenen Blastern herum und feuern, aber auch für sie ist es zu spät …

				Ein Speederbike schießt durch das Tor zur Bucht, driftet ein Stück weit mit heftig schlingerndem Heck und trifft die beiden Sturmtruppler an den Knien. Sie schreien auf, als der Speeder sie umwirft.

				Temmin hebt den Rand seines neuen Helmes.

				»Los!«, sagt er. »Los, los, los, los.« Norra atmet tief durch und springt hinter ihm auf den Speeder, während Temmin Gas gibt. Das Gefährt geht ab wie eine Protonenrakete.

				»Wir haben ein …«, beginnt Rae zu sprechen.

				Pandion antwortet: »Ein Problem, ja, das will ich meinen. Ich habe gehört, dass Captain Antilles immer noch nicht auf unsere … Anstrengungen … reagiert hat.«

				Tashu, der spät mit einer eigenartigen, roten Metallmaske eingetroffen ist, die einen ziemlich dämonischen Eindruck macht, dreht die Maske – die jetzt mit dem Gesicht nach unten auf dem Tisch liegt – mit der Hand wie einen Kreisel. »Machen Sie sich keine Sorgen, Moff Pandion. Meine Technik braucht Zeit, aber ich bin bei den Besten ausgebildet worden. Die alte Kunst der Sith …«

				»Großmoff«, unterbricht ihn Pandion. »Und ich darf Sie vielleicht daran erinnern, dass die Sith alle tot sind und Sie nicht über ihre Magie verfügen.«

				»Das Problem«, sagt Rae und gibt ein wenig Feuer in ihre Stimme, »ist, dass die Vigilance auf zwei A-Wings mit Rebellenscouts gestoßen ist. Wir haben uns um die beiden gekümmert …«

				Arsin Crassus steht auf. Der Mann, ohnehin so weiß wie feingemahlenes Knochenpulver, wird beinahe durchsichtig. Panik liegt in seiner Stimme und verstärkt sich noch, als er stammelt: »Die Rebellen sind hinter uns her. Wir müssen dieses Treffen sofort beenden, denn ich bin kein Krieger, nur Kaufmann …«

				»Setzen Sie sich«, sagt Rae.

				Crassus zögert und reibt Daumen und Finger aneinander. Eine nervöse Angewohnheit.

				Pandion wirft ein: »Seien Sie nicht so ein Feigling, Crassus. Setzen Sie sich.«

				Dann setzt Crassus sich. Wenn auch, wie Sloane bemerkt, erst, als Pandion es ihm befiehlt.

				»Ich habe einen Plan«, erklärt sie. »Obwohl er unkonventionell erscheinen mag.«

				Jylia Shale beugt sich vor. »Wir hören.«

				»Ich will die Sternzerstörer in den Hyperraum verlegen. Nicht weit weg, aber sowohl aus dem Sicht- als auch aus dem Langstreckensensorbereich heraus.«

				»Damit sind wir dann aber völlig ungeschützt!«, wendet Crassus ein.

				»Wenn die Rebellen hier nichts finden, werden sie weiterziehen. Sie haben weder die Zeit noch die Mittel, um irgendein hinterwäldlerisches Randterritorium wie dieses zu überwachen. Aber wenn sie drei imperiale Sternzerstörer sehen …«

				Pandion lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Er grinst höhnisch. »Anscheinend sitze ich an einem Tisch mit lauter Feiglingen. Lassen Sie mich eine alternative Lösung vorschlagen, Admiral. Sie haben doch das Kommando über die Ravager-Flotte. Das ist unser letzter Supersternzerstörer, und sie haben ihn und … ja, wie viele Schiffe? Wir wissen es nicht einmal. Eine unbekannte Quantität, die Sie vor uns verstecken, so wie ein geiziges Kind seine besten Spielsachen versteckt.« An dieser Stelle beugt er sich vor und streckt einen anklagenden Finger aus. »Vielleicht ist es Zeit zu teilen, Admiral. Bringen Sie Ihre Flotte her. Lassen Sie uns nicht mit eingezogenem Schwanz davonlaufen. Lassen Sie uns in die andere Richtung vorgehen. Unsere Präsenz ausbauen. Wenn die Rebellen kommen und herumstöbern, werden sie feststellen, dass sie ein Nest von Vipern aufgestört haben.«

				»Nein«, widerspricht General Shale und schlägt mit ihrer kleinen, runzligen Faust auf den Tisch. Die alte Frau schüttelt energisch den Kopf. »Keiner von uns ist dazu bereit. Das hier ist wie eine Partie Chatta-Ragul. Alle Spielfiguren sind auf dem Brett, ob es uns gefällt oder nicht. Lakaien, Späher, Ritter bis zu den Hohepriestern, dem Alcazar, der Imperatorin. Man kommt niemals mit der Imperatorin raus, es sei denn, man hat keine andere Wahl. Das haben wir in Palpatines großer Kampfstation falsch gemacht: Der Todesstern war unsere Imperatorin. Wir sind zu schnell vorgegangen: Ein Chatta-Ragul-Zug, der spektakulär gescheitert ist.«

				»Sprechen Sie Klartext«, fordert Pandion. »Dies ist kein Spiel.«

				»Es ist ein Spiel«, sagt Jylia starrsinnig. »Es ist ein Spiel mit sehr hohen Einsätzen, bei dem wir vorhersehen müssen, was unser Gegner tut. Der Anführer der Flotte der Neuen Republik ist Großadmiral Ackbar. Er ist ein genialer Taktiker. Ein Krieger des Geistes. Aber er wird sich nicht einfach in diese Sache hineinstürzen. Erst verschwindet ein Rebell, dann folgen zwei weitere: Er wird befürchten, dass etwas im Gange ist, dass dies wieder eine Falle ist, in die er tappen soll. Aber ohne irgendwelche Informationen wird er zögern, auch nur einen einzigen weiteren Rebellen in den Tod zu schicken. Sein nächster Spielzug wird wahrscheinlich darin bestehen, ein Drohnenschiff zu schicken.«

				»Oder einen Droiden«, wirft Rae ein.

				»Ja. Ja! Eine Langstreckendroidensonde. Das ist wahrscheinlich. Von einem Schiff ausgesandt, das Abstand hält – aber nah genug für die Reichweite seiner Scanner. Und das bedeutet, wenn wir Schiffe hierhaben, brauchen sie diese Sonde nicht einmal. Das besagte Schiff wäre außer Reichweite unserer Waffen. Es würde in den Hyperraum springen, und Ackbar würde seine Flotte mobilisieren. Und dann herrscht wieder offener Krieg. Eine Schlacht, die zu verlieren wir uns nicht leisten können, weil wir, wie ich Ihnen ins Gedächtnis rufen möchte, Ressourcen in einem schnelleren Tempo verbrauchen, als wir sie produzieren können. Wir haben Schiffe verloren, Waffenfabriken, Droidenfabriken, Spiceminen, Treibstoffdepots. Wollen Sie etwa noch mehr davon aufs Spiel setzen? Wir können uns solch Opfer nicht leisten.«

				»Feiglinge«, tobt Pandion und steht so schnell auf, dass sein Stuhl beinahe hinter ihm umkippt. »Die Ravager ist eine machtvolle Waffe, und Sloane sitzt darauf wie eine fette Nuna-Henne auf einem Nest bereits aus dem Ei geschlüpfter Küken.« Er deutet auf Crassus und Tashu. »Dies ist eine Zusammenkunft, bei der jede Stimme zählt, nicht wahr? Dann erlauben Sie mir, Sie beide zu fragen. Wie entscheiden Sie sich? Sind wir ein Imperium von Straßenkötern und Kuckuckshennen? Die im Dunkeln gackern und jaulen? Was sagen Sie?«

				Crassus nickt. »Ich sage, wir verlegen diesen Supersternzerstörer hierher. Ich sage, wir greifen an.« Er lässt ungeduldig eine Faust in seine offene Hand sausen.

				Rae wirft ein: »Crassus hat bereits zugegeben, dass er kein Krieger ist. Nur ein Kaufmann, nicht wahr, Arsin? Wollen Sie wirklich seinen Rat annehmen?«

				Tashu ergreift das Wort, vor Pandions nächstem Ausbruch. »Ich sage Folgendes: Die Sith sind Meister der Täuschung. Es ist keine Feigheit, sich in den Schatten zurückzuziehen und zuzuschlagen, wenn der Feind vorbeikommt. Ich gebe der Admiralin recht.«

				Sloane nickt. »Das sind drei gegen zwei. Wir verlegen die Zerstörer.

				»Nein«, widerspricht Pandion. »Eins dieser Schiffe steht unter meinem Kommando. Und ich werde es nicht verlegen. Es bleibt hier.«

				Der Trotz in seinen Augen blitzt auf wie Sternenfeuer. Das kommt früher, als Sloane erwartet hat – sie wusste immer, dass einer von ihnen, wahrscheinlich Valco Pandion, sie auf die Probe stellen würde. Schön. Sie marschiert um den Tisch herum und baut sich direkt vor ihm auf.

				»Ich bin der Admiral dieses Flottengeschwaders. Sie haben nicht die Autorität, sei sie nun selbst erklärt oder nicht, ein Schiff unabhängig von seinen Schwesterschiffen zu befehligen. Sie besitzen nicht die Autorität, um sich mir zu widersetzen.«

				Pandion grinst. »Und was ist, wenn ich es trotzdem tue?«

				»Dann wird die Vigilance Ihr Schiff vom Himmel schießen. Seine Einzelteile werden auf uns herabregnen, und das wird das Ende des Imperiums sein. Dass wir uns gegenseitig vernichten wie Ratten, die vom Hunger in den Wahnsinn getrieben werden und sich gegenseitig auffressen, statt sich eine ordentliche Mahlzeit zu erjagen.«

				»Ich könnte mein Schiff nehmen. In irgendein fernes System fliehen …«

				»Fliehen«, fragt sie. »Sie wollen weglaufen. Also sind Sie hier der Feigling.«

				Pandion schnappt leise nach Luft, ein winziges Aufkeuchen.

				Hab ich dich.

				Wenigstens vorläufig.

				»Admiral«, sagt er und ändert plötzlich seinen Ton. Er schenkt ihr sogar ein Lächeln und senkt den Kopf. »Ich spiele natürlich nur den Advokaten des Imperiums. Man muss versuchen, die Bestie gründlich zu sezieren, um sie zu verstehen, und ich weiß zu schätzen, dass Sie mir erlauben, Sie in dieser Weise zu hinterfragen. Tun Sie, was Sie für richtig erachten.«

				Sie nickt. Ein vorläufiger Sieg, denkt sie. Aber Pandion tut genau das, was sie mit der Flotte über Akiva vorhat: Er zieht sich vorübergehend zurück in der Hoffnung, an einem anderen Tag wieder kämpfen zu können. Was hat Tashu noch gleich gesagt? Sich in den Schatten zurückziehen und zuschlagen, wenn der Feind vorbeikommt.

				Scheint, als hätten wir doch ein Problem, denkt Sinjir, während er Blasterschüssen ausweicht, aufspringt und über die Spieltische läuft. Er tritt gegen einen Stapel Creditchips, sodass sie in die Luft fliegen – der Spieler, ein degenerierter Nerfhirte mit schweißnassem Gesicht, jagt seinen verlorenen Chips hinterher und bekommt für seine Mühe Blasterschüsse in den Rücken. Sinjir wirft ein Paar Würfel von einem anderen Tisch, dann stolpert er beinah über ein Glücksrad, bevor er zum Sprung ansetzt …

				Mit der Körpermitte kommt er direkt auf der Theke auf. Ihm bleibt die Luft weg. Blasterfeuer schlägt in das Holzregal darüber ein und lässt Flaschen und Gläser splittern. Sinjir ächzt, klettert aber trotzdem über die Theke und hält die Arme über den Kopf, um sich vor den von der Bar fallenden Gegenständen zu schützen.

				Dann wird alles still.

				Er denkt: Ist es vorbei?

				Ein Schatten senkt sich auf ihn herab.

				Der Barkeeper schaut, ein öliges Grinsen auf dem Gesicht und das Kinn vom Blätterspeichel immer noch grün und schleimig, auf ihn herunter.

				»Du hast ein Problem«, bemerkt der Barkeeper.

				Dann lässt er eine Faust wie einen fallenden Meteor auf ihn niedergehen. Die Faust trifft Sinjir wie ein defekter Buchttorkolben, und er verdreht die Augen, während ihm plötzlich alles um ihn herum entgleitet und er das Bewusstsein verliert.

			

		


		
			
				

				Zwischenspiel: Uyter

				»Wir haben ein Problem«, sagt der Fahrer.

				Der junge Pade sieht den Rauch über den Hügeln, lange bevor er erkennen kann, was ihn verursacht. Obwohl der Junge es sich bestimmt denken kann.

				Er schaut die anderen Rekruten – oder zumindest potenzielle Rekruten – an. Sie alle tuscheln jetzt. Murmeln durcheinander, öffnen die Fenster des Transporters und blicken hinaus.

				Der Schwebebusfahrer – ein schnurrbärtiger Nimbanel mit runder Schnauze – schaut mit Augen zurück, die unter seiner massigen Stirn wie Knöpfe aussehen. Der Nimbanel sagt zu Pade und den anderen Jungen: »Ihr … müsst es ihnen sagen. Sagt ihnen, dass ich nicht für das Imperium arbeite. Ich bin nur ein Fahrer! Das wisst ihr doch alle, oder?«

				»Fahren Sie weiter, Mister«, erwidert Pade. »Schauen Sie einfach nach vorn und bringen Sie uns dorthin.«

				Der Nimbanel murmelt leise etwas Gemeines.

				Einer der anderen Jungen – ein um die Mitte ziemlich pummeliger Bursche mit dunklem, dichtem Haar und Muttermalen auf den Wangen – dreht sich um und starrt über den Sitz zu Pade hinüber. »Glaubst du, wir sind erledigt?«

				»Keine Ahnung«, antwortet Pade achselzuckend. »Wir müssen es wohl abwarten.«

				Er gibt sich beinhart, aber das ist gelogen, denn er hat ebenfalls Angst.

				Der Bus fährt weiter, durch die kaputten Straßen von Uyter. Hügel erheben sich zu beiden Seiten – das Gras, einst grün, ist jetzt ausgeblichen. Und schon bald taucht die zwischen diesen Hügeln verborgene imperiale Akademie der Sturmtruppe auf.

				Es brennt. Oder vielmehr, es hat gebrannt. Die Hälfte des Gebäudes wurde von den groben Händen eines Feuers aufgerissen, und jetzt schwelt schwarzer Rauch darin.

				Auf dem Boden liegt ein Dutzend toter Sturmtruppler.

				Unter ihnen befinden sich aber auch andere Männer und Frauen. Das können keine Imperialen sein, denn sie tragen schlichte Westen und Waffengürtel. Sie haben Gewehre und Blaster. Alle Jungen im Bus beugen sich vor und reißen die Augen auf. Genau wie Pade haben sie noch nie Waffen aus der Nähe gesehen. Höchstens Mistgabeln und Sechskantschlüssel und ein paar stumpfe Werkzeuge hier und da. Sie sind zum größten Teil Bauernjungen. Einheimische aus den Randgebieten. Einige von ihnen wurden von Offizieren rekrutiert.

				Einige von ihnen, wie Pade, wurden einfach … weggeschickt.

				Hierhergeschickt.

				An einen Ort, der nicht länger ein Ort ist.

				Der Bus hält an, als einer der Männer – einer der Rebellen, denkt Pade – sich vor den Wagen stellt. Die Tür öffnet sich, und der Nimbanel steigt aus. Die Jungen bleiben sitzen, unsicher, was sie tun sollen.

				Pade denkt daran, sein beinhartes Gesicht aufzusetzen, als er aus dem Bus steigt.

				Der Nimbanel und der Rebell, ein Mann mit einem struppigen Bart und einer Narbe am Hals, streiten. Der Nimbanel wedelt mit den Händen und sagt: »Nein, nein, ich habe nicht die Verantwortung für diese Kinder. Nein! Ich fahre sie nicht zurück. Dafür werde ich nicht bezahlt …«

				»Sir«, unterbricht ihn der Rebell, »wie Sie merken, ist die imperiale Akademie geschlossen. Dies ist nicht länger ein Ort für Kinder …«

				Und dann sieht er Pade dort stehen. Der Mann wendet sich von dem Fahrer ab und schaut zu dem Jungen nach unten.

				»Mister«, sagt Pade.

				»Mein Sohn«, erwidert der Mann. »Wir setzen dich jetzt wieder in den Bus und fahren euch nach Hause, und das alles geht schneller, als ein Nerf mit dem Schwanz zucken kann …

				»Ich will nicht nach Hause.«

				»Wie dem auch sei, dein Zuhause ist nicht hier.«

				»Dann habe ich gar kein Zuhause. Meine Eltern haben mir einen Tritt in den Hintern verpasst und sind weitergezogen, als ich nicht hingeschaut habe. Haben sich verdrückt, um irgendwo als Nomaden zu leben. Für mich gibt es nur die imperiale Akademie oder gar nichts.«

				Der Rebell lässt das auf sich wirken. Er schaut über die Hügel. Dann zu dem Nimbanel und zum Bus und dann wieder zu Pade zurück. »Was wirst du tun, wenn du nicht herkommen kannst?«

				»Ich habe es Ihnen doch schon gesagt, ich gehe nirgendwo hin.« Pade beugt sich vor und senkt die Stimme. »Haben Sie die Kids in dieser Akademie getötet? Die, die Sturmtruppenbabys werden wollten?«

				»Was? Bei den Sternen, nein.«

				»Was haben Sie mit ihnen gemacht?«

				»Du steckst deine Nase wirklich tief rein, nicht wahr, Junge?«

				»Vielleicht wollten meine Eltern mich deshalb loswerden.«

				Der Mann seufzt. Er kniet sich vor ihn. »Einige von den Kids aus der Akademie werden wieder nach Hause gehen. Andere sind auf dem Weg zur Neuen Akademie auf Chandrila. Wenn sie alt genug sind, werden wir sie aufnehmen und zu Soldaten ausbilden, sollten sie sich der Sache anschließen wollen. Anderenfalls heißt es zurück zu ihren Eltern. Oder ins Waisenhaus.«

				Pade reckt das Kinn vor. »Dann will ich auch dorthin. Zur Neuen Akademie.«

				»Hm.« Der Mann kneift die Augen zusammen. »Na schön. Hier.« Er greift in seine Taschen, zieht eine Handvoll Credits heraus, dreht sich um und klatscht sie dem Nimbanel in die Hand. Zu Pade sagt er: »Central City ist immer noch in den Händen des Imperiums, also achte darauf, dass er euch nach Riverbeaker fährt. Der Shuttle bricht morgen früh von dort nach Hanna City auf. Sieh zu, dass du drinsitzt.«

				Pade nickt. »Danke, Mister.«

				»Andere Jungen dürfen gern ebenfalls mitfahren. Sag ihnen das.«

				»Das werde ich.« Pade dreht sich um und ruft dann über seine Schulter: »Danke. Möge die Macht mit Ihnen sein, Mister.«

				»Und auch mit dir, mein Junge. Auch mit dir.«

			

		


		
			
				

				13. Kapitel

				Es ist schon eine seltsame Sache, Mutter zu sein. Eine Mutter zieht ihr Kind in der Erwartung groß, dass es ihr Job ist, dem Kind beizubringen, wie man … nun, wie man alles macht. Wie man isst, lebt, atmet, arbeitet, spielt, existiert. Eine Mutter berät ihr Kind darin, wie man mit Fieslingen an der Akademie fertigwird oder welche Straßen sicher sind und welche nicht, und wie man einen Bala-Bala-Wagen fährt, ohne damit gegen eine Mauer zu krachen. Die Mutter lehrt es diese Dinge, weil das Kind sie wissen muss. Denn das Kind kann das nicht allein. Natürlich ist das nicht die Schuld des Kindes. Es wird als unbeschriebenes Blatt geboren, und es ist die Aufgabe der Eltern, die ersten Worte auf das Blatt zu setzten, dafür zu sorgen, dass das Geschriebene ihnen als Handbuch dient. Um sicherzustellen, dass das Kind, nun ja, nicht bei dem Versuch stirbt herauszufinden, wie man lebt.

				Es ist nicht leicht, das abzuschütteln. Nicht leicht zu sehen, wenn das eigene Kind den Mantel der Unwissenheit abgestreift hat und dahintergekommen ist, wie man zurechtkommt.

				Oder einfach zu sein.

				Und im Moment sieht Norra das auch nicht.

				Denn ihr Sohn ist im Begriff, sie beide umzubringen.

				Sie springt auf das Speederbike, und Temmin stößt sich wie eine Joganfledermaus, deren Flügel brennen, vom Tor der Moth ab. Sie zieht an seinem Ärmel, deutet auf den Dschungel – der Regenwald ist dicht, und es ist nicht schwer, dort drinnen zu verschwinden. Diese Sturmtruppler sind nicht für die Wildnis gerüstet. Sie sind keine richtigen Speederfahrer. Draußen zwischen den Bäumen und Lianen können Temmin und Norra verschwinden, vielleicht sogar hinunter in den Canyon.

				Aber Temmin hört nicht auf sie.

				Früher war er ein guter Zuhörer. Ein gutes Kind. Immer sehr eigensinnig, sicher, aber er hat auf seine Mutter gehört. Hat ihren Rat angenommen, hat getan, was sie ihm gesagt hat.

				Das hat sich ganz offensichtlich geändert. Sie sagt ihm, dass er in den Dschungel fahren soll, und er fährt in die andere Richtung. Temmin lenkt den Speeder zurück in die Stadt.

				Die Straßen dort sind zu schmal! Sie können einige der Hauptdurchgangsstraßen benutzen, den Speeder über die CBD-Avenue oder über die Hauptstraße sechsundsechzig jagen, aber erstere ist bestimmt voller Leuten und letztere voller Wagen und Tierherden. Sie versucht wieder, ihm etwas zuzubrüllen, versucht, ihn dazu zu bringen, umzukehren und auf den Regenwald zuzufahren, aber er ignoriert sie …

				Gerade als Laserfeuer Schlamm und Steine um sie herum hochschleudern.

				Ein Blick über ihre Schulter offenbart zwei Speederbikes, die sich schnell nähern.

				Über den Lenker gebeugt jagen die Sturmtruppler die Speeder auf Höchstgeschwindigkeit hoch. Rotes Blasterfeuer, das unter den breiten Steuerfinnen vorn an den Maschinen hervorschießt, versengt die Luft. Sie brüllt Temmin ins Ohr: »In Deckung!«, und er nickt schnell und zieht den Speeder dann scharf nach rechts. Er lenkt ihn über eine kleine Straßenböschung, und dann liegt unter ihnen der zerschmetterte Plastobeton, der sie direkt durch eine gewundene Gasse führt.

				Mauern rasen zu beiden Seiten an ihnen vorbei. Norra holt wieder Atem, den sie unwillkürlich angehalten hat. Nur wenige Zentimeter in die eine oder andere Richtung, und sie sind erledigt. Wenn sie sich auch nur ein klein wenig bewegt, wird die Mauer ihr die Kniescheibe oder den Ellbogen abschmirgeln wie eine Makroschleifmaschine, und das wäre dann das Ende für sie beide. Plötzlich ruckt der Speeder nach oben, über eine Rolle Maschendrahtzaun, der quer über der Gasse liegt.

				Hinter ihnen gelingt es beiden Speedern, die sie verfolgen, den gleichen Sprung zu machen. Einer nach dem anderen – denn jetzt fahren sie hintereinander, nicht mehr nebeneinander. Das heißt, nur einer kann seine Kanone abfeuern. Ein kluger Schachzug von ihrem Sohn. Vielleicht.

				Wenn sie nicht sterben, weil er eine Kurve zu scharf nimmt.

				Temmin fährt in der Tat eine scharfe Kurve – bei einer alten Bank, glaubt sie, was bedeutet, dass sie auf dem Weg zu den Märkten sind, zur CBD. Dort gibt es mehr Platz zum Fahren, aber es ist auch gefährlicher. All die Leute machen die Sache komplizierter. Wie Asteroiden, die im offenen Raum schweben – und sie will auf keinen Fall sehen, was passiert, wenn sie einen bedauernswerten Schiffskaufmann oder einen Quilkablatt-Verkäufer streifen und ihn in roten Sprühnebel verwandeln.

				Geradeaus, zwischen einem Stapel mit Kisten hindurch, geht es zur CBD.

				Blasterfeuer durchlöchert die Kisten. Sie springen hoch und werden durchgerüttelt.

				Da kommt die Kurve …

				Und Temmin nimmt sie nicht.

				Er fährt weiter geradeaus.

				Vor ihnen eine niedrige Mauer, das Ende einer Sackgasse. Davor ein Haufen Müll: noch mehr Drahtrollen, noch mehr Kisten, ein Stück gewelltes Aluminium.

				Sie brüllt Temmins Namen – »Temmin! Temmin!« –, aber er reckt nur den Daumen hoch. Er brüllt zurück:

				»Vertrau mir!«

				Sie soll ihrem Sohn vertrauen.

				Darauf vertrauen, dass er die richtigen Entscheidungen trifft.

				Ihm vertrauen, dass er nicht sich selbst und sie und die beiden Sturmtruppler umbringt, die ihnen hart auf den Fersen sind.

				Die Mauer kommt schnell näher – mit ihr die Kisten, der Draht, das Blech.

				Und dann begreift sie es:

				Er will gar nicht geradeaus.

				Er will geradewegs nach oben.

				Ein einziger schneller Schuss vom Blaster an seinem Speeder, und das Aluminiumblech hüpft kurz nach oben; es gleitet ein wenig nach links und bildet jetzt eine flache Rampe. Temmin dreht den Speeder genau in die richtige Richtung, und als Nächstes bleibt Norras Magen irgendwo drei Meter unter ihnen zurück.

				Norra spürt, dass ihr Sohn die Muskeln anspannt. Und dann lassen die Turbodüsen sie vorwärtsschnellen.

				Der Speeder zischt die Rampe hinauf, über die Kisten und die kurze Mauerkrone entlang. Die Mauer ist ausgekehlt, der Beton in gewellten Konturen geformt – und der Speeder folgt ihnen wie ein Boot, das über kabbelige Wellen hüpft. Sie sausen in übelkeiterregendem Auf und Ab darüber hinweg, und Norra klammert sich verzweifelt fest.

				Hinter ihnen versucht einer der Sturmtruppler das Gleiche.

				Das Vorderteil seines Speeders bleibt an der Kante der Mauer hängen, und das Heck des Fahrzeugs wird nach oben geschleudert. Der Sturmtruppler kreischt, während er nach vorne schießt, und der Speeder kracht auf ihn herunter und geht in Flammen auf.

				Der andere Speeder schafft den Sprung. Er donnert durch das auflodernde Feuer des ersten Speeders, die Kanone auf Vollautomatik. Sie durchlöchert die Luft um sie herum mit ohrenbetäubenden Laserexplosionen.

				Temmin hält nach rechts. Er lenkt den Speeder über eine Planke, die über Eck von der kurzen Mauer auf eine höhere führt: ein Haus mit einem heruntergekommenen Dachgarten, der seit Urzeiten nicht mehr benutzt wird. Sie rasen an einem Lutrilianer mit schlaffem Bauch und schlaffem Kinn vorbei, der auf einem halb zusammengebrochenen Liegestuhl sitzt, eine halb gegessene Amphibie in der Hand. Er zuckt nicht einmal zusammen, als sie vorbeipreschen.

				Temmin, begreift sie, hat gar nicht vor, sie auf Straßenebene abzusetzen. Die Dächer – natürlich. Wenn man durch Myrra reisen will, halten die meisten Leute sich an die Straßen. Aber Temmin und seine Freunde haben schon immer die Dächer genutzt. Für Sprünge von Gebäude zu Gebäude, bei denen Norra sich den Knöchel verstauchen würde, als wäre er ein Stück brüchigen Treibholzes. Temmin und die anderen haben sich hier Bretter und Bleche bereitgelegt. Außerdem Seile und Stangen zum Balancieren.

				Er kennt die Dächer dieser Stadt gut.

				Und ihr kommt ein Gedanke: Dies ist wahrscheinlich auch nicht das erste Mal, dass er mit einem Speederbike hier hochkommt.

				Ihr Sohn, wird ihr klar, ist ein verdammt guter Fahrer.

				Und eine kleinlautere Stimme tadelt sie: Und genauso tollkühn wie du.

				Plötzlich stieben Funken hinter ihnen auf. Ihr Steißbein vibriert, als ein Blastertreffer dem Heck ihres eigenen Speeders einen Schlag versetzt. Das Gefährt beginnt zu wackeln und zu driften, gerade als sie über weitere Planken zu einem noch höheren Dach hinaufrasen. Aber Temmin schafft es, den Speeder ruhig zu halten.

				Er greift hinter sich, umfasst die Hände seiner Mutter und zieht sie nach vorn, legt ihre Hände auf den Lenker.

				»Du bist an der Reihe!«, brüllt er. Dann fängt er an, sich unter ihren Armen hindurchzuwinden.

				»Was machst du da?«, brüllt sie in heller Panik zurück.

				Vor ihr ragt eine Metallstange in einem Fünfundvierziggradwinkel aus einem Gewächshaus. Während Temmin sich zum Heck des Speeders schlängelt und ihr die Kontrolle überlässt, schreit er: »Wir treffen uns bei Tante Esmelle!«

				Temmin, nein!

				Er springt vom Speeder.

				Sie rast weiter geradeaus. Vor ihr liegt ein aus einem Schiffsrumpf zusammengeschusterter Übergang von einem Dach zum anderen. Norra überlegt, auf die Bremsen zu treten, aber soll sie das jetzt wirklich tun? Sie würde zu viel Schwung verlieren. Wahrscheinlich würde das vordere Ende des Speeders über die Mauerkante kippen und sie mit ihm abstürzen.

				Und so tut sie, was sie kann. Sie beschleunigt.

				Hinter sich sieht sie ihren Sohn wie einen Zirkusakrobaten um die Metallstange wirbeln – wann hat er das denn gelernt? –, und dann lässt er los und landet direkt hinter dem Sturmtruppler auf dem imperialen Speeder.

				Norra setzt ihrerseits zum Sprung an, erreicht ein weiteres Dach und dann geht sie voll in die Eisen. Schubumkehr.

				Der Speeder protestiert gegen die abrupte Verzögerung. Parallel zur Dachkante bleibt sie stehen.

				Ihr rutscht das Herz in die Hose, als sie dort auf dem Dach einen Sturmtruppler reglos auf dem Rücken liegen sieht.

				Und auf der anderen Seite erkennt sie Temmin auf seinem neuen Fahrzeug, der in die Richtung verschwindet, aus der sie gekommen sind.

				Norra beißt die Zähne zusammen und wendet ihren Speeder – aber sie ist seit Jahren keinen Speeder mehr gefahren. Sie fühlt sich ganz unbeholfen, und schon als sie den Gang einlegt, trifft sie die Erkenntnis wie ein Faustschlag am Kinn:

				Ich habe ihn verloren.

			

		


		
			
				

				14. Kapitel

				Donner grollt am Himmel über Myrra, und Blitze schnellen zwischen den schwarzen Wolkenbändern hervor wie die Zunge eines Taurückens. Die Dunkelheit hat sich herabgesenkt, und mit ihr ist der Regen gekommen. Norra schaut aus dem Fenster. Regenstreifen ziehen sich über die runde Scheibe. Norra zuckt bei jedem Donnern und Blitzen zusammen.

				»Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht«, sagt ihre Schwester Esmelle. Esmelle ist um etliche Jahre älter als sie; bei Norras Geburt ist Esmelle bereits mit ihrer eigenen Bande von Rabauken durch die Stadt gezogen.

				Seither hat sie viel von ihrer rebellischen Neigung verloren; jetzt ist sie eine Frau, die damit zufrieden ist, in ihrem Haus auf dem Obstgartenhügel zu sitzen, als warte sie darauf zu sterben und sich zu den anderen Toten in den Gräbern zu gesellen, die sich gleich ein Stück die Straße hinauf befinden. Gräber unter Obstbäumen. AUF DASS WIR VON DENEN ESSEN, DIE WIR VERLOREN HABEN, UND UNS AN SIE ERINNERN, steht auf einer Plakette am Tor, das in den Obstgarten führt. Bei diesem Gedanken hat sich Norra schon immer der Magen umgedreht.

				Norra wendet sich Esmelle zu. Sie hat versucht, den Zorn in der Flasche zurückzuhalten, die Flasche fest verstöpselt. Aber sie ist nervös, reizbar, spürt, dass die Flasche zittert, das Glas Risse bekommt. »Wirklich? Wie kommst du darauf?«

				Esmelle, ein zerbrechliches Ding, lächelt nur. »Es ist ihm doch immer gut ergangen.«

				»Ja, natürlich. Absolut und total gut. So gut, dass er jetzt nicht mehr hier bei dir lebt, sondern du ihn in unserem alten Haus wohnen lässt. Und du hast ihm erlaubt, dort seinen eigenen kleinen Schwarzmarkthandel einzurichten, wobei er bedroht wird von … von Kriminellen, die er bestiehlt und denen er verkauft, was immer die Sterne wissen mögen, wo er …«

				Esmelle, wie immer lächelnd, tätschelt Norras Schulter. »Norra, Schätzchen, du solltest stolz auf ihn sein. Du hast ihn zu einem klugen Jungen erzogen. Zu einem unabhängigen Jungen. Du kannst ihm nicht böse sein wegen der Sachen, die du ihm beigebracht hast.«

				Norra lacht, ein hohler, bitterer Laut. »Ich bin nicht böse auf ihn, Esme. Ich bin sauer auf dich. Ich habe ihn in deiner Obhut gelassen. Du solltest meinem Sohn eine Mutter sein. Und jetzt stelle ich fest, dass du das aufgegeben hast. Hast du es überhaupt versucht?«

				»Ob ich es versucht habe?« Das Lächeln fällt von Esmelles Gesicht wie das letzte Blatt an einem vom Sturm geschüttelten Baum. Ihre Augen werden ganz schmal. Gut, denkt Norra. Lass es uns tun. Lass uns streiten. »Darf ich dich vielleicht daran erinnern, dass du, liebe Norra, weggegangen bist. Ich habe es für klüger gehalten, nicht wie du einen Kreuzzug von Narren durch die halbe Galaxis mitzumachen und mich für andere Leute verantwortlich zu fühlen, statt für meinen eigenen Sohn. Und …« An dieser Stelle gibt Esme einen verärgerten Laut von sich, pah! »Und wenn du dich fragst, warum der Junge es genießt, sich in der Nähe von Kriminellen aufzuhalten, dann muss ich dich daran erinnern, dass dein eigener Ehemann …«

				Norra hebt die Hand. »Tu das nicht.«

				Esmelle blinzelt. Schluckt. Als begreife sie, dass sie direkt zum Rand einer Klippe getänzelt ist, die gerade unter ihren Füßen auseinanderbricht. »Ich sage ja nur: Die letzte Erinnerung des Jungen an seinen Vater ist, wie sie gekommen sind und ihn wie einen gemeinen Laufburschen von Dieben auf die Straße gezerrt haben.«

				»Brentin war ein guter Mann. Er hat Nachrichten für die Rebellen weitergeleitet, noch bevor es überhaupt eine Rebellion gab. Und jetzt ist daraus mehr entstanden. Es gibt jetzt eine neue Morgendämmerung, einen neuen Tag, eine Neue Republik. Nicht zuletzt wegen Leuten wie ihm.«

				Esmelle rümpft die Nase. »Ja. Und ich nehme an, du glaubst, du seist auch so eine Heldin. Du hast die Galaxis gerettet, aber deinen Sohn verloren. War es das wert, liebe Schwester?«

				Wie kannst du nur … du giftige Canyonnatter …

				Shirene, Esmelles Ehefrau, tritt dazwischen. Sie fixiert Esmelles Ellbogen mit ihrem eigenen und küsst sie auf die Wange. »Esme, wie wäre es mit einem heißen Tee? Ich habe die Thermokanne in der Küche auf dem Herd stehen lassen.«

				»Ja. Ja, das klingt gut. Ich werde … ich werde Tee holen.« Esmelle lächelt steif und huscht dann davon, wie sie das immer tut.

				Shirene seufzt. Sie ist in vieler Hinsicht das genaue Gegenteil von Esmelle – Esmelle ist klapperdürr und bleich wie ein Gespenst. Shirene ist wohlgenährt und weich und hat eine Haut von der Farbe frisch umgegrabener Erde. Sie trägt kurzes, lockiges Haar, während Esmelle das Haar in einer langen, silbernen Kaskade über den Rücken fällt.

				»Shirene, du brauchst dich da nicht einmischen …«

				Shirene schnalzt mit der Zunge. »Bitte, Norra. Ich stecke in diesem Spiel mittendrin, mit Haut und Haar. Ich liebe Temmin wie meinen eigenen Sohn. Aber du musst begreifen, dass er nicht unser Sohn ist.« Norra will schon protestieren, aber Shirene bringt sie zum Schweigen – und irgendwie hat Shirene die magische Fähigkeit, jemanden so zum Schweigen zu bringen, dass es sich sanft und willkommen anfühlt, weich und notwendig. »Versteh mich nicht falsch. Ich meine nur, dass wir nie darauf vorbereitet wurden. Auf ihn. Es brennt dein Feuer in ihm. Deins und Brentins. Er fordert andere heraus, weil er klug ist wie eine Peitschenschlange, weltgewandt wie ein Segelvogel. Verzeih Esmelle. Verzeih mir. Wir waren einfach nicht vorbereitet. Und du warst weg, also welche Wahl hatten wir?«

				»Ich musste gehen. Ich musste kämpfen.«

				»Ich weiß. Und es tut mir leid, dass du Brentin nie gefunden hast.«

				Bei diesen Worten zuckt Norra zusammen. Sie schmerzen wie eine Ohrfeige. Shirene meint es nicht so – der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagt Norra, dass es eine aufrichtige Äußerung ist und kein Peitschenhieb mit Widerhaken. Aber es brennt trotzdem. »Er war kein Krimineller.«

				»Ich weiß. Und Esmelle weiß das ebenfalls.«

				Draußen reißt mit einem Donnerschlag ganz in der Nähe der Himmel auf. Regen trommelt gegen die Hauswand. Normal für diese Jahreszeit – die Mausim-Unwetter sind gekommen und gegangen und haben die Regenzeit eingeläutet.

				»Und nun die reine Wahrheit der Sterne«, fährt Shirene fort. »Temmin kümmert sich mehr um uns, als wir uns um ihn. Er unterstützt uns finanziell. Taucht zu Beginn der Woche mit einem Korb voll Obst und Brot auf, manchmal mit etwas Wyrgdörrfleisch oder mit dieser würzigen Arguezwurst. Wenn unser Evaporator oder unsere Flutpumpe kaputtgehen, kommt er mit den Ersatzteilen und dem Werkzeug vorbei und repariert sie. Wir sind zwei alte Hennen, und er kümmert sich gut um uns. Wir werden ihn vermissen.«

				»Ihr könnt doch mitkommen. Das Angebot steht immer noch …«

				»Pst. Norra, wir haben auf Gedeih und Verderb hier Wurzeln geschlagen. Wir sind so mit diesem Hügel verwachsen wie der Obstgarten oben an der Straße, haben uns hier so niedergelassen wie die Toten in der Erde. Aber du, schnapp dir deinen Jungen bring ihn an einen besseren Ort.«

				Norra seufzt. »Es ist nur so, dass er nicht mitkommen will.«

				»Nun, er hat sich hier ein Leben aufgebaut. Sein Laden …«

				Sein Laden.

				Es trifft Norra wie ein Lichtstrahl.

				»Dort ist er hingegangen«, sagt sie stirnrunzelnd. »Temmin hatte nie vor hierherzukommen. Er ist zu seinem Laden zurückgegangen.« Ich hätte ihn überhaupt nie von dort wegbringen sollen.

				»Nun, das ist wahrscheinlich gut so …«

				»Es ist nicht gut. Die Kriminellen, die ich erwähnt habe, werden nach ihm suchen. Verdammt! Ich war zu verstrickt in das Ganze … Es ist mir gar nicht eingefallen. Die Sturmtruppler haben ihn nicht erwischt. Er ist einfach abgehauen.« Sie seufzt und presst sich die Hände vor die Augen. Fest genug, dass sie Sterne sieht, die durch die Schwärze hinter ihren Lidern Streifen ziehen und miteinander verschmelzen. »Ich muss mir euren Bala-Bala ausleihen.«

				Shirene lächelt traurig. »Natürlich, Norra. Alles, was du brauchst.«

				Dieser Scheißregen! denkt Temmin. Er liegt bäuchlings auf dem Dach von Master Hyor-Kas Laden, der sich gegenüber von seinem Laden befindet, auf der anderen Straßenseite. Und obwohl er unter einer Plane liegt, ist er trotzdem so durchnässt wie eine rotäugige Schlickratte, die in einem Wassertank ertrunken ist. Der Regen hält ihn dort fest wie eine göttliche Hand.

				Wieder hebt er das Makrofernglas an die Augen und schaltet es auf Nachtsicht.

				Zwei von Surat Nuats Lakaien – ein schmerbäuchiger Rodianer und dieser ölhäutige Herglic – tun immer noch, was sie während der gesamten letzten Stunde getan haben. Sie werfen Schrott aus Temmins Laden auf die Straße, dass es nur so klirrt, klappert und spritzt. Und dann steigt immer dasselbe Paar kowakianischer Affeneidechsen von dem nahen Dach und aus der Baumkrone, um sich die glänzenden Teile zu nehmen, bevor sie einmal mehr die Flucht ergreifen, gackernd wie winzige, verhutzelte Irre.

				Von drinnen hört er weiteres Klappern, Bohren und Gebrüll.

				Da versucht jemand herauszufinden, wie man in die untere Ebene kommt. Sie wollen wiederhaben, was er Surat gestohlen hat.

				Dabei weiß er selbst nicht genau, was er da von Surat gestohlen hat.

				Eine Waffe, vermutet er. So muss es sein.

				Und was immer es ist, es gehört jetzt ihm. Nicht dem Splittergranatenkopf.

				Als sie die Tür offen stehen lassen, kann er hineinspähen – und dort sieht er die vertrauten spitzen Füße seines B1-Kampfdroidenleibwächters: Mister Bones höchstpersönlich. Seine Füße stehen still. Sie wirken, als seien sie an den Beinen umgelegt worden, was bedeutet, dass der klapprige Droide deaktiviert und im Speichermodus ist. Schlimmer noch, Temmin sieht einen leichten, bläulichen Schimmer, der von dem Metall ausgeht.

				Das, vermutet er, ist das Schimmern eines Ionenschlosses. Es erklärt, warum Mister Bones nicht auf sein Komlink reagiert hat. Sie haben den Droiden heruntergefahren und in ein Ionenfeld gesperrt.

				Ein kluger Schachzug.

				Und er lässt Temmin eine Option weniger als zuvor. Tatsächlich war Bones seine größte Chance, den Laden schnell (wenn auch nur vorübergehend) wieder an sich zu bringen: Er hätte den aufgemöbelten, umgebauten B1-Droiden losgeschickt, um sie allezumachen, damit Temmin sich wieder hätte hineinschleichen und auf die untere Ebene gehen können, um seine Sachen in Sicherheit zu bringen.

				Jetzt, da diese Option vom Tisch ist, bedeutet das, dass ein längerer, anstrengenderer Weg ihn erwartet: Er muss eins der Schlupflöcher in die alten Katakomben unter der Stadt finden und sich dann zu seinem Laden schleichen. Er kennt den Weg, aber es wird nicht schnell gehen. Also sollte er besser gleich loslegen. Und hoffen, dass er dort ankommt, bevor Surats Gefolge dahinterkommt, wie man sich Zutritt verschafft.

				Temmin will gerade sein Fernglas wegpacken …

				Aber da ertönt zu seiner Rechten ein schrilles Gackern.

				Er kennt diesen Laut.

				Dann blitzt plötzlich eine Bewegung auf. Eine Gestalt huscht auf ihn zu, und eine der Affeneidechsen hat auch schon sein Fernglas gepackt. Der kleine Teufel zischt und spuckt ihn an, und hackt dann auf seine Hände ein, während er Tauziehen mit der Kreatur spielt.

				»Runter!«, knurrt er.

				Aber dann prallt ihm etwas wie eine Kanonenkugel ins Kreuz.

				Die zweite Affeneidechse.

				Diese beginnt seine Ohren mit den Krallen zu bearbeiten und Haarbüschel von seinem Kopf zu beißen. Und die ganze Zeit über lacht das Vieh. Das ist Ablenkung genug. Das Fernglas fällt ihm aus der Hand, und die Affeneidechse tanzt voller Entzücken über ihre Beute herum.

				Temmin steht taumelnd auf und stürzt sich darauf …

				Und die zweite Affeneidechse lässt sich zu Boden fallen und springt ihm in den Weg.

				Temmins Knöchel bleibt am Körper der Kreatur hängen, ihr Schwanz legt sich um seinen Oberschenkel und zieht kräftig. Im nächsten Moment kippt er auch schon um und fällt über die Dachkante. Er kommt auf der Markise von Hyor-Kas Laden auf, rollt herunter und landet in einer großen Pfütze. Patsch.

				Prustend und spuckend hievt er sich hoch. Wasser strömt in einem kleinen, schmutzigen Wasserfall an ihm herab, und seine Haare fallen ihm jetzt über die Augen. Temmin streicht sich die Locken aus dem Gesicht …

				Und die gebogene Spitze einer riesigen Axtklinge hakt sich direkt in sein Nasenloch und zieht seinen Kopf hoch. Au, au, au! Der Herglic steht vor ihm, sein Maul zu einem finsteren Grinsen verzogen – es sind mehrere Reihen gezackter Zähne zu sehen, die sich mit dem Geräusch einer Feile auf Holz zusammenschieben.

				Der Herglic ruft: »Es ist der Junge! Wir haben den Jungen!«

				Über ihm singen und gackern die Affeneidechsen.

				Er stolpert durch den Wald. Den brennenden Wald. Es schwelt in den Büschen. In der Nähe liegt ein Sturmtrupplerhelm, verkohlt und halb geschmolzen. Ganz in der Nähe brennt ein kleines Feuer. Weiter weg liegt das Skelett eines AT-AT-Läufers. Eine Explosion hat das Oberteil aufgerissen, aufgeschält wie eine Metallblüte. Das brennt ebenfalls.

				Überall Leichen.

				Einige von ihnen sind gesichtslos, namenlos. Zumindest für ihn. Aber andere kennt er. Oder kannte sie. Dort – ein blutjunger Offizier, Cerk Lormin. Ein guter Junge, der immer alles richtig machen wollte. Er schloss sich dem Imperium an, weil man das eben machte. Kein echter Gläubiger, nicht einmal annähernd. Nicht weit von ihm entfernt liegt Captain Blevins. Definitiv ein wahrer Gläubiger. Außerdem ein angeberischer Schaumschläger und ein Arschloch. Sein Gesicht ist eine Maske aus Blut. Sinjir ist froh, dass er tot ist. In der Nähe liegt eine junge Frau: Er kennt ihr Gesicht aus der Messe, aber nicht ihren Namen, und das Rangabzeichen auf ihrer Brust ist vom Blut verdeckt. Wer immer sie war, jetzt ist sie niemand mehr. Mulch für den Wald. Nahrung für die hier lebenden Ewoks. Nur Sternenstaub und sonst nichts.

				Wir sind alle Sternenstaub und sonst nichts, denkt er.

				Ein absurder Gedanke. Aber nicht weniger absurd als der folgende:

				Das hier haben wir uns selbst zuzuschreiben.

				Er sollte ihnen die Schuld geben. Den Rebellen. Selbst jetzt kann er sie jubeln hören. Sie schießen mit ihren Blastern in die Luft. Tölpel und Hinterwäldler. Bauernjungen-Krieger und Klempner-Piloten.

				Schön für sie.

				Sie haben es verdient zu feiern.

				So wie wir unsere Gräber verdient haben.

				Ein Kieselstein weckt ihn. Pling! Er prallt an seinem Kopf ab – einem Kopf, der sich anfühlt, als hätte das Bein eines vorbeikommenden imperialen Läufers ihn beim Drauftreten zerquetscht – und landet neben seinem Gesicht. Fällt klappernd auf einen kleinen Haufen anderer Kieselsteine.

				Sinjir stöhnt und versucht aufzustehen.

				Der Boden unter ihm schaukelt und bewegt sich – und er hat plötzlich das Gefühl zu fallen. Ihm ist schwindelig.

				Er blinzelt. Versucht, sich zu orientieren.

				Er befindet sich in einem rostigen Eisenkäfig. Geformt wie ein Vogelkäfig in Personengröße, wenn auch nur knapp. Er hängt von einer dicken, schweren Kette herab. Einer Kette, die durch den schroffen, tropfenden Fels über ihm hindurchgeführt ist und dann in einem tiefen, dunklen Brunnen verschwindet. Unter ihm …

				Ist nichts.

				Eine massive Spalte, eine schwarze Schlucht zwischen zerklüfteten, nassen Wänden. Wänden, die nur mit knapper Not von Lichtfeuerschalen entlang der feucht glänzenden Hinterwand beleuchtet werden, in die ein schmaler Laufsteg aus Metall geschraubt ist.

				Eine Gestalt geht diesen Steg entlang. Es handelt sich um einen Sakiyaner, nach seinem haarlosen Schädel und seiner pechschwarzen Haut zu urteilen. Der Wachposten hält das Ende einer Leine in der Hand, die er bis zum Ellbogen hinauf um sein Handgelenk gewickelt hat. Und was befindet sich am anderen Ende des Seiles? Eine große, rotäugige Bestie mit einer Haut, so rau und schartig wie die Wand, an der sie entlangläuft. Ein Tier mit einem schmalen Maul voller Zähne und einem fahlen Bauch, der über den Boden schleift.

				»Du bist wach«, ertönt eine Stimme hinter ihm.

				Sinjir fährt zusammen. Das führt dazu, dass sein Käfig hinund herschwingt, was wiederum seinen Kopf noch heftiger pochen lässt. Beiläufig erwägt er, sich zu übergeben.

				Dort hinter ihm hängt ein weiteres halbes Dutzend Käfige wie dieser.

				Nur in zweien von ihnen befindet sich jemand.

				In einem liegt ein Skelett. Kein menschliches, wenn es auch zu einem Humanoiden zu gehören scheint. Irgendetwas mit einem Horn auf dem Kopf. Das wenige, was an Haut auf den Knochen verblieben ist, sieht wie zerlumpte Fetzen und Streifen vergammelten Leders aus.

				In dem anderen: steckt sie. Die zabrakische Kopfgeldjägerin.

				Glücklicherweise ist sie diejenige, die gesprochen hat. Nicht das Skelett. Denn … igitt.

				»Du«, stöhnt er. »Du hast Kieselsteine nach mir geworfen.«

				»Ja. Ich. Die, die du zu kaufen versucht hast.«

				»Es ist nicht so, wie du denkst.«

				»Wie dann?«

				Er lehnt sich mit der Stirn an das kühle Eisen. Wasser tropft ihm vom Kopf, läuft ihm die Nase hinunter. (Ein Blutstropfen hängt dort, bis er ihn wegniest: eine häufig wiederkehrende Erinnerung, die ihn jetzt wie eine seismische Welle trifft.) »Du erinnerst dich wirklich nicht an mich, oder?«

				»Nein.«

				Enttäuschung zieht ihn runter wie Treibsand. »Ich dachte, wir hätten einen besonderen Moment miteinander geteilt.«

				»Das haben wir offensichtlich nicht.«

				»Endor«, sagt er. »Nach dem ganzen Schlamassel. Nachdem die Rebellen ihren Sieg gesichert hatten, haben wir … uns gesehen.«

				Sie zögert. »Oh. Richtig.«

				»Also erinnerst du dich doch.«

				»Ja, vielleicht.«

				»Also, bitte. Findest du nicht, das ist etwas? Ein Moment kosmischer Bedeutsamkeit? Dass die Galaxis versucht, uns etwas mitzuteilen? Ich meine, wie stehen die Chancen für so etwas?«

				Sie rümpft die Nase. »Ich habe keinen Droiden bei mir, der es mir sagt.«

				»Dann lass uns einfach annehmen, dass sie astronomisch wären.«

				»Und das bedeutet was?«

				»Ich … ich weiß es nicht. Ich erwarte einfach, dass es irgendetwas bedeutet.« Plötzlich trifft ihn wieder ein Kieselstein mit einem dumpfen Aufprall am Kopf. »Au! Musst du das die ganze Zeit tun? Ich bin doch wach.«

				»Alles bedeutet irgendetwas, aber nicht alles zählt auch. Ich glaube nicht an kosmische Bedeutsamkeit. Ich mache mir nicht viel aus Magie oder der Macht oder daraus, eine Spielmünze als Glücksbringer zu küssen oder sie in einen Brunnen zu werfen. Mir ist wichtig, was ich sehen, schmecken und riechen kann und – das ist das Allerwichtigste – was ich tun kann. Du bedeutest mir gar nichts, bis sich das ändert. Bist du ein Rebell?«

				Er nagt an seiner Unterlippe. »Ja?«

				»Warum bist du hier?«

				»Ich habe Surat gesucht, damit ich einen Weg weg von diesem feuchten Dschungelfelsen finde. Hast du zufällig gesehen, was mit meinem Freund passiert ist? Dem Schwanzkopf?«

				»Sie haben ihn rausgetragen, nachdem sie dich weggeschleppt hatten.«

				»Ist er …?«

				»Tot, ja.«

				Sinjir schließt die Augen. Spricht ein kleines, sinnloses Gebet für den Narren mit den eifrigen Augen. Wie war noch gleich sein Name? Orgadomie, Orlagummo, Orgie-Borgie, wie immer du heißt, das hast du nicht verdient.

				»Und warum bist du hier?«, fragt er.

				Aber die Zabrak ignoriert seine Frage. Sie verrenkt sich den Hals und versucht, etwas Bestimmtes zu erkennen.

				Er folgt ihrem Blick. Gerade verschwindet der Wachposten mit der Kreatur an der Leine in einem Tunnel, und sie sind fort.

				»Ich habe vor, hier abzuhauen«, sagt sie.

				»Äh, tja. Schön für dich. Nimmst du mich mit?«

				Sie hebt die Hand und tastet ihre Kopfhaut ab. Er beobachtet, wie ihre Finger über die spitzen Hörner wandern, die eine Dornenkrone auf ihrem Kopf bilden – sie verzieht das Gesicht, als sie eine von ihnen mit einem lauten Knacken abbricht.

				Er sagt: »Das sah aus, als hätte es wehgetan.«

				»Hat es nicht. Das Horn ist nicht echt.« Sie zieht etwas aus dem Horn heraus – etwas aus Metall. Es sieht aus wie ein Schlüssel. Sie macht sich damit an dem Türschloss zu schaffen.

				Ein Werkzeug, um das Schloss zu knacken.

				Clever.

				»Du darfst mitkommen, wenn du dich als nützlich erweist«, sagt sie.

				»Ich bin sehr nützlich. Ein sehr nützlicher Rebell, um genau zu sein.«

				Das Schloss springt auf, und ihre Tür öffnet sich rasselnd.

				»Ich höre gerade nicht viel, was das untermauert.«

				Sie springt rückwärts aus dem Käfig und hält sich mit den Händen am Rand fest. Das ganze Ding baumelt hin und her. Die Zabrak lässt sich ein paarmal vor- und zurückschwingen, dann biegt sie den Rücken auf eine Weise durch, von der Sinjir sich ziemlich sicher ist, dass sie ihm das Rückgrat brechen würde wie einem fallenden Eiszapfen. Ihre Beine fliegen bis ganz nach oben, und sie hakt die Füße an den Käfigrand. Sie lässt los.

				Mit den Beinen bekommt sie genug Schwung, dass sie ihren Oberkörper wieder nach oben ziehen kann.

				»Du bist … ziemlich beweglich«, bemerkt er.

				»Und du scheinst mir ziemlich nutzlos. Mein Beileid.«

				Sie klettert schnell an der Kette über ihrem Käfig hoch und verschwindet in dem Hohlraum darüber. Nein, nein, nein! Sie ist seine einzige Chance! Er steckt nur in diesem Käfig, weil er versucht hat, sie zu retten!

				»Warte!«, ruft er. »Ich bin kein Rebell! Ich bin ein Imperialer!« Dann ruft er noch lauter: »Ein ehemaliger imperialer Loyalitätsoffizier! Ich habe auf Endor einem Rebellen die Kleider gestohlen! Und seine …« Aber sie ist weg. Ihr Käfig hat bereits aufgehört hin- und herzuschwingen. »Seine Identität.« Und sein Leben, sein Schiff und anscheinend auch sein moralisches Zentrum.

				Nun denn.

				Er stöhnt. Zieht es abermals in Erwägung zu kotzen.

				Doch dann erzittert sein Käfig.

				Und das auf dem Kopf stehende Gesicht der Zabrak erscheint direkt vor seinem eigenen.

				Sie legt die Stirn in Falten. »Ein Loyalitätsoffizier. Du bist gerade interessant geworden. Und nützlich.« Die Kopfgeldjägerin hält ihr Werkzeug, mit dem sie das Schloss geknackt hat, hoch. »Du hilfst mir, meine Zielperson zu erwischen. Das ist der Deal. Schlag ein, und ich öffne diese Tür. Lass es sein, und Surat wird dich wahrscheinlich an das Imperium verkaufen. Soweit ich weiß, haben sie nicht viel übrig für Deserteure. Früher hätte es vielleicht ein Tribunal gegeben, aber neuerdings erschießen sie einen wie dich direkt auf der Straße wie einen räudigen Köter.«

				»Ich nehme den Deal an, unter der Bedingung, dass du mir auch noch hilfst, anschließend von diesem Planeten runterzukommen.«

				Sie denkt darüber nach. »Abgemacht.«

				Während die Zabrak sich an dem Schloss zu schaffen macht, sagt sie: »Ich heiße Jas Emari.«

				»Sinjir Rath Velus.«

				»Es ist mir ein Vergnügen. Wenn du versuchst, mich reinzulegen, werde ich dir an Ort und Stelle den Bauch aufschlitzen.«

				»Ist vermerkt.«

				Die Tür springt auf, und Jas hält ihm eine Hand hin. »Lass uns gehen.«

				Toomata Wree – auch bekannt als Tooms – sieht sich in der Schrotthandlung des Jungen um. Die anderen sind bereits gegangen. Kaum dass der Junge aufgetaucht war, hat alles Gesuche und Rumstöbern hier drinnen aufgehört. Surat hat gesagt, dass sie die Informationen schon aus ihm herausholen würden, denn auch wenn der Junge ein Rabauke ist, ist er auch nicht mehr. Er wird einknicken wie ein schlechter Glücksspieler und ihnen verraten, wie man in das Untergeschoss dieses Ladens gelangt, damit sie Surats Beute und alle anderen Waren, die sie finden, herausholen können.

				Tooms fischt ein Betäubungsspray aus seiner Tasche. Er nebelt sein zerschundenes Gesicht ein paarmal ordentlich ein – psst, psst, psst –, und sofort verschwindet der Schmerz unter einem Teppich herrlicher Betäubung.

				Dieser Kampfdroide hat ihn böse reingelegt.

				Ausgerechnet ein Kampfdroide.

				Der Junge ist vielleicht ein Rabauke, aber er ist auch ziemlich talentiert.

				Was auch immer. Jetzt sieht sich Tooms erst einmal in dem Laden um. Vielleicht findet er hier etwas für sein Mädchen, Looda. Sie ist gerade nicht gut auf ihn zu sprechen (immer dasselbe Geschwätz: Du arbeitest zu viel, Toomata, ich bedeute dir gar nichts, wenn du Surat Nuat so sehr magst, warum machst du ihn dann nicht zu deinem Liebhaber), und ein kleines Geschenk könnte vielleicht viel bewirken. Aber ob er zwischen all diesem Kram etwas findet? Droidenteile und Kabel und Fragmente von Raumschiffen. Dort drüben liegen Evaporator- und Vaporatorteile. Dann noch Leiterplatten in einer halb verfaulten Kiste. Dann eine Kiste voller schadhafter Thermaldetonatoren – Blindgänger, die bestenfalls noch als Briefbeschwerer zu gebrauchen sind.

				Dann entdeckt er etwas:

				den Kopf eines Übersetzerdroiden. Er ist etwas angelaufen, aber er glänzt immer noch. Looda mag glänzende Dinge. Vielleicht könnte er damit etwas anfangen. Man könnte ein paar Blutorchideen hineinstecken oder den Kopf aufhämmern und ihn als … als Schale benutzen.

				Er greift danach, seine Finger tasten nach den Augen …

				Der Kopf lässt sich nicht vom Regal nehmen. Er ist angeschraubt.

				Toomata zieht kräftiger …

				Und die Augen senken sich plötzlich mit einem sirrenden Klicken in dem Droidenschädel.

				Eine Tür geht auf. Ein leichter Wind kommt aus der Öffnung, und der Rodianer sieht eine Treppe, die nach unten führt. Das ist es. Das ist es. Dies ist der Weg in den Keller! Hinein in Temmin Wexleys besonderes Versteck. Tooms greift nach dem Komlink an seinem Gürtel, aber dann hält er inne. Vielleicht sollte er da runtergehen und sich schnell erst einmal selbst umsehen. Für Looda.

				Er kichert, dann tritt er auf die Tür zu.

				Hinter ihm ertönt eine Stimme: »Wo ist mein Sohn?« Eine Frauenstimme.

				Der Rodianer schürzt seine rissigen, aufgeplatzten Lippen, dann kommt Bewegung in ihn, er wirbelt herum, greift nach dem Blaster an seiner Seite …

				Die Frau schießt als Erste.

				Der Schuss trifft ihn in den Bauch. Er schreit auf und taumelt rückwärts, während er versucht, seinen eigenen Blaster zu heben, aber die Frau schießt wieder, und seine Waffe wird ihm aus der Hand gerissen. Er umklammert seine versengte, schwelende Mitte.

				Sie tritt näher heran und offenbart ihr Gesicht unter der Kapuze. Ein dunkeläugiger, stählerner Blick erwartet ihn. Er erkennt sie wieder, sie war heute im Laden. Eine tiefe Falte steht zwischen ihren Brauen. Die Mutter des Jungen rammt ihm die Pistole unters Kinn.

				»Ich frage jetzt noch ein letztes Mal: Wo ist Temmin, mein Sohn?«

				Der Stiefel presst sich in Temmins Nacken. Seine Hände sind fest hinter seinem Rücken fixiert, eingewickelt in Ketten, die von einem Paar Magnetfesseln zusammengehalten werden. Er schmeckt Blut und Staub auf der Zunge.

				»Du hast mich bestohlen«, sagt Surat und drückt Tammin den Stiefel tiefer ins Genick. Temmin versucht, nicht aufzuschreien, aber es tut weh, und ein Laut entringt sich gegen seinen Willen seiner Kehle – ein Laut wie der eines verletzten Tieres.

				Er befindet sich in Surats Büro. Das ist ein spartanisch möblierter, strenger Raum – rote Wände, an denen Handschellen aufgereiht sind. In der Mitte steht ein Schreibtisch, dessen Oberfläche aus irgendeinem in Karbonit erstarrten Sullustaner besteht. Auf diesem Schreibtisch liegt ein Blaster, außerdem finden sich dort eine Sammlung von Schreibfedern in einem Becher und eine Flasche mit Tinte. Davon abgesehen steht in dem Raum nur ein einziges weiteres Möbelstück: ein hoher, schwarzer Schrank, versiegelt mit einem Magnetschloss.

				»Ich … habe nicht …«, antwortet Temmin. »Es war ein Versehen. Ich wusste nicht …«

				Er wird auf die Füße gerissen. Der Herglic besorgt das Ziehen. Surat steht dort vor ihm und schürzt die Lippen, beinahe so, als wolle er die Luft küssen. Der sullustanische Gangster fährt sich mit einem Zeigefinger unter den Kinnlappen und schnippt mit Daumen und Fingerspitze Dreck weg. »Du belügst mich, Junge. Und selbst wenn du nicht lügen würdest, was spielt das für eine Rolle? Du hast mich beleidigt, und diese Beleidigung muss angemessen vergolten werden. Anderenfalls, wie würde das aussehen?«

				»Es würde barmherzig aussehen …«

				Der Sullustaner packt Temmin an der Kehle. Er drückt zu. Das Blut beginnt in Temmins Schläfen zu hämmern, während er schnauft und gurgelt und verzweifelt versucht, Luft zu kriegen – sein ganzes Gesicht fängt an zu pochen. Schwärze driftet von den Rändern in sein Gesichtsfeld wie Teiche vergossenen Öls.

				»Das einzige Herzchen, das ich je hatte, war ein corellianisches Sklavenmädchen. Sie war nett zu mir. Ich war nett zu ihr. Wenigstens meistens.«

				Dann lässt der kriminelle Oberlord los. Sauerstoff rauscht zurück in Temmins brennende Kehle. Er keucht und hustet, und Speichel tropft von seiner Unterlippe.

				Der Herglic tritt ihm in die Kniekehlen, und Temmin fällt wieder auf den Boden. Und mit seinen hinter dem Rücken gefesselten Armen kann er im Fallen gerade noch über die Schulter abrollen, sodass er nicht mit dem Kopf auf den harten Metallboden knallt.

				»Ich will dir sagen, wer ich bin«, sagt Surat. »Damit du weißt, wozu ich fähig bin. Ich habe meine eigene Mutter getötet, weil sie es gewagt hat, mir zu widersprechen. Wir lebten in einem Tunnel zur Gewinnung von Windenergie auf Sullust, und ich habe sie in die Rotorblätter geworfen. Als mein Vater es herausfand, wollte er mir natürlich so wehtun, wie ich ihr wehgetan hatte. Aber mein Vater war ein sanfter, nachgiebiger Mann. Er hat versucht, mich zu schlagen, und ich habe ihm mit einem Küchenmesser die Kehle aufgeschlitzt. Es war mein Bruder, der sich als die größte Herausforderung erwies. Wir haben uns jahrelang bekämpft. Es ging lange hin und her. Er war gnadenlos. Ein würdiger Herausforderer, unser Rutar.« Der Sullustaner nickt sinnend, wie in Erinnerungen verloren. Plötzlich hebt er den Kopf. »Das dort drüben ist er.« Er zeigt auf den Schreibtisch. »Er ist in Karbonit eingefroren. Manche Leute sagen, ich hätte diesen Trick vom Imperium gelernt, aber ich kann dir versichern – sie haben ihn von mir.«

				»Bitte«, stößt Temmin hervor. Speichelbläschen bilden sich auf seinen Lippen und platzen dort. »Geben Sie mir eine Chance, das wieder in Ordnung zu bringen. Ich kann Sie bezahlen. Ich kann Schulden machen …«

				»Die Frage ist, was kann ich mir sofort nehmen? Ein Ohr? Eine Hand? Mein Bruder hat sich in unserem letzten Kampf mein Auge genommen …« Surat legt den Kopf schräg, sodass sich das milchige, zerstörte Auge des Sullustaners direkt auf Temmin richtet. »Und das habe ich mir zu eigen gemacht. Meine Widersacher müssen, wenn sie gehen, etwas Wichtiges zurücklassen. Nicht einfach nur Geld. Credits sind so vulgär. Sondern etwas Notwendiges. Sie müssen ein Stück von sich selbst anbieten, und ich muss es annehmen. Was bietest du an?«

				»Nicht das, nicht das – Sie können meinen Laden nehmen, Sie können meine Droiden haben, ich werde Ihnen die Waffe zurückgeben, alles. Nur lassen Sie uns … lassen Sie uns darüber reden. Wir können das ausdiskutieren. Nicht wahr?«

				Surat seufzt. »Ich denke, die Zeit zum Reden ist verstrichen.« Dann stößt er den Finger hoch in die Luft, und ein strahlendes Lächeln breitet sich auf seinem eigenartigen Gesicht aus. »Ah! Ja. Du redest doch so gern, nicht wahr? Ich werde mir deine Zunge nehmen.«

				Temmin zieht die Beine an und versucht aufzustehen, während er vor Wut und Angst schreit. Der Herglic rammt ihm ein Knie in die Seite und wirft ihn zu Boden.

				Der Rohling mit der glitschigen Haut lacht.

				Surat sagt: »Gor-kooda, bring ihn in die Zisterne. Ich gehe meine Sachen holen.« Dann schlendert Surat zu seinem Schrank. Er zieht einen Ärmel zurück und offenbart ein Armband, dann zieht er das Armband über das Magnetschloss. Es knackt.

				Während der Herglic Gor-kooda Temmin, der um sich tritt und schreit, aus dem Raum zerrt, holt Surat ein langes OP-Gewand heraus und schlüpft hinein. Er summt vor sich hin, während er das tut.

				»Das scheint mir nicht essentiell zu sein.«

				»Doch, das ist es.«

				»Er ist nicht unser Problem.«

				»Sie wollen ihm die Zunge herausschneiden.«

				»Oh, jetzt plötzlich hast du eine weiche Seite? Ich dachte, du würdest nur denen helfen, die – wie hast du es ausgedrückt – ›nützlich‹ sind.«

				»Der Junge ist nützlich. Ich glaube, dass er die Reparaturen an meiner Waffe vornehmen kann. Anderenfalls würde ich ihn seinem Schicksal überlassen. Du nicht auch?«

				Bei diesen Worten zuckt Sinjir zusammen. Wieder quält ihn die Frage: Was für ein Mensch bin ich? Bin ich dazu imstande, einfach weiterzugehen? Bin ich jetzt anders oder immer noch derselbe? Er hat sich an jenem Tag auf Endor verändert. Etwas hat sich in ihm gewandelt. Der kurze, scharfe Schock, alles verloren zu haben, hat ihn zu einem neuen Menschen gemacht.

				Aber zu welchem Zweck? Wer ist er jetzt?

				Ein Feigling oder jemand, der größer geworden ist, besser?

				Die beiden hocken in dem Tunnel unter dem Alcazar, Surats Cantina und kriminellem Stützpunkt. Nachdem die Kopfgeldjägerin ihn aus dem Kerker gezerrt hat, in dem er sich wiedergefunden hatte, sind sie auf der Suche nach einem Ausweg hierhergekrochen und haben zufällig Stimmen aus dem Nebenzimmer gehört, in dem Surat einen Jungen beschimpft und bedroht.

				Das Schlurfen der Füße des Herglics nähert sich. Mit ihm kommt das Ächzen und Jammern des Jungen – und das Echo seiner Füße, die gegen den Boden und die Wände treten, während er darum kämpft, sich zu befreien.

				»Du zuerst«, zischt Jas Sinjir ins Ohr.

				Dann schubst sie ihn direkt vor den Herglic.

				Der Herglic ist eine riesige, glänzende Kreatur. Winzige Augen in einem massigen Kopf. Kein Hals. Zähne in einem gewaltigen Maul. Kein Kinn.

				»Unnh?«, sagt der Herglic.

				Sinjir zuckt zusammen, dann lässt er einen Fuß vorschnellen, und tritt der Bestie ans Knie: Bei den meisten humanoiden Wesen ist das eine Schwachstelle. Aber es kommt ihm vor, als trete er gegen einen Baum. Bums. Der Herglic schaut runter, dann schnaubt er. Der Alien lässt die gefesselten Handgelenke des Jungen los und packt Sinjir mit beiden Händen – Hände, die groß genug sind, um ein Speederbike zu einer Brezel zu biegen. Aber es sind zugleich auch schlüpfrige Hände, und Sinjir entwindet sich seinem Griff und wendet sich jetzt einer weiteren Schwachstelle zu – der Kehle des Monsters. Er schnellt herum und versucht, die Arme um den Hals der Kreatur zu schlingen … aber kein solcher Hals existiert. Der Herglic kichert, dann wirft er seine massige Gestalt nach rechts und dann nach links und schmettert Sinjir dabei jedes Mal gegen die Wand – Rums! Rums!

				Sinjir sieht Sterne, und sein Gehirn wird durchgeschüttelt wie ein Cocktail.

				Eine Stimme dringt zu ihm durch. Die Stimme der Zabrak.

				»Die Nase«, sagt sie.

				Dann stößt sie den Handballen nach vorn.

				Schmettert ihn direkt auf die Nase des Herglic.

				Der Alien heult auf und presst die Augen fest zusammen. Irgendein salziger, schleimiger Schnodder quillt aus seinen Nasenperforationen, und der arme Klotz schlägt sich auf die Schnauze, als stünde sie in Flammen.

				»Schnapp dir den Jungen«, sagt sie.

				Sinjir schiebt sich um den massigen Leib des Herglics herum und hilft dem Jungen aufzustehen. Der Kleine sieht wie ein verlotterter Straßenrabauke aus. Braune Haut, das Haar zu einem schlampigen Knoten nach oben gebunden. Irgendjemand hier hat ihn ziemlich bearbeitet. Blutergüsse breiten sich auf seiner Wange aus, und er hat eine aufgeplatzte Lippe.

				»Rettungstrupp«, erklärt Sinjir mit einem steifen Lächeln.

				Dann schubst er den Jungen vorwärts, aus der Reichweite der Pranken, mit denen der Herglic blind um sich grabscht.

				Der Junge sieht die Kopfgeldjägerin an. »Ich kenne Sie.«

				»Darüber reden wir noch«, antwortet sie. »Wir müssen weg hier. Sofort.«

				So sieht ihr Leben aus, das Leben einer Kopfgeldjägerin. Es ist nicht leicht. Viele versuchen es. Sie tun so, als machten sie die Arbeit, sind aber nicht bereit für das, was sie erwartet. Denn der Job ist nie leicht. Du glaubst, es wird ein Spaziergang, einen Quarren-Buchmacher aus dem Weg zu räumen, der das Imperium bestohlen hat, und dann stellt sich heraus, dass er sechs tintenfischköpfige, aus dem Ei geschlüpfte Brüder und Schwestern hat, die genauso aussehen wie er. Ein anderer Job kommt daher, und der scheint ebenfalls nicht schwer zu sein: Du brauchst nur einen Buchhalter der Schwarzen Sonne mit weichen Händen zu töten, aber dann stellt sich heraus, dass ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt ist, und einen Moment später liegst du auch schon fest verschnürt im Laderaum eines Schiffs, das diesem verlotterten Leprakopf Dengar gehört, während deine Beute in die entlegensten Winkel des Äußeren Rands entflieht. Du denkst, ja, ich werde diese draufgängerische Rebellenprinzessinkriegerin töten, wie das Imperium es will, aber dann beobachtest du, wie die Rebellen den Spieß umdrehen, und du begreifst, dass die Gewinnerseite nicht länger die Gewinnerseite ist, und dass du, wenn du überleben willst, verdammt gut beraten wärest, die Seite zu wechseln und einfach zu verschwinden.

				Du denkst: Ich werde Arsin Crassus erledigen. Ein Schuss, peng.

				Und dann begreifst du: Er sitzt dort in einem ganzen Nest Imperialer. Inmitten hochrangiger Mitspieler, auf die ebenfalls ein dickes Kopfgeld ausgesetzt ist. Und als Nächstes stürzt du auch schon ab, deine Waffe geht kaputt, und ein einheimischer Gangster mit Größenwahn zwingt dich, aus seinem Gefängnis und aus seiner Cantina auszubrechen, aber wenn du dann nach oben gehst und direkt zur Tür spazieren willst …

				Tja, dann siehst du einen imperialen Offizier dort stehen, mit vier Sturmtrupplern. Und einen weiteren Kader von Surats Schlägern – ganz zu schweigen von denen, die jetzt wahrscheinlich jede Sekunde hinter dir auftauchen.

				Weil du gerade aus ihrem Gefängnis ausgebrochen bist.

				Und weil du gerade auch noch ein paar andere Gefangene befreit hast.

				Der Job ist immer kompliziert.

				Es ist nie so einfach, wie es scheint. Selbst die, die ohnehin schwierig sind, enden immer noch schwieriger. Aber das ist nun einmal das Leben, das Jas sich ausgesucht hat.

				Und sie hat gelernt, es in den Griff zu kriegen, ohne Panik zu schieben. (Oder zumindest ohne diese Panik von der Leine zu lassen. Angst kann ein starker Motivator sein, vorausgesetzt, du kontrollierst sie, statt dich von ihr kontrollieren zu lassen.)

				Die Cantina und die Spielhölle sind voll, selbst zu dieser Stunde. Jetzt sogar noch voller als vorher. Rauch vernebelt die Luft, so dicht, dass man eine Handvoll davon packen und zu einem Ball formen könnte. Der Raum wird von einem leisen Dröhnen beherrscht: durcheinanderrufende Stimmen, Karten, die hingeblättert werden, und Knochenwürfel, die auf Tischen klappern.

				Da – an der Seite befindet sich eine kleine Tür, die nach draußen führt. Wahrscheinlich in eine Gasse. Die Tür der Schande wird sie genannt. Du betrinkst dich zu sehr mit ’Skee, du verlierst dein letztes Hemd beim Kessel-Glücksrad, du triffst dich mit deinem neuen Freund, und du willst, dass niemand dich weggehen sieht … Dann gehst du durch die Tür der Schande. Vielleicht wirst du aber auch von Surats Männern lautlos hinausgeführt – es hat keinen Sinn, solche Leute einfach auf die Straße zu werfen. Das führt nur dazu, dass jeder abgeschreckt wird, reinzukommen und seine Credits auszugeben.

				Die Sache ist nur, dass die Tür der Schande immer bewacht wird.

				Heute Nacht steht ein Ithorianer davor, der eine Bandage um die Seite seines Hammerkopfs gewickelt hat. Sie bedeckt ein Auge.

				Jas erzählt den anderen nichts von ihrem Plan.

				Sie zeigt nur in eine Richtung und bewegt sich. Die beiden folgen ihr.

				Der Ithorianer ächzt, als er sie kommen sieht. Der Alien gurgelt etwas auf Ithorianisch, scheucht sie weg …

				Aber dann weitet sich sein gesundes Auge. Er erkennt sie.

				Auf Basic sagt er: »Hey!«

				Jas hakt die Innenseite ihres Beines um seine baumdicken Glieder und wirbelt ihn herum, als wäre er eine Stange, dann benutzt sie den Schwung, um seinen Kopf gegen die Wand zu rammen. Sein anderes Auge schließt sich, und er kippt um wie ein gefällter Eschsaftbaum.

				Sinjir macht sich daran, die Tür zu öffnen, dann flucht er leise. »Ungezieferliebendes Stück sternverbrannte Schlägerscheiße.« Er tritt gegen die Tür.

				Zuerst versteht sie nicht, worüber er redet, aber dann …

				Die Tür ist abgeschlossen. Der Ithorianer hat vor dem Radschloss gestanden: Das sind dreifarbige Metallplatten in einem Kreis, wie breite, flache Speichen. Wenn man in der richtigen Kombination auf die drei Platten schlägt und dann das Rad dreht, öffnet sich die Tür. Das Problem ist: Sie kennen die richtige Kombination nicht.

				Ihren Planeten gegen einen Astromechdroiden.

				Sie nimmt eine Bewegung wahr …

				Auf der anderen Seite des Raumes, vorn in der Cantina, tippt ein Sturmtruppler dem imperialen Offizier mit einer Hand auf die Schulter. Und mit der anderen?

				Zeigt er direkt auf sie.

				»Man hat uns entdeckt«, zischt sie.

				Sie platziert einen schnellen Tritt an die Hüfte des Ithorianers und bleibt mit der Stiefelspitze an seinem Blasterholster hängen. Die Waffe fliegt heraus, und sie fängt sie in der Luft auf.

				Hinter ihnen, von der Tür, durch die sie gerade geflohen sind, kommen weitere drei von Surats Männern. »Da drüben!« ruft ein Rodianer mit dünnem Hals. »Tötet sie!«

				Er hebt seine Pistole – einen kleinen BlasTech-Bolzenwerfer – und feuert.

				Jas packt Temmin, dreht mit ihm eine Pirouette und schubst ihn aus dem Weg.

				In selben Moment zischt der Blasterbolzen vorbei und trifft das Radschlossfeld. Das Feld springt in einem Funkenregen auf und hüpft von der Wand wie ein gerahmtes Gemälde bei einem Erdbeben. Jas knirscht mit den Zähnen – durch diese Tür kommen wir nicht hier raus.

				Aber dann erbebt die Tür und knallt funkenstiebend auf. Das ganze Schließsystem hat eine Fehlfunktion zu ihren Gunsten.

				»Raus!«, ruft sie und schiebt den Jungen und den Ex-Imperialen zur Tür hinaus in den prasselnden Regen. Sie weicht weiterem feindlichem Beschuss aus, dann dreht sie sich und springt durch die Tür …

				Ein Unwetter tobt über ihnen. Wasser läuft die schräge Gasse hinab: Neonlicht ist darin gefangen und bewegt sich wie Schlangen aus pinkfarbenem Leuchtschleim. Der Regen fällt so heftig und so schnell, dass es schwer ist, irgendetwas zu sehen. Dann blitzt der Himmel auf – das blaue Pulsieren von Licht, schnell gefolgt von ohrenbetäubendem Donner –, und er bringt ihre Augen dazu, sich an die Umgebung zu gewöhnen.

				Wähl einfach eine Richtung, denkt sie.

				Sie tritt einen Schritt zur Seite …

				»Da sind sie!«, ertönt ein Ruf. Weiße Gestalten kommen aus dieser Richtung. Sturmtruppler. Sie kommen von der Vorderseite des Alcazar. Jas schießt einige Male, dann stößt sie Sinjir und den Jungen in die andere Richtung.

				Sie rennen durch die Gasse. Ihre Füßen pflügen durch die Pfützen. Der Regen droht sie von dem rissigen Plastobeton zu stoßen und sie wie unerwünschte Katzen zu ertränken. Die drei biegen um eine scharfe Ecke …

				Wieder zucken Blitze auf und erhellen eine Sackgasse.

				Hinter sich hören sie Stimmen und noch mehr Füße, die durch die Pfützen rennen.

				Die Gasse hätte ihr Fluchtweg sein sollen. Jetzt ist sie ein Todesschacht. »Wir sitzen in der Falle«, sagt Sinjir.

				Temmin rempelt sie an. »Meine Handschellen. Schießen Sie sie auf!«

				Er dreht ihr den Rücken zu und reckt die Arme nach oben. Jas hält eins seiner Handgelenke fest, dann legt sie den Lauf des gestohlenen Blasters auf die Handschellen …

				Ein rotes Aufleuchten und ein Regen von Glut, als sie abdrückt. Der Bolzen fliegt kreischend in der Mitte der Fesseln hindurch, und Temmin jault auf und taumelt vorwärts, schüttelt beide Hände, als hätten ihn Bienen gestochen.

				»Kommen Sie«, sagt er. »Da … eine Sturmleiter.« Er streckt die Hand aus, und sie folgt mit den Augen seinem Finger. Am Ende der Gasse befindet sich tatsächlich eine Leiter – eine aus Kettengliedern bestehende Leiter, die an der Kante eines schmalen Daches befestigt ist. Sturmleitern. Genau. Während schlimmer Unwetter bringen sie einen schnell vom Boden weg, falls eine Blitzflut droht. Eine Menge Dächer haben so eine.

				Die drei rennen zum Ende der Gasse. Temmin prallt gegen die Wand und tastet sie ab, bis er den Knopf findet.

				Er schlägt mit dem Handballen darauf. Über seinem Kopf ist ein Klicken zu hören, als sich die Leiter aus ihrer Verankerung löst – ein Rasseln, als sie fällt und nach unten gegen die Wand knallt.

				Schritte. Rufe. Sie kommen jetzt um die Ecke – nicht einmal fünfzehn Meter entfernt. Ein Blasterbolzen zischt durch den Regen, trifft die Wand. Temmin beginnt die Leiter hinaufzuklettern …

				Aber oben ertönt jetzt ein metallisches Quietschen. Dann ein widerhallendes Stöhnen.

				Die Leiter gerät plötzlich aus ihrer Verankerung, die Halterungen der Ketten geben nach. Temmin fällt einen Meter herunter, landet keuchend auf dem Rücken. Jas brüllt ihm zu, dass er sich bewegen soll, und er gehorcht – rollt sich gerade rechtzeitig aus dem Weg, als die Leitervorrichtung auf die Stelle hinunterkracht, wo nur eine Sekunde zuvor noch sein Kopf war.

				Jas hilft ihm aufzustehen.

				Ihr einziger Weg nach oben und hinaus aus dieser Sackgasse ist dahin.

				Es ist kein feindliches Feuer mehr zu erwarten, denn ihre Gegner haben sie. Was sich ihnen da nähert, ist eine seltsame Mischung aus Imperialen und Verbrechern. Außen sind Surats Schläger, und die Imperialen – ein Offizier und vier Sturmtruppler – gehen in der Mitte. Der Offizier ist ein hakennasiger Mistkerl, der grinst, als bekäme er am Gründungstag den ersten Bissen vom Vogel.

				»Lass den Blaster fallen«, ruft er über das Prasseln des Regens.

				Jas schnappt nach Luft, während sie sich den Kopf über einen Ausweg zerbricht. Sie könnte den Jungen und den Ex-Imperialen vorwärtsschubsen, auf ihre Köpfe springen, dann die Helme der Sturmtruppler als Trittsteine benutzen – hoffen, dass sie im Schutz der Nacht in dem schlechten Wetter entfliehen kann. Hoffen, dass sie sich mit Sinjir und dem Jungen als Beute begnügen werden.

				Das wird nicht funktionieren. Es ist zu riskant.

				Sie stößt ein Knurren aus und lässt den Blaster in die Pfütze zu ihren Füßen fallen. Wieder zucken Blitze auf.

				Und da sieht sie es.

				Dieses Ding hätte mir gerade beinahe den Kopf zerquetscht, denkt Temmin, während das Wasser an seinen Ohren vorbeirauscht. Über ihm leuchten Gewitterwolken, voll mit Blitzen, bevor sich die Blitze tatsächlich am Himmel entladen. Die Frau – eine Kopfgeldjägerin, wenn er sich recht erinnert – bückt sich und hilft ihm auf.

				Er ist immer noch benommen, als er begreift, dass die Sache gelaufen ist. Die Show ist vorbei. Sie sind wie Droiden auf der Werkbank: Gleich wird man sie in ihre Einzelteile zerlegen.

				Sie sagen Jas, dass sie den Blaster fallen lassen soll.

				Sie zögert erst, aber dann tut sie es.

				Temmin sackt das Herz in die Kniekehlen. So nah dran. Dafür wird Surat mehr nehmen als nur seine Zunge. Aber dann zuckt wieder ein Blitz über den Himmel.

				Und ein Lächeln breitet sich auf Temmins Gesicht aus.

				Das Licht erhellt eine Gestalt, die auf einem Dach hinter dem Trupp von Imperialen und Schlägern steht. Beim nächsten Blitz verschmilzt die Gestalt wieder mit der Dunkelheit. Aber für Temmins Augen bleibt der Umriss des Dings wie ein Röntgenstrahl in sein Sichtfeld gebrannt – er kennt diese Skelettgestalt. Diesen Schnabelkopf. Die knubbeligen Gelenke.

				Mister Bones ist hier.

				Der nächste Blitz zuckt über den Himmel …

				Da ist er, in der Luft. Die Arme mit ihren Klauen um die Knie gelegt, kreiselt er durch den freien Raum, erfasst vom Blitzlicht des Unwetters, und ist dann wieder verschwunden, sobald sich wieder Dunkelheit herabsenkt …

				Aber in Wirklichkeit nicht verschwunden.

				Der Droide landet mit einem harten Klacken und einem gewaltigen Platschen auf dem Boden.

				Es fängt an.

				Was als Nächstes geschieht … Das muss aus einem Albtraum stammen, denkt Sinjir. (Obwohl es ein Albtraum zu sein scheint, der zu ihren Gunsten geträumt wird.) Sie stehen da, gerade im Begriff sich zu ergeben. Dann sieht er etwas – eine Bewegung in der Luft, etwas, das herumwirbelt. Einen Moment später hört er es landen.

				Die Imperialen und Surats Männer reagieren nur langsam.

				Zu langsam, wie sich herausstellt.

				Zwei erstickte Schreie ertönen und sind schnell wieder zum Schweigen gebracht. Zwei Sturmtrupplerhelme werden in die Luft katapultiert und drehen sich wie Windrädchen. Einen Moment später wird ihm bewusst: Nicht die Helme drehen sich da, sondern die Köpfe.

				Die beiden anderen Truppler drehen sich um – und das Gleiche tut Surats Schlägergruppe. Der Offizier, der nur langsam kapiert, wird zu Boden geworfen, als etwas sich zwischen sie drängt und anfängt um sich zu schlagen wie eine Dreschmaschine. Irgendeine Gestalt, irgendeine knochige Konfiguration von Gliedmaßen beginnt umherzuwirbeln – eine Vibroklinge, die durch die Luft summt. Männer schreien. Sie feuern ihre Waffen ab, aber dieses Ding ist schnell, zu schnell, unglaublich schnell, und am Ende schießen sie aufeinander, während das Ding sich duckt, seinen ganzen Körper durchbiegt und plötzlich umherhuscht wie eine aufgestörte Spinne. Es schiebt sich unter den Offizier, gerade als er aufsteht. Dann wird er wieder zu Boden gerissen, rudert mit den Armen – Knochen brechen und splittern, als die Schreie des Imperialen plötzlich abbrechen.

				Sinjir reißt die Augen auf.

				Was für eine irrsinnige Hölle ist das hier?

				Aber der Junge neben ihm drängt ihn: »Wir müssen verschwinden!«

				Sinjir nickt tapfer. Ja, ja, das müssen sie.

				Sie rennen. Vorbei an dem Chaos. Vorbei an dem Gedränge von Leibern, die im Regen gegen einen völlig wahnsinnigen Kampfdroiden antreten. Der Droide kräht jetzt ein misstönendes Lied, während er sich um sich selber dreht, die Klinge gezückt. Er wirft Sturmtruppler zu Boden und erledigt Surats Schläger in einem verrückten, tänzelnden Wirbel.

				Temmin stürmt voraus – verliert wegen des Wassers, das um seine Füße rauscht, beinahe das Gleichgewicht. Es hilft nicht gerade, dass ihm schwindlig ist, er Hunger hat und so viel Adrenalin durch seine Adern strömt, dass er sich ziemlich sicher ist, er wird sich jetzt jede Sekunde zu einer vibrierenden Wolke unverbundener Moleküle auflösen.

				Ihnen tritt ein dreiäugiger Gran in den Weg. Einer von Surats vielen Vollstreckern. Der Alien mit dem Ziegenmaul meckert erschrocken auf, hebt eine Fesselpistole, und Temmin zuckt zusammen, wartet auf den Schuss. Aber da zuckt ein Blitz im Regen hinter dem Vollstrecker, und plötzlich rollen die drei Augen des Aliens auf ihren fleischigen Stielen zurück, bevor er mit dem Gesicht voraus auf dem Boden landet.

				Mom!

				Norra steht da, rittlings auf einem Bala-Bala-Speeder – einem schmalen, gedrungenen Gefährt, das dazu gedacht ist, die engen Kurven der verwinkelten Straßen Myrras zu nehmen. Alle benutzen sie, um zur Arbeit zu kommen oder Kisten zu transportieren. An jedem Morgen oder Abend ist die CBD schließlich ganz verstopft von diesen Speedern: jeder in einer anderen Farbe, jeder einzelne von seinem Besitzer mindestens ein bisschen modifiziert. Dieser ist blau, mit einem festen Gepäckkasten hinten, wo auch noch eine Kugelkupplung mit Kette eingehängt ist.

				Temmin erkennt ihn sofort als Gefährt seiner Tanten.

				Norra winkt ihn zu sich. »Komm her! Na los.«

				Temmin springt hinter seine Mutter auf den Speeder. Norra will Gas geben. Temmin brüllt sie an, sie solle auf seine Freunde warten. Sie dreht sich um, und auf ihrem Gesicht spiegeln sich widerstreitende Gefühle.

				»Wir müssen hier verschwinden«, fleht sie.

				»Sie haben mich gerettet. Sie kommen mit, oder ich bleibe hier.«

				Sie nickt.

				Der große Mann, der mit der Kopfgeldjägerin gekommen ist, rennt vorwärts und weicht einem feindlichen Schuss aus. Er fällt beinahe hin, hält sich aber noch an der Seite des Speeders fest. Temmin deutet auf die Gepäckablage. Der große Mann zieht ein Gesicht, klettert jedoch hinein und faltet sich zusammen, als wäre er ein zu großes Tier für eine zu kleine Kiste.

				Der Mann brüllt: »Was ist mit ihr?«

				Jas kommt – sie hält wieder den Blaster in der Hand, hat ihn anscheinend aufgehoben und gibt ihnen jetzt Feuerschutz.

				Die zabrakische Kopfgeldjägerin dreht sich um und sieht den Speeder.

				Sie alle blicken sich panisch an.

				Die Türen der Cantina werden aufgerissen. Es kommen noch mehr Schläger und Rohlinge heraus mit dem Herglic an der Spitze. Mittendrin geht Surat, der immer noch seinen OP-Kittel trägt; er deutet mit dem Finger auf sie und kreischt.

				Die Kopfgeldjägerin bewegt sich schnell.

				Während sie rennt, steckt sie sich den Blaster in die Hose.

				Sie klatscht in die Hände und brüllt dem Mann zu: »Wirf mir die Kette runter!«

				Der große Mann lässt das Ende der Kette zu ihr herüberschwingen; sie greift es sich aus der Luft, als würde es nichts wiegen, dann wickelt sie es um den toten Gran, der dort liegt.

				Temmin fallen fast die Augen aus dem Kopf. Tut sie da wirklich das, was er denkt?

				Sie tut es. Denn sobald sie die Kette um den Gran gewickelt hat, weicht sie feindlichem Blasterfeuer aus und brüllt »Los, los, los!«

				Norra gibt Gas. Das Bala-Bala schießt vorwärts wie ein Tauntaun, dem jemand auf den Schwanz getreten hat – die Leiche des dreiäugigen Alien wird mitgeschleift, platscht erst noch durchs Wasser auf der Straße, schwebt dann aber darüber.

				Die Kopfgeldjägerin reitet auf dem Leichnam. Als wäre es keine große Sache. Nur ein x-beliebiger Tag im Leben von Jas Emari.

			

		


		
			
				

				15. Kapitel

				In der tiefen Senke des Äußeren Randes steht ein leichter Kreuzer der Carrack-Klasse – die Oculus – bewegungslos und still inmitten eines Trümmerfeldes. Bei den Trümmern handelt es sich um die pulverisierten Überreste des Kometen Kinro, eines Himmelsobjekts, dem man einst vorausgesagt hat, dass es einen Pfad direkt durch die Kernwelten schneiden und dabei einen oder mehrere Planeten und die Bevölkerung dieser Planeten vernichten würde. In den Geschichtsbüchern wird vermutet, dass sich die Jedi zusammengeschlossen und mehrere von ihnen ihr Leben geopfert hätten (manche auch nur ihren Verstand), um den Kometen zum Auseinanderbrechen zu bringen, bevor er auch nur ein Loch durch den Mittleren Rand schlagen konnte.

				Fähnrich Deltura schert sich wenig um diese Geschichte. Nicht weil sie ihn nicht interessiert – das tut sie durchaus. Sein Vater war geschichtsversessen. In ihrem Haus gab es zwar nur wenige Möbel, dafür aber stapelweise Bücher und haufenweise Landkarten. Doch in diesem Moment ist das Einzige, wofür Deltura sich interessiert, dieses Kometenfeld, das ihm und dem Kreuzer eine perfekte Tarnung bietet.

				Er sieht die junge Togruta neben sich an: Wissenschaftsoffizier Niriian. Sie sieht ihn an und legt den Kopf schräg. Niriian ist kalt, effizient und geschäftsmäßig. Sie bindet sich ihre Kopfschwänze stets mit einer kleinen, schwarzen Schnur nach hinten. Ihn und alle um sie herum beobachtet sie genau, als wären sie geflügelte und auf ein Brett gepinnte Insekten. Das gefällt ihm an ihr. Deltura vermutet, dass das der Grund ist, warum sie ihren Job so gut macht. Apropos …

				Er nickt ihr zu. »Starte den Suchdroiden.«

				Sie erwidert das Nicken. »Start Viper-Suchdroide, Zielort BALK1.« Ein Knopfdruck, und dort draußen, in der Weite des Weltraumes, steigt eine Gassäule auf, und der Droide startet. Es ist ein imperialer Droide, gestohlen und umgebaut für die Allianz – er muss seine Denkweise korrigieren, für die Neue Republik.

				»Haben wir alles?«, fragt er sie.

				Sie dreht eine Scheibe auf der Konsole und legt einen Schalter um. Der Bildschirm beginnt sich mit Daten zu füllen, und über den Lautsprecher ertönt das seltsame, verschlüsselte Droidenlied.

				»Er meldet bereits atmosphärische Daten.«

				»Danke, Offizier Niriian.«

				Er ergreift ihre Hand und setzt einen Kuss darauf.

				Sie schenkt ihm ein kleines Lächeln. Dieses Lächeln ist mit das Großartigste, Kostbarste für ihn. Die Tatsache, dass er allein in der Lage zu sein scheint, das Eis der Fassade, die sie hochgezogen hat, zu brechen, gibt ihm Vertrauen zu sich selbst, zu ihr und zu ihnen beiden als Paar. Vertrauen in die Neue Republik, verdammt, in die ganze Galaxis. Optimismus macht sich breit.

				Er schaltet sein Komm ein. Ackbars Gesicht erscheint auf dem Bildschirm. Der Admiral sieht müde aus, und das ist wenig überraschend, schließlich ist es anstrengend, die Stücke einer auseinandergebrochenen Galaxis zusammenzuhalten. Deltura kann nur ahnen, welchen Tribut es von dem Mon Calamari bereits gefordert hat.

				»Der Suchdroide wurde gestartet«, meldet Deltura.

				»Glänzend«, antwortet Ackbar. »Ich sehe Sie in sechs Stunden wieder, Fähnrich.« Sechs Stunden: die Zeit, die der Suchdroide benötigen wird, um in den Raum um Akiva einzudringen. Doch er kann den Planeten schon jetzt sehen: nur eine kleine Murmel, die jenseits des Trümmerfeldes da draußen schwebt.

				Niriian lächelt. »Wir haben Zeit. Abendessen und dann ausruhen?

				»Abendessen, dann etwas anderes, dann ausruhen?«

				Sie kichert. Ein melodischer Laut.

				Der Streit tobt bis tief in die Nacht und ist so turbulent wie das Unwetter draußen vor dem Palast des Satrapen. (Obwohl der Satrap der Einzige zu sein scheint, den das Unwetter draußen vollkommen kaltlässt, ebenso wie das Unwetter, das in diesem Raum tobt; er sitzt in der Ecke an die Wand gelehnt und schnarcht.)

				»… wir dürfen nicht vergessen, dass wir die Credits haben«, sagt Arsin Crassus und klopft mit den Knöcheln auf den Tisch, während er spricht. Er tut das, wann immer er das Gefühl hat, ein wichtiges Argument vorzubringen, und es scheint, dass er immer das Gefühl hat, ein wichtiges Argument vorzubringen, da er mit ärgerlicher Regelmäßigkeit klopft. »Credits, die wir so ausgeben können, wie wir es für richtig halten.«

				Jylia Shale sitzt mit steinerner Miene da. Sie hat sich in den letzten Stunden kaum bewegt – als würde das hier von ihr nicht den gleichen Tribut fordern wie von den anderen. Shale sagt: »Mit Credits werden wir unsere Galaxis nicht zurückgewinnen können. Damit kann man nicht das Herz und den Geist der Leute kaufen. Und die Schatztruhen des Imperiums sind viel weniger ehrfurchtgebietend, als sie es einst waren, Arsin.«

				»Wir haben immer noch die Reservekonten. Der Bankenclan verfügt über Wohlstand, greifbaren Wohlstand, den wir noch plündern können …«

				»Um damit die Galaxis in eine Rezession stürzen zu lassen?«, schnaubt Shale. »Oh ja, das wird uns mit Sicherheit das Vertrauen der Völker eintragen.«

				»Es geht nicht darum, das Vertrauen der Völker zu gewinnen«, widerspricht Crassus. Klopf, klopf, klopf. »Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass die beste Vorgehensweise darin besteht, ein offizielles Splitterimperium zu etablieren. Wir müssen einen Waffenstillstand mit diesen Schleimhunden der Neuen Republik aushandeln, sie ihrer Wege gehen lassen, während wir unsere gehen. Wir befinden uns ja ohnehin bereits in einem kalten Krieg mit ihnen, also machen wir es jetzt offiziell.«

				Shale verdreht die Augen. »Sollen wir vielleicht eine Mauer mitten durch die Galaxis ziehen? Damit die dann ihre Hälfte bekommen, und wir behalten die unsere? So geht es nicht. Lassen Sie mich das allen, die es auf sich nehmen zuzuhören, überdeutlich machen: Wir haben diesen Krieg verloren. Wir haben mit einem törichten, übertrieben selbstbewussten, verwegenen Blatt gespielt und den Preis dafür bezahlt. Es kann keinen Waffenstillstand geben. Die Neue Republik wird uns nicht einfach dabei zusehen, wie wir unsere Spielsachen in den Äußeren Ring verlegen. Sie werden Jagd auf uns machen, uns als Kriegsverbrecher vor Gericht stellen. Sie werden einige von uns ins Gefängnis werfen und andere hinrichten.«

				Sloane beobachtet, wie der Archivar sich müht, Schritt zu halten, indem er hastig Notizen macht. Er und der Satrap sind die Einzigen im Raum, die kein Interesse an dem Treffen zeigen, dem sie beiwohnen dürfen. Selbst Adea ist hier nicht zugelassen. Aber natürlich bewachen Sturmtruppler die Tür.

				Einmal mehr beugt Arsin sich vor und beginnt zu sprechen, klopft mit den Knöcheln auf den Tisch, um seine Worte zu unterstreichen: »Shale, Sie waren eine wichtige Strategin für das Imperium, und doch beklagen Sie die Strategie des Imperiums …«

				»Arsin«, platzt Rae heraus. »Wenn Sie noch ein einziges Mal mit Ihren Knöcheln auf diesen Tisch klopfen, breche ich sie Ihnen mit einem Stock.«

				»Ich … Das ist keine Art, mit mir zu sprechen«, plustert er sich auf.

				Pandion feixt. »Sie hat recht, Crassus. Es ist zutiefst irritierend. Tun Sie es noch einmal und ich breche Ihnen die andere Hand, um sicherzugehen, dass damit wirklich und wahrhaftig Schluss ist.«

				Der Bankier lehnt sich zurück, die Arme über seiner mächtigen Brust verschränkt. Er schmollt wie ein gescholtenes Kind.

				»Die Strategie des Galaktischen Imperiums«, hebt Shale an, »unterstand nicht nur meiner Kontrolle. Ich will noch einmal klarstellen, dass ich beide Male mit der Einrichtung des Todessterns nicht einverstanden war. Ich habe mich von Anfang an gegen seine Errichtung gewehrt – und tatsächlich hat diese Gegenwehr meinen Vorschlag für das weitere Vorgehen an den Rand gedrängt. Es sei denn vielleicht auf Hoth. Aber der Todesstern war unser Untergang. Die alte Redensart: Lass nicht alle deine Kinder in derselben Mine arbeiten, gilt auch hier. So viel Zeit, Geld und Mühe und so viele Leute in das Ökosystem dieser riesigen Kampfstation zu investieren, war ein Narrenkreuzzug. Palpatine war arrogant.«

				Tashu, der die ganze Zeit überwiegend geschwiegen hat – er hat an seinen Fingern und an den Quasten seiner Ärmelaufschläge herumgespielt, als wäre das hier alles sehr langweilig für ihn oder als wäre er mit den Gedanken einfach anderswo –, ergreift schließlich das Wort:

				»Palpatines Arroganz ist nicht zu leugnen. Doch lässt sich auch nicht bestreiten, dass das Imperium ohne sie überhaupt nie existiert hätte.«

				Moff Pandion – beziehungsweise Großmoff Pandion – steht auf und beginnt, am Ende des Tisches im Halbkreis hin- und herzugehen. »Ich gebe Jylia Shale ausnahmsweise einmal recht. Nicht nur in dem Punkt, dass der Todesstern unser größter Fehler war, sondern auch, dass ein Waffenstillstand nicht ausreicht. Das wird den Durst der sogenannten Neuen Republik nach unserem Blut nicht stillen. Sie haben es sich in den Kopf gesetzt, dass wir Monster sind. Daran ist nicht zu rütteln. Aber das bedeutet auch, dass wir nicht einfach kapitulieren können. Sie wollen Blut schmecken. Seien Sie also nicht überrascht, wenn die Besten von uns auf die Straße gezerrt werden, damit uns irgendein Wilder mit einem Bolzenwerfer erschießen kann.«

				»Ja, Valco«, sagt Shale. »Wir wissen, dass Sie nichts als Angreifen im Sinn haben. Ganz gleich, wie viel uns das kosten würde.«

				Er rümpft die Nase. »Würden Sie lieber die Waffen niederlegen und den Kopf für das Beil eines Henkers neigen? Würden Sie nicht wenigstens kämpfen wollen?«

				»Hier geht es nicht um irgendeine inspirierende Geschichte oder um ein zusammengestückeltes, buntes Underdogmärchen, irgendeinen Faustkampf, in dem wir der gütige Gladiator sind, der das Unterdrückerregime stürzt, das ihn in die Arena geschickt hat. Diese Geschichte haben sie für sich reserviert. Wir sind diejenigen, die ganze Welten voller Alien-Bewohner versklavt haben. Wir sind diejenigen, die so etwas wie den Todesstern gebaut haben, unter der Führung eines klapprigen alten Kobolds, der an die dunkle Seite einer uralten, wahnsinnigen Religion glaubte.«

				Yupe Tashu wirft ihr einen sowohl fragenden als auch prüfenden Blick zu.

				Pandion grinst nur höhnisch. »Hätten wir bessere Zeiten, würde man Sie wegen Hochverrats hinrichten, General Shale.«

				»Sehen Sie?«, sagt Shale. »Wir sind diejenigen, die Hinrichtungen vornehmen, Großmoff Pandion. Wenn wir kapitulieren, wird sich die von der Norm abweichende Güte der Neuen Republik vielleicht auf uns übertragen.« Sie schnaubt. »Außerdem haben wir keine sinnvolle Angriffsstrategie.«

				»Natürlich haben wir die«, widerspricht Pandion mit einem Lachen. »Sind Sie wahnsinnig? Die Rebellen – denn nichts anderes sind sie, Rebellen, Kriminelle, Abweichler – haben das, was sie getan haben, fast ohne Kriegsgerät bewerkstelligt. Aufwiegler, alle durch die Bank. Sie haben mit ihren Schleudern ein paar Glückstreffer gelandet, aber wir sind immer noch diejenigen, die die Schiffe, die Männer, die Ausbildung haben.« Er zeigt auf Arsin. »Und das Geld.«

				»Warum wenden sich dann jeden Tag mehr Gouverneure von uns ab? Warum verlieren wir jede Woche weitere Schiffe? Warum sehen wir Holovids von befreiten Welten, die Paraden veranstalten und Statuen niederreißen? Sie haben mit so wenig so viel erreicht. Sie missverstehen unseren Platz in der Geschichte, Pandion.«

				»Dann bringen wir eben auch mit wenig viel zustande. Außerdem« – er wedelt geringschätzig mit der Hand –, »diese Holovids sind Propaganda, und das wissen Sie verdammt gut. In Wahrheit hat die Rebellenallianz nicht die Ressourcen, um diese Galaxis unter Kontrolle zu halten. Wir dagegen haben sie immer noch. Und« – an dieser Stelle wendet er sich an Rae Sloane – »lassen Sie uns nicht vergessen, dass wir immer noch einen Supersternzerstörer besitzen. Ist es nicht so, Admiral Sloane? Aber – besitzen wir ihn wirklich? Vielleicht besitzen nur Sie ihn. Vielleicht sind Sie ein egoistisches kleines Kind, das seine Flotte nicht mit dem Rest der Akademie teilen will.«

				Ein Kommentar, der zu erwarten war. Einer, den er wieder und wieder gemacht hat, seit das Ganze hier begonnen hat. Rae sagt das Gleiche, was sie immer sagt, wenn er es zur Sprache bringt: »Die Ravager und ihre Flotte stehen dem Galaktischen Imperium zur Verfügung, Valco. Die Frage bleibt …«

				Er fällt ihr ins Wort: »… die Frage bleibt, was das Imperium zu diesem Zeitpunkt überhaupt ist und wer es kontrolliert? Ja, ich bin mir Ihres Standpunkts bewusst. Ich will nur, dass den Anwesenden klar ist, dass Sie diejenige sind, die den Finger am Abzug unserer mächtigsten Waffe hat, und doch verstecken Sie sie vor uns … nun, wir wissen nicht einmal wo, oder?«

				»Ihre Spione haben Ihnen dieses Stück vom Kuchen wohl noch nicht serviert, hm?«, gibt sie zurück und zieht ganz leicht die Mundwinkel hoch. Pandion macht Anstalten zu protestieren, aber sie will die Kontrolle über dieses Treffen haben, also kontrolliert sie es: »Diese Zusammenkunft dient dem Zweck, aufgrund der Vorschläge mehrerer Berater über das Schicksal des Imperiums zu entscheiden, nicht nur der eines Einzigen. Wenn ich die Ravager nehmen und die Kontrolle ergreifen wollte, hätte ich das bereits versuchen können, und es wäre mir vielleicht sogar gelungen. Aber ich möchte lieber nicht die gleichen Fehler begehen, die in der Vergangenheit gemacht wurden. Also, Großmoff, wir haben Sie gehört. Sie haben uns Ihre Position verdeutlicht.« Wieder und wieder. »Von einer Person haben wir noch nichts gehört, nämlich von Ihnen, Berater Tashu. Würden Sie uns bitte aufklären?«

				Tashu schaut abermals auf, als wäre dies alles eine Störung. »Hm? Oh. Ja, ja. Natürlich.« Tashu war ein enger Berater – und anscheinend, soweit das möglich war, ein Freund – des ehemaligen Imperators Palpatine. Des Mannes, der einst vom Senator zum Kanzler aufgestiegen ist. Und des Mannes, von dem einige behaupteten, er sei auch ein dunkler Sith-Lord. Im Imperium war die Präsenz der Sith weniger eine Tatsache als vielmehr ein Mythos: Einige gingen davon aus, dass es möglich sei, aber die meisten hielten es für eine Legende. Palpatine wäre nicht der erste Herrscher gewesen, der Geschichten über sich selbst erfand, als habe er kosmische Bedeutung: In den Geschichtscrons steht, dass ein Regent der Alten Republik, Hylemane Lightbringer, behauptete, er sei »im Staub des typhonischen Nebelflecks geboren« und »könne nicht von Waffen der Sterblichen getötet werden«. (Eine These, die widerlegt wurde, als er dann doch von einer Waffe eines Sterblichen getötet wurde – erschlagen mit einem Stuhl, wie es heißt.) Palpatines Legende erstreckte sich auch auf seinen Vollstrecker, den bestialischen Darth Vader. Sloane glaubt, dass ihre Macht real war, wenn beide auch vielleicht nicht so allmächtig waren, wie Palpatine es gern hätte glauben machen wollen.

				Deshalb ist es keine Überraschung, dass Tashu sich diesen Methoden verbunden zeigt, als er sagt: »Sie tadeln die dunkle Seite, als wäre sie ein Pfad des Bösen, zu verachten wegen ihrer Verderbtheit. Aber verwechseln Sie sie nicht mit dem Bösen. Und halten Sie das Licht nicht irrtümlich für das Ergebnis von Güte. Die Jedi der alten Zeiten waren Betrüger und Lügner. Machthungrige Wahnsinnige, die unter dem Tarnmantel von Heiligen eines klösterlichen Ordens operiert haben. Moralische Kreuzfahrer, deren Diplomatie das Lichtschwert war. Die dunkle Seite ist ehrlich. Die dunkle Seite ist direkt. Sie ist das Messer von vorn, nicht das Messer, das Ihnen in den Rücken gerammt wird. Die dunkle Seite verfolgt ihre eigenen Interessen, ja, doch sie steht im Begriff, dieses Interesse auch nach außen auszuweiten. Auf Sie alle, aber auch über Sie hinaus. Palpatine lag die Galaxis am Herzen. Er hat nicht nur die Kontrolle übernommen, um Macht für sich selbst zu erringen – als Kanzler hatte er bereits Macht. Er wollte jenen Macht nehmen, die sie missbrauchten. Er wollte Kontrolle und Sicherheit auf die Völker aller Welten ausdehnen. Das hatte seinen Preis. Er kannte und beklagte ihn. Aber er bezahlte ihn dennoch, weil die dunkle Seite versteht, dass alles seinen Preis hat und dass dieser Preis immer bezahlt werden muss.«

				Einen Moment herrscht Stille.

				Dann gibt Pandion einen Laut von sich, halb Schnauben, halb Lachen. Rae denkt: Wenn der Imperator noch lebte, würde diese eine Äußerung Pandion den Kopf kosten. Das war der Preis, den man für eine solch hochverräterische Geringschätzung zahlen musste.

				Der Moff hebt eine Hand, und seine Finger öffnen und schließen sich wie bei einer plappernden Marionette. »Sie sagen das alles, Berater Tashu, und doch klingt nichts davon, als hätte es irgendeinen Einfluss« – ein weiteres Schnauben, das halb Lachen ist – »auf irgendetwas.«

				Tashu reagiert mit einem glückseligen, selbstsicheren Lächeln. »Was ich sagen will, ist, dass Palpatine ein kluger Mann war. Klüger als wir alle hier zusammen. Wir müssen ihm nacheifern. Der Imperator wusste, dass die dunkle Seite sein Beistand war, und deshalb müssen wir uns die dunkle Seite aneignen.«

				»Ha«, brummt Shale. »Und wie machen wir das? Ich glaube nicht, dass einer von uns gelernt hat, die Macht einzusetzen.«

				»Es gibt keine Sith mehr«, sagt Tashu. »Und der einzige Jedi, der noch existiert – der Sohn von Anakin Skywalker –, besitzt eine unberührbare Seele. Zumindest vorläufig. Wir müssen uns stattdessen auf die dunkle Seite zubewegen. Palpatine hatte das Gefühl, dass das Universum jenseits der Ränder unserer Karten der Ort war, von dem seine Macht kam. Im Laufe der Jahre hat er mit unserer Hilfe Männer und Frauen über die Grenzen des bekannten Weltraums hinausgeschickt. Sie haben auf verschiedenen Monden, Asteroiden und draußen in der Wildnis Laboratorien und Kommunikationsstationen aufgebaut. Wir müssen ihnen folgen. Uns aus der Galaxis zurückziehen und hinter den Schleier der Sterne gelangen. Wir müssen die Quelle der dunklen Seite suchen wie jemand, der nach einer Wasserquelle sucht.«

				Crassus verzieht sein pummeliges Hängebackengesicht so sehr, dass es aussieht wie ein ausgewrungener Lappen. »Sie sagen, wir sollen … fortgehen? Unsere Schiffe nehmen und weglaufen wie ängstliche kleine Kinder, die sich vor Daddys Gürtel fürchten?«

				»Nicht ängstlich«, widerspricht Tashu. »Voller Hoffnung.«

				Und darauf bricht eine neue Flut von Einwänden los – diesmal von allen Seiten gleichzeitig. Eine Kakofonie der immer gleichen Einwände. Waffenstillstand. Geld. Kapitulation. Kalter Krieg. Heißer Krieg.

				Das ist alles Unsinn. Nicht zwei von ihnen sind einer Meinung. Sloane fragt sich, ob sie jemals einer Meinung sein werden. Das bedeutet, dass dieser Gipfel ein närrisches Unterfangen war.

				Aber wir müssen es trotzdem versuchen.

				Das Galaktische Imperium gleicht einem zerbrochenen Spiegel. In Einzelteile zerschmettert zeigt es viele Gesichter. Sloane sagt sich: Es liegt bei mir, das Glas zusammenzufügen. Das Spiegelbild wieder in Ordnung zu bringen. Sie glaubt an das Imperium. Und sie glaubt, dass sie diejenige ist, die es ganz machen kann und muss. Ein aufsteigendes Imperium wird wieder über die Galaxis herrschen. Und sie wird einen festen Platz darin haben – wird nicht länger an den Rand gedrängt, mit ihr wird man rechnen müssen. Sloane wird eine Rolle spielen.

				Sie steht auf. »Bitte, fahren Sie fort. Ich bin gleich zurück.«

				Sie merken nicht einmal, dass sie weggeht. Sie weiß nicht recht, ob das gut ist oder schlecht.

				Im Weltraum über Akiva wird ein Viper-Suchdroide mit vorsichtigen Stößen seiner Bremsdüsen langsamer. Als er sich endlich stabilisiert, fahren seine fünf Spinnenglieder aus. Sein Auge leuchtet. Eine Reihe kleiner Antennen taucht oben aus seinem gewölbten Kopf auf, alle dazu bestimmt, Messungen vorzunehmen.

				Er beginnt mit seinen Scans.

				Eine grobe Hand legt sich ihm unters Kinn. Drückt seinen Kopf nach oben, nach hinten, nach links, nach rechts. Mit der flachen Seite dieser zudringlichen Hand wird ihm auf die Wange geschlagen. Nicht sehr fest. Nur patsch, patsch, patsch.

				Wedge zieht scharf die Luft ein. Er öffnet die Augen.

				Es ist die Frau, die ihn im Besprechungsraum erwischt hat. Die, die ihm einen Blaster in den Rücken gepresst hat.

				»Was jetzt?«, fragt er. »Sind Sie extra hergekommen, um mich persönlich zu foltern?«

				Der andere mit dem bleichen Gesicht und den dunklen Falten – die Haut durchzogen von tiefen Streifen, als wäre er schon halb tot – ist gerade nicht hier, aber er taucht ab und zu auf. Vielleicht einmal die Stunde, obwohl es schwer abzuschätzen ist, weil er das Zeitgefühl verloren hat. Er kommt immer dann, wenn Wedge gerade wieder mal einschläft. Und dieser seltsame Mann fügt Wedge Schmerzen zu, wann immer er auftaucht. Er hat Wedge mit einem Messer in die Seite gestochen – es sind keine tiefen Wunden, sondern immer nur oberflächliche Schnitte. Er hat Wedge einen Funkenstock in die Innenseite seines Oberschenkels gerammt, und daraufhin hat alles in Wedge aufgeleuchtet wie eine Konsole mit Fehlfunktion. Einmal kam er einfach herein und aß geräuschvoll Obst. Nie hat er irgendetwas gesagt. Zu der Gelegenheit leckte er sich nur die Finger ab. Bei anderen Gelegenheiten hat er, während er Wedge Schmerz zufügte, nur leise gekichert.

				Aber die da. Diese Frau. Ein Admiral, nicht wahr?

				»Nein«, sagt sie. »Ich bin kein Folterknecht.«

				»Nein«, ächzt er. »Natürlich nicht. Sie sind diejenige, die die Fragen stellt.«

				»Hätte ich auch gedacht, aber ich bin mir nicht sicher.« In der Nähe überprüft der Medidroide den Schlauch, der sich um seinen Arm windet und seine Haut durchstößt. »Sie würden mir ohnehin nicht antworten, oder?«

				»Nein«, erwidert Wedge. Er versucht, etwas Carbonstahl in seine Stimme zu legen. Er versucht, nicht zuzulassen, dass seine Angst in dieses Wort kriecht. Wenn sie Angst wahrnimmt, wird sie zuschlagen. Ihn in Stücke reißen wie ein Wampa, der Blut im Schnee wittert. Aber er hat Angst. Er hat diesen ganzen weiten Weg zurückgelegt, durch unzählige Kämpfe im Weltraum, durch Schnee, Wüste und Sumpf und am offenen Himmel, und jetzt, nach all dem, ist er hier. Verletzt und aufrecht stehend an einen Tisch gefesselt, wo er zu Tode gefoltert wird.

				»Es würde ohnehin keine Rolle spielen. Wenn ich Sie nach entscheidenden Details der Neuen Republik – Schiffsbewegungen, Stützpunkten, Angriffsplänen – fragte, was könnte ich damit anfangen? Nicht viel, fürchte ich.«

				»Sie kapitulieren bereits?«, fragt er und bedenkt sie mit einem Lächeln. Es ist kein freundliches Lächeln. Es ist fies. Er will, dass es wehtut. Ich lache dich aus, denkt er.

				»Lassen Sie mich eins fragen. Warum?«

				»Warum … was?«

				»Warum sind Sie Rebell geworden? Warum haben Sie sich der Sache angeschlossen?«

				»Um das Imperium zu zerstören.«

				Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Zu einfach. Das ist nur die Tünche. Kratzen Sie die Farbe ab, und darunter kommt etwas Persönliches zum Vorschein.«

				Er zeigt ihr abermals die Zähne – gebleckt zu einem schrecklichen Lächeln. »Natürlich ist das so, Admiral. Das Imperium tut Leuten weh, die mir nahestehen. Verwandten. Freunden. Einem Mädchen, das ich einst geliebt habe. Und ich bin nicht allein. Wir alle in der Neuen Republik haben solche Geschichten erlebt.« Er hustet. Seine Augen tränen. »Wir sind die Frucht des schrecklichen Samens, den Sie gesät haben.«

				»Aber wir haben in einer gesetzlosen Galaxis die Ordnung aufrechterhalten.«

				»Und Sie haben es mit geschlossener Faust, statt mit offener Hand getan.«

				»Für einen einfachen Piloten sprechen Sie eloquent.«

				Er versucht, die Achseln zu zucken, aber selbst das tut weh.

				Ein Ächzen kommt aus seiner Kehle, und er unterdrückt jeden weiteren Aufschrei.

				Die Frau nickt, dann dreht sie sich um und geht ohne ein weiteres Wort davon.

				Fähnrich Delturas Kopf schwebt über dem Tisch. Ein blauer Schimmer umgibt das Hologramm. Ackbar beugt sich zum Tisch vor. »Sind Sie ganz sicher, Fähnrich?«

				»Keine Spur von imperialen Schiffen, Admiral.«

				»Aber Sie haben Spuren unseres eigenen gefunden.«

				»Nur Trümmer. Nichts, was sich mit menschlichen Augen entdecken ließe, aber der Viper ist ein überraschend effektiver Suchdroide. Er hat molekulare Überreste entdeckt, die auf unsere eigenen Schiffe hinweisen, ja, Sir.«

				»Die A-Wings.« Ackbar gibt einen nachdenklichen Laut von sich. »Irgendetwas hat sie runtergeholt.«

				»Etwas von der Planetenoberfläche, Sir?«

				»Unwahrscheinlich. Niemand vermag aus dieser Entfernung einen A-Wing zu treffen.« Ackbar verschränkt die langen, mit Schwimmhäuten versehenen Finger, reibt sie dann aneinander. Er dreht sich auf seinem Sitz zu der anderen Person im Raum um …

				Diese Person ist ebenfalls nur als Hologramm anwesend.

				Und dieses Hologramm ist nur mit knapper Not eine Person.

				Das Bild steht da wie ein Geist. Der Körper und das Gesicht bewegen sich, sind aber stark verzerrt. Schattenhaft und undeutlich. Das ist ihr Insider: Ein Informant, der nur als der Operator bekannt ist. Bisher waren seine Informationen vertrauenswürdig. Tadellos vertrauenswürdig. Was Ackbar umso stärker zweifeln lässt.

				»Was sagen Sie, Operator?«

				Die Stimme, die ertönt, ist genauso verzerrt wie das Bild und klingt mechanisch. »Nimmt der Droide irgendwelchen Verkehr rings um die Hauptstadt wahr? Oder überhaupt Verkehr um den Planeten herum?«

				An Deltura gewandt sagt Ackbar: »Sie haben die Frage gehört.«

				»Nein, Sir. Es sind überhaupt keine Schiffe zu finden.«

				Der Operator sagt: »Lassen Sie den Droiden alle Kommrelais anpeilen. Warten Sie ab, was passiert.«

				Deltura nickt und sagt etwas zu jemandem außerhalb des Holobereichs. Wahrscheinlich spricht er mit seinem Wissenschaftsoffizier, einer jungen Togruta. Unbehagliches Schweigen dehnt sich aus, als ergieße sich etwas Giftiges auf den Boden. Ackbar gefällt das alles nicht. Skepsis breitet sich in ihm aus und saugt seinen ganzen Optimismus auf.

				Der leuchtende holografische Kopf des Fähnrichs taucht wieder auf.

				»Nichts«, sagt er beinahe schockiert. »Der Suchdroide kann keins der Relais anpingen. Es ist, als wären sie tot.«

				»Kommunikationssperre«, erklärt der Operator. »Eine List der Imperialen. Sie sind dort, Admiral Ackbar. Ihre Schiffe haben sie wahrscheinlich versteckt. Aber wenn es gar keinen Verkehr gibt, haben sie eine Blockade errichtet. Keine Schiffe. Keine Kommunikation. Irgendetwas geht vor sich. Ich weiß nicht, was.«

				»Danke«, sagt Ackbar.

				»Werden sie etwas dagegen unternehmen?«, fragt der Operator eifrig. Zu eifrig?

				Ackbar antwortet nicht. Er schaltet das Hologramm ab. Deltura fragt: »Gibt es irgendetwas, das ich tun soll, Sir?«

				»Bleiben Sie auf Ihrer Position«, weist Ackbar ihn an. »Ich brauche Zeit zum Nachdenken und muss mich mit den anderen beraten. Danke, Fähnrich.«

				»Admiral, Sir.«

				Das Gesicht des Mannes verschwindet.

				Die Sorge nagt an Ackbar wie ein Schwarm Salzwasserwürmer. Er braucht Zeit zum Nachdenken, aber wenn er sich zu viel Zeit nimmt, könnten sie eine entscheidende Chance verpassen. Oder, denkt er, dem Rachen einer weiteren imperialen Falle entkommen. Ist dies eine List, oder ist etwas dran? Es könnte sich um ein geheimes Treffen handeln. Darin liegt eine Ironie, die zu offensichtlich ist, um sie zu ignorieren: Früher waren es die Rebellen, die umherschleichen und sich verstecken mussten. Jetzt ist es das Imperium. Die Rollen verkehren sich. Vielleicht ist es ein Zeichen ihres im Entstehen begriffenen Sieges über imperiale Unterdrückung. Aber er macht sich auch Sorgen wegen ihres allzu großen Selbstbewusstseins. Das Imperium ist nicht zerstört. Noch nicht.

				Es wartet nur darauf, wieder zuzuschlagen. Dessen ist er sich ziemlich sicher.

			

		


		
			
				

				Zwischenspiel: Chandrila

				Eine violette Frucht kommt von irgendwo hinter der Kamera geflogen und knallt seitlich gegen Olia Chokos Gesicht. Die Frucht platzt auf. Saft rinnt ihr die Wange hinab und tropft ihr vom Kinn. Sie wirkt benommen.

				Vom Bildschirmrand ertönt eine zornige Stimme: »Buh für den Galaktischen Senat! Buh für die Neue Republik.«

				Eine weitere Frucht fliegt durch die Luft – diese verfehlt ihr Ziel und segelt über Olias Kopf hinweg.

				Tracene sagt gerade: »Okay, Lug, Zeit für einen Schnitt …«

				»Nein«, unterbricht Olia sie. Sie schluckt hörbar und wischt sich schleimiges Fruchtfleisch von der Wange. »Sie. Demonstrant. Kommen Sie näher.«

				Tracene nickt Lug kaum merklich zu.

				Zwei schuppige Trandoshanerhände erscheinen am Bildschirmrand und drehen die schwebende Kamera zu einem kleinen Xan in schmutzig grauem Overall. Er hält einen kleinen Korb mit überwiegend vergammeltem Obst und Gemüse.

				Er ist allein.

				Er sieht die auf ihn gerichtete Kamera und gestikuliert mit den Händen. »Nein, nein, ich will nicht gefilmt werden, bitte.«

				Olia nähert sich ihm vorsichtig, die Hände flehend ausgestreckt. »Wenn Sie Sorgen haben, würde ich sie gern hören.«

				»Ich …«, stammelt der Xan und sieht sich um. Als wäre das hier eine Art Scherz. Oder als hätte er nicht erwartet, diese Wirkung zu erzielen. »Es tut mir leid, ich sollte lieber gehen.« Er macht Anstalten, sich zu entfernen, aber Tracene tritt ihm in den Weg.

				»Sie können sagen, was Sie zu sagen haben.«

				Misstrauisch fragt er: »Wirklich?«

				Olia antwortet: »Wirklich. Erzählen Sie mir von Ihren Sorgen.«

				An die Kamera gewandt formt Tracene mit den Lippen die Worte: Sind wir noch auf Sendung?

				Ein nach oben gereckter Reptiliendaumen erscheint für einen Moment im Bild.

				»Ich bin«, hebt der Alien an. »Ich bin Geeska Dotalo. Ich komme von Gan Moradir, einer Kolonie im Mittleren Rand. Die Neue Republik ist gekommen. Sie … sie haben einen imperialen Stützpunkt zerstört. Jetzt sind die Imperialen fort. Das Imperium war grausam. Aber zumindest herrschte Ordnung, wir hatten zu essen und Wasser. Die Dinge haben funktioniert. Jetzt sind die Rebellen verschwunden. Und dafür sind die Banden gekommen. Die Piraten. Wir haben nicht genug zu essen. Die Zerstörungen haben sich auf unsere Brunnen ausgewirkt und …« Er beginnt zu schluchzen. »Wir haben genug Credits zusammengespart, damit ich hierherkommen konnte. Ich bin alles, was wir haben.«

				Für einen Moment wirkt Olia wie vom Donner gerührt.

				Tracene macht ein Gesicht, als wolle sie gleich eingreifen, aber dann spricht Olia:

				»Es ist gut, dass Sie gekommen sind, Mister Dotalo. Ich glaube nicht, dass Gan Moradir schon einen Repräsentanten im Senat hat. Heute werden Sie dieser Repräsentant sein.«

				Seine Augen werden größer, als es möglich scheint.

				»W… was?«

				»Krieg ist schrecklich. Und eine Armee genügt nicht, um Probleme zu beheben. Wir brauchen eine Lösung für das, was geschieht, nachdem sie ihre Aufgabe erledigt hat, und deshalb tritt der Senat wieder zusammen. Und deshalb machen wir das hier, in der Heimatwelt des Kanzlers. Einige betrachten diese Welt als klein und belanglos, aber von Chandrila sind schon immer große Ideen ausgegangen, die Bürger dann in die Galaxis hinausgetragen haben. Die Galaxis braucht Hilfe. Sie braucht diese großen Ideen, aber wie Sie sagen, braucht sie auch die kleineren Dinge: Nahrung, Wasser, ein Dach über dem Kopf. Grundlegende Dinge. Und wenn der Krieg vorüber ist, muss es etwas anderes geben, das in Ordnung bringt, was zerstört wurde. Ich lade Sie ein, heute vor dem Senat über Ihr Volk und Ihre Kolonie zu sprechen. Lassen Sie uns zuhören. Lassen Sie uns Ihnen helfen.«

				Sie ruft jemanden von hinter der Kamera zu sich. Es ist ebenfalls ein Pantoraner in blauem Administrationsgewand. Olia flüstert ihm etwas zu. Sie macht ihn und Geeska Dotalo miteinander bekannt. Dann führt der Pantoraner ihn sanft weg.

				Tracene lächelt und ruft: »Schnitt.« Aber ihr Blick huscht in die Ferne.

				Denn jetzt entsteht dort Aufruhr. Leute schauen nach oben in die Ferne. Tracene macht mit der Hand Zeichen, und Lug dreht die Kamera in die Richtung.

				In der Ferne erscheint eine Reihe imperialer Gefangener. In Handschellen werden sie von einem Offizier der Neuen Republik weggeführt.

				»Das ist einfach inakzeptabel«, zischt Olia und rennt dann los, um einzugreifen.

			

		


		
			
				

				16. Kapitel

				Sie wird von bösen Träumen gequält.

				Es ist einer der Klassiker, die sich ab und zu in Norras Kopf abspielen – sie, ihr Y-Wing und ihr Astromech R5-G4 befinden sich wieder in den verschlungenen Eingeweiden des Todessterns. Sie schert plötzlich im Hauptkanal aus und zieht eine Handvoll TIEs hinter sich her wie Fliegen am Schwanz eines Gorth. Sie kann sie nicht abschütteln, kann sie weder verscheuchen noch ihnen davonfliegen. Und mit einem Mal sind noch mehr von denen vor ihr, und das Innere der Kampfstation wird zum Labyrinth mit immer neuen Windungen. Von irgendwoher spürt sie den Schock, als die Energiequelle hochgefahren wird, und dann beginnt alles um sie herum in Stücke zu brechen, das Feuer erfüllt den Weltraum hinter ihr, und dann ist es auch vor ihr, lodert empor, um sie zu begrüßen …

				Sie erwacht schweißgebadet. Wie immer, ganz gleich, wie warm oder kalt es ist. Norra schaut auf ihre Armbanduhr. Sie hat natürlich weniger als eine Stunde geschlafen. Nachdem sie ihren Sohn aus den Fängen dieses abscheulichen Gangsters gerettet hat, hat sie immer noch das Gefühl, als würde sie gejagt. Ihr Herz hämmert, ihre Muskeln sind verkrampft, die Kiefer starr, und Adrenalin kocht in ihr wie flüssiges Blasterfeuer. Zu schlafen war keine gute Idee.

				Norra geht nach unten, um sich einen Tee zu machen. Sie erwartet, dass alle anderen noch schlafen – und in diesem Augenblick ruft sie sich ins Gedächtnis, sich bei ihrer Schwester Esmelle zu bedanken, weil sie dieser Truppe seltsamer Fremder erlaubt hat, über Nacht zu bleiben –, aber als sie nach unten geht, hört sie Stimmen aus der Küche.

				Eben diese beiden seltsamen Fremden sitzen da an dem kleinen Tisch. Jas Emari und Sinjir Rath Velus. Sie haben Esmelles Hydroglocke (in der sie Kräuter wie Herzgras und Sintansamen zieht) beiseitegeschoben und auf dem kleinen Tisch ein paar eigenartige Gegenstände aufgereiht: einen Salzstreuer, eine Reihe von Fläschchen mit Kräutern, einen Serviettenspender, ein Bund Dietriche, mit denen sich Schlösser knacken lassen, und Obstmesser.

				Sie kommt herein, und die beiden fahren hoch.

				Wie Kinder, die etwas falsch gemacht haben. Hm.

				»Was ist das alles?«, fragt Norra.

				»Nichts«, antwortet Jas.

				»Wir … spielen nur ein Spiel«, erklärt der andere, Sinjir, lächelnd. Diese beiden sind ein eigenartiges Paar. Sie ist eine kühle, kurz angebundene Zabrak, er ein blasser, großer Typ: ziemlich schlaksig, schmuddelig, mit einer Wein- oder Brandyfahne, die ihm aus allen Poren strömt. Er hat ein breites, unaufrichtiges Grinsen aufgesetzt. Ihre Augen sind wie geschliffene Steine.

				Norra murmelt etwas und drückt dann auf den Knopf des Wasserkochers. Aus dem Oberschrank nimmt sie sich Gesha-tee, füllt etwas in eine Tasse. Die beiden anderen starren ihr Löcher in den Rücken.

				Der Wasserkocher pfeift, und sie füllt ihre Tasse. Leichter Dampf steigt daraus auf.

				Dann dreht sie sich um und sagt: »Das sieht aus wie eine Karte.«

				»Das ist aber keine«, sagt Sinjir immer noch lächelnd.

				»Das ist auch eine«, sagt die Zabrak beinah zur gleichen Zeit.

				»Verraten Sie mir, was es ist?«, fragt Norra.

				»Nein«, antworten die beiden unisono. Jas und Sinjir sehen einander an. Etwas Fragendes und etwas Amüsiertes liegt in diesem gewechselten Blick.

				Norra beugt sich vor. Betrachtet ihr Arrangement. »Das da, der Serviettenspender. Er ist größer als alles andere. Also soll er etwas Großes darstellen. Den Palast des Satrapen, vermute ich. Was zu dem Rest passt: Hier ist das alte Kapitolgebäude, hier ist die Allee der Satrapie, hier ist die schmale Withrafispstraße; das war einst eine geheime Straße, habe ich gehört, um Satrapen in den Palast hinein- und wieder herauszuschmuggeln, aber seit ich ein kleines Mädchen war, ist sie öffentlich.«

				»Nein«, widerspricht Sinjir und heuchelt totale Aufrichtigkeit. »Tut mir leid. Aber danke fürs Mitspielen. Also, wenn Sie uns jetzt entschuldigen wollen …«

				»Halt den Mund«, sagt Jas zu ihm. Dann wendet sie sich an Norra: »Ja. Sie haben recht. Sind Sie hier aufgewachsen?«

				Norra nickt. »Ja.«

				»Sie sind …« Jas unterzieht sie einer Musterung. »Eine Rebellin?«

				»Sieht man mir das so leicht an?«

				Die Zabrak zuckt die Achseln. »Nein. Aber ich bin keine Närrin. Sie hatten gestern Nacht kein Problem damit, Sturmtruppler zu erschießen. Und doch sehen Sie nicht aus wie eine gewöhnliche Kriminelle. Oder wie eine gewöhnliche Einheimische. Sie … kleiden sich wie eine Rebellin. Die Militärweste. Der Werkzeuggürtel. Diese Stiefel.« Sie blinzelt. »Pilotin?«

				Norra lacht. »Ja, das ist richtig.«

				»Ich bin Kopfgeldjägerin«, erklärt Jas. »Ich bin hier, um ein Kopfgeld von der Neuen Republik zu kassieren. Ich glaube, ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen.«

				»Warte eine Sekunde«, protestiert Sinjir und gestikuliert mit beiden Händen. »Du beteiligst mich mit mageren fünfundzwanzig Prozent, und jetzt willst du das Kopfgeld noch weiter ausdünnen, indem du sie mit ins Spiel bringst?«

				Die Kopfgeldjägerin erwidert: »Ich hoffe darauf, dass sie mitmacht, weil es das Richtige ist und weil es sich um einen Angriff auf das Imperium handelt. Nicht wegen der Credits.«

				Norra spürt, wie der Ruf der Pflicht über sie hinwegkriecht wie Ameisen. Sie will mehr herausfinden, will etwas beisteuern und dem Imperium ins Gesicht spucken, aber …

				»Ich kann nicht«, stößt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kann wirklich nicht. Mein Sohn und ich müssen diesen Planeten verlassen. Meine erste Priorität ist es, ihn von hier wegzubringen …«

				»Mach nur und rette deinen Freund«, erklärt Temmin. »Antilles. Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht mitkomme.« Temmin kommt in die Küche geschlurft. »Und übrigens, ich weiß, dass ihr glaubt, ihr wärt nicht laut, aber ihr macht total viel Krach.«

				Norra fasst ihn am Arm. »Ich werde jemand anderen … Captain Antilles retten lassen. Es ist nicht länger meine Aufgabe, in diesem Krieg zu kämpfen. Meine Aufgabe bist du.«

				Aber er macht sich von ihr los. Er schnappt sich ein Glas blaue Milch aus der Kältetruhe. »Ist mein Droide schon nach Hause gekommen? Er müsste inzwischen hier sein.«

				Norra würde am liebsten weiter mit ihm streiten, aber sie beißt sich auf die Zunge. Er ist genauso stur wie sie. Ihn zu bedrängen ist so, als schlage man gegen eine Wand. Sie würde sich bei dem Versuch nur die Hand brechen.

				Sinjir sagt zu dem Jungen: »Das war dein Droide, was?«

				»Ja, genau.«

				»Das war ein Kampfdroide.«

				»Ich weiß.«

				»Sie sind normalerweise die unfähigsten Kampfeinheiten in … vielleicht in der ganzen Geschichte der Galaxis. Und vertrau mir, Sturmtruppler sind im Wesentlichen einfach umgestülpte Wischeimer mit Waffen, insbesondere heutzutage.«

				»Unterschätz die Sturmtruppler nicht«, gibt Jas scharf zurück. »In großer Zahl sind sie gefährlich.«

				»Das sind Sumpfbüffel auch«, wirft Sinjir ein. »Es bedeutet nicht, dass sie besonders effektiv sind. Kampfdroiden noch weniger. Hut ab, junger Mann. Einen davon zu einer … echten Kriegsmaschine umzubauen?« Sinjir applaudiert leise. »Obwohl ich es für klug halte, sich auf die Möglichkeit vorzubereiten, dass sie ihn überwältigt haben. Er ist ein Kampfdroide, kein technisches Wunder.«

				»Na ja.« Temmin steht da, blickt mürrisch drein und nippt an seiner Milch. »Die können Borcatkot nicht von Dewbackdung unterscheiden, Kumpel. Mister Bones ist so programmiert, dass … ach, vertrauen Sie mir einfach. Mister Bones wird bestens zurechtkommen.« Norra beobachtet ihren Sohn – registriert die Art, wie er dasteht und die Fäuste ballt. Die Stirn in Falten gelegt. Er ist wütend. Wie sie es war … und es vielleicht immer noch ist, gesteht sie sich ein. Aber dann kneift er die Augen zusammen und schaut auf die Tischplatte. »Was ist das?«

				»Nichts«, antwortet Sinjir.

				»Es ist eine Karte«, stellt Temmin fest. Und Norras Herz schwillt an mit einem Anflug von Stolz. Einem Stolz, der noch wächst, als Temmin hinzufügt: »Was ist das da? Der Palast des Satrapen?«

				»Bei allen verdammten Sternen«, entfährt es Sinjir. »Wie die Mutter so der Sohn.«

				Daraufhin runzelt der Junge die Stirn. Norra fühlt sich getroffen.

				Hier schaltet sich Jas Emari ein: »In diesem Moment findet in dem Palast – vorausgesetzt, wir haben unsere Gelegenheit nicht verpasst – ein geheimes Treffen statt. An diesem Treffen nimmt eine kleine Gruppe sehr wichtiger Individuen innerhalb der imperialen Hierarchie teil. Macher, die was bewegen.« Sie listet diese Individuen auf: Moff Valco Pandion, Admiral Rae Sloane, Berater Yupe Tashu, General Jylia Shale und das ursprüngliche Ziel der Kopfgeldjägerin, der Bankier und Sklavenhändler Arsin Crassus.

				»Das ist es.« Norra schnippt mit den Fingern. Einerseits hat sie das Gefühl, als hätte sie das längst durchschauen müssen, aber dann sagt sie sich – das ist ihre realistische oder vielleicht auch nur ihre zynische Seite –, dass sie nur eine Pilotin ist, woher hätte sie es also wissen sollen? Trotzdem. »Es passt alles zusammen. Die Sternzerstörer. Die Blockade. Die Kommsperre. Damit schützen sie dieses Treffen. Und Wedge …«

				Die Zabrak zieht eine Augenbraue hoch. »Was ist ein ›Wedge‹?«

				»Wedge Antilles«, sagt Sinjir. »Richtig? Pilot der Rebellenallianz?«

				Norra nickt. »Ja. Woher wissen Sie das?«

				Der Mann zögert. »Ich bin … auch ein Rebell.«

				Das kommt ihr komisch vor. Er ist wirklich wie ein Rebell gekleidet. Aber irgendetwas an ihm fühlt sich falsch an. Doch die Rebellion bietet ja allen möglichen Leuten eine Heimat.

				Norra fährt fort: »Diese Leute müssen Wedge haben. Er hat wahrscheinlich den Äußeren Rand ausgekundschaftet und ist in Konflikt geraten mit … was immer dies ist.«

				»Er lebt wahrscheinlich noch«, sagt Jas. »Das heißt, Sie haben eine Chance. Helfen Sie mir. Wir führen einen Schlag für Ihre Neue Republik. Wir machen alle Bemühungen des Imperiums zunichte, durchschneiden seine Achillesfersen, gerade wenn es wieder lernt aufzustehen. Und Sie retten Ihren Freund.«

				Wieder überfällt Norra das Pflichtgefühl. Hier ist die Gelegenheit, etwas richtig zu machen. Aber auch das entgegengesetzte Gefühl meldet sich zu Wort. Ausnahmsweise einmal will sie den Kopf unten halten, Kinn auf der Brust, und sich allem feindlichen Feuer entziehen. Sie will nicht in den Bauch der Bestie fliegen. Diesmal nicht.

				»Nein«, antwortet sie und starrt finster unter ihren dunklen Brauen hervor. »Der beste Weg nach vorn führt weg von diesem Planeten. Sobald wir in Kommreichweite sind, verständigen wir die Republik, sie schicken Schiffe und Truppen her und …«

				Die Kopfgeldjägerin unterbricht sie: »Falsch. Bis dahin ist das Treffen beendet – falls es nicht bereits beendet ist. Und Ihr Freund ist dann entweder fort oder tot. Der Weg nach vorn eröffnet sich jetzt. Wir müssen das erledigen.«

				»Ich bin dabei«, wirft Temmin ein. »Aber ich will eine Beteiligung am Gewinn.«

				»Junger Mann.« Sinjir kichert. »Wir wollen uns mal nicht übernehmen. Wir haben schon pflichtschuldigst deinen kleinen Hintern gerettet …«

				»Na schön«, sagt Jas Emari zu dem Jungen. »Du kannst die Hälfte seines Anteils bekommen.« Sie nickt mit ihrem dornigen Kopf zu Sinjir hinüber.

				Sinjir protestiert: »Hey!«

				»Du bekommst ja immer noch eine Mitfahrgelegenheit weg von diesem Planeten«, erklärt die Zabrak. Sie wirft überheblich den Kopf zurück. »Und das Kopfgeld ist hoch genug, dass du dir selbst mit einem Bruchteil davon genug anderweltliche Schnäpse kaufen kannst, um dich zu konservieren, bis die Neue Republik wieder die Alte Republik ist. Schlag ein oder lass es sein.«

				Er verdreht die Augen. »Na schön.«

				»Ich weiß nicht recht«, murmelt Norra.

				»Ich könnte Ihre Hilfe gebrauchen. Ich wette, das Gleiche gilt für Ihren Freund.«

				Norra zögert. Es ist, als wäre sie wieder ein Kind und würde von den Wasserfällen im Akar-Canyon springen. Sie muss buchstäblich die Luft anhalten, bevor sie sagt: »Ich bin dabei. Aber ich will ebenfalls eine Mitfahrgelegenheit weg von diesem Planeten.«

				»Abgemacht«, erwidert Jas. »Dann sollten wir jetzt wohl …«

				Rums, Rums, Rums.

				Das ganze Haus erbebt. Jemand ist an der Tür. Als Jas ihren Blaster zieht, schießt eine Erinnerung in Norra hoch, so schnell wie das silberne Wasser, nachdem sie von einem dieser Wasserfälle gesprungen ist: dieses Geräusch, Fäuste, die an die Tür hämmern, das Geräusch von Imperialen, die kommen, um ihr ihren Ehemann wegzunehmen.

			

		


		
			
				

				17. Kapitel

				Um den Tisch sitzen drei Gestalten aus Fleisch und Blut und zwei Hologramme. Bei den Anwesenden handelt es sich um Admiral Ackbar, Commander Kyrsta Agate und Captain Saff Melor. Die beiden Hologramme sind General Crix Madine und Mon Mothma, die frisch ernannte Kanzlerin der Neuen Republik. Alle sehen müde und besorgt aus. Ackbar vermutet, dass es bei ihm nicht anders ist. Die Situation scheint ihm an einem Dreh- und Angelpunkt angekommen zu sein. Als könne es in die eine Richtung gehen und beim leisesten Windhauch auch auf die andere Seite kippen. Es steht auf Messers Schneide, ob das hier gut oder schlecht ausgeht.

				»Sind wir sicher, dass wir diesem Informanten trauen können?«, fragt Madine. Er kratzt sich seinen üppigen weißen Bart. Die Falten auf seinem Gesicht, die man selbst im Hologramm sieht, wirken tiefer denn je.

				»Bisher«, antwortete Agate, »deutet alles darauf hin.«

				Ackbar wirft ein: »Aber wir müssen auch die Fähigkeit des Imperiums anerkennen, das Spiel in die Länge zu ziehen. Unser Sieg über Endor war ein Glücksfall, doch das Imperium hat diese Falle mit großer Geduld gelegt.«

				»Schicken Sie doch eine Flotte hin«, schlägt Melor vor. Der cereanische Captain strahlt eine gewisse Arroganz aus. Sein Kopf ist schmal und gefurcht, und er zieht frustriert und zweifelnd die Augenbrauen hoch, um seine Fassungslosigkeit zu demonstrieren. »Zwei leichte Kreuzer, ein Jägerkontingent von der Gold-Staffel, und dann sehen Sie nach, was da los ist. Wenn es zum Kampf kommen sollte, ist die Flotte bereit dafür.«

				Mon Mothma ergreift das Wort: »Wir müssen vorsichtig sein. Überfälle auf den Äußeren Rand sind eine langwierige Angelegenheit. Außerdem haben wir gerade eine Zeit relativen Friedens, der auf sehr instabilen Füßen steht. Ein Eindringen in dieser Stärke könnte als überaus aggressiv angesehen werden. Man soll uns als Freunde ansehen, nicht als Eindringlinge. In den Luftraum über Akiva einzudringen könnte uns Ärger einbringen.«

				Melor schüttelt den Kopf. »Kanzlerin – und herzlichen Glückwunsch dazu –, Akiva ist, bei allem Respekt, keine Feder, die man sich an den Hut steckt. Es ist bestenfalls ein Randplanet, und das Imperium hat die Satrapie dort in der Tasche. Sie bauen Rohstoffe ab, die wir nicht benötigen, und die alte Droidenfabrik unter der Stadt wird seit Jahrzehnten nicht mehr betrieben. Von daher bietet uns Akiva nur sehr wenige strategische Vorteile und geht uns eigentlich auch nichts an …«

				»Aber die Leute dort gehen uns etwas an«, unterbricht Mon Mothma ihn. Ackbar stellt fest, dass sie gereizt ist. Melor schafft das manchmal. Er stammt aus einer Familie von Militärs, und obwohl er etwas von der typischen cereanischen intellektuellen Arroganz hat, ist seine Aggressivität allgemein bekannt. Mon fährt fort: »Und wir haben Informationen, die nahelegen, dass unsere Botschaften dort durchgedrungen sind. Die Leute sind bereit für eine Veränderung, und die Neue Republik ist diese Veränderung.«

				Melor will etwas darauf erwidern, aber wieder kommt Ackbar ihm zuvor. »Ich bin da der gleichen Meinung wie die Kanzlerin. Dies ist ein zerbrechlicher Friede. Und wir müssen auf der Hut vor irgendwelchen Fallen sein, die man uns stellt. General Madine, denken Sie, Sie können ein Stoßtrupp aufstellen? Klein. Fünf bis sieben Soldaten der Republik.«

				»Ich denke, das ist machbar. Wollen Sie sie am Boden einsetzen?«

				»Mhm«, antwortet Ackbar. »Ein suborbitaler Landungstrupp. Spezialeinheit. Lassen Sie sie aus der oberen Atmosphäre runterkommen. Wir brauchen Berichte vom Boden. Dies scheint die günstigste Art zu sein, das anzupacken. Klein, aber effektiv. Können wir uns darauf alle einigen?« Allgemeines Nicken, bis auf Melor – der Captain legt die Stirn in Falten und verzieht die Lippen, als wolle er Einwände erheben. Aber dann seufzt er und nickt ebenfalls. »Gut. Lassen Sie uns das in Gang bringen. Ich will in sechs Stunden Soldaten auf dem Boden haben, wenn es geht, früher. Vielen Dank ihnen allen.«

			

		


		
			
				

				18. Kapitel

				Jas reißt die Tür auf. Ihren Blaster hat sie gezückt.

				Dort, im Regen des frühen Morgens, steht ein Droide.

				Es ist ein B1-Kampfdroide. Der B1-Kampfdroide – der Bodyguard, den Temmin Mister Bones nennt. Regen prasselt auf den Servomotor in seinem entblößten Schädel, schlägt Funken und verwandelt sich dabei in Wasserdampf. Temmin rennt an Jas vorbei.

				Der Droide, der rot und schwarz bemalt ist, lacht wie wahnsinnig: Ein verzerrtes, mechanisches Geräusch. Er hebt seinen einen Arm (der andere fehlt mittlerweile), und all die kleinen Tierknochen, die von ihm herabbaumeln, rasseln und klappern.

				Der Droide reckt den Roboterdaumen hoch.

				»Bones!« Temmin schlingt die Arme um den Droiden.

				»ICH HABE GEWALT AUSGEÜBT«, trällert der Droide. Jas fragt sich, ob das Stolz ist, den sie in der misstönenden Stimme dieses Dings hört. »ROGER-ROGER.«

				Dann bricht ein Funkenregen aus seinem Kopf hervor. Seine Augen werden dunkel.

				Er kippt zur Seite wie ein gefällter Baum.

				Aus Temmins Kehle dringt ein trauriger Laut. Sinjir späht an ihm vorbei und sagt: »Ich denke, das Ding hat schon bessere Tage gesehen, Junge.«

				»Still«, blafft der Junge. »Sie verletzen noch seine Gefühle. Das lässt sich alles reparieren. Helfen Sie mir, ihn ins Haus zu schaffen.«

				»Es ist Nacht, wissen Sie«, ertönt eine Stimme.

				Wedge, der mit Magnetfesseln am Tisch festgehalten wird, schreckt aus dem Schlaf hoch. Der Traum, den er gerade träumte – er befindet sich in einem zerstörten Jäger draußen im Weltraum, in dem der Sauerstoff ausgeht, sein Astromech ist zu Brei geschlagen, und das Schiff driftet führerlos im Nichts –, zerrinnt wie nasser Sand, der in seinen Händen plötzlich trocken geworden ist.

				Die Stimme kommt von dem seltsamen Mann – dem Mann, dessen Alter schwer zu bestimmen ist, dem mit den dunklen Streifen, die keine normalen Falten sind, den Knopfaugen und diesem Schlangenlächeln.

				Der Mann, der Wedge mit dem Messer ins Fleisch schneidet.

				Doch jetzt sieht er kein Messer. Nur den Mann, der in den gebauschten Ärmeln seines Gewandes die Hände verschränkt.

				»Sind Sie hier, um mich weiter zu foltern? Ich werde nicht einknicken.«

				Das unheimliche Lächeln des Mannes gerät keinen Moment lang ins Wanken. »Ich weiß. Das kann ich sehen. Ich kann sehen, dass Ihre Lebenskraft nie erschüttert wird.« Er streckt einen Finger hoch, als habe er eine Eingebung. Aber es ist keine Eingebung für ihn selbst – vielmehr scheint er sich zu wünschen, Wedge eine Einsicht zu verschaffen. »Haben Sie gewusst, dass Sith-Lords ihren Gegnern manchmal die Energie der Macht entziehen konnten? Das sie Leben aus ihnen heraussaugten und es verwendeten, um ihre Verbindung mit der dunklen Seite zu stärken? Auch um ihr eigenes Leben zu verlängern, sodass sie Jahrhunderte über ihr beabsichtigtes Ende hinaus existieren konnten?«

				»Halten Sie sich für eine Art Zauberer?«

				Der Mann schnalzt mit der Zunge. »Wohl kaum. Ich bin Tashu. Lediglich ein Historiker. Ein eifriger Schüler der alten Gepflogenheiten. Und bis vor kurzer Zeit ein Berater Palpatines.«

				»Mein Freund Luke hat mir einiges über ihn erzählt.«

				Tashus Grinsen wird noch breiter und gibt den Blick auf seine viel zu weißen Zähne frei.

				»Ja, das kann ich mir vorstellen. Mit Sicherheit aus der Perspektive eines verwirrten, naiven Jungen.« Seine Finger bewegen sich ziellos wie eine Spinne, die ihr Netz prüft. »Ich weiß, dass Sie körperlich nicht zu brechen sind.«

				»Warum kommen Sie dann überhaupt her?«

				»Um Sie daran zu hindern, gut zu schlafen. Und um mitzuhelfen, Sie mental zu brechen. Es mag uns keine Informationen verschaffen. Aber ich übe gern.«

				»Ich bin Pilot. Ich bin es gewohnt, nicht zu schlafen.«

				»Ja, aber Sie sind nicht daran gewöhnt, keine Hoffnung zu haben. Sehen Sie sich um. Sie sind eingeschlossen. Es quält Sie, keine Funktion zu haben. Das Imperium erlebt in diesem Moment seine Wiederauferstehung. Ihre Neue Republik hat kurz Zeit, durchzuatmen und Fuß zu fassen – aber wir haben die nötige Kriegsmaschinerie. Wir haben den Segen der dunklen Seite. Und selbst wenn Ihre Leute weiterhin vorwärtsmarschieren und System um System zurückerobern – wir erwarten sie schon. In der einen oder anderen Form. Das Imperium ist nur eine Haut, die wir tragen, verstehen Sie. Eine Hülle. Es geht nicht nur um Recht und Ordnung. Es geht um totale Kontrolle. Die suchen wir immer wieder zu erreichen. Ganz gleich, wie hart Sie daran arbeiten, uns zurückzuschlagen, wir sind eine Infektion, die bis in die Knochen der Galaxis vorgedrungen ist. Und wir werden immer dann weiter vorstoßen, wenn Sie es am wenigsten erwarten.«

				»Sie irren sich«, stößt Wedge zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Die Galaxis ist das Zuhause integerer Leute. Es gibt mehr von uns als von Ihnen.«

				»Es geht nicht um Zahlen oder Prozente. Es geht um Glauben. Die wenigen von uns haben unendlich mehr Glauben als die vielen von Ihnen.«

				»Ich glaube an die Neue Republik.«

				Tashu kichert. »Dieser Glaube wird auf den Prüfstand kommen.«

				»Ihr Gesicht wird auf den Prüfstand kommen, wenn ich Ihnen die Zähne einschlage.«

				»Da ist er ja«, bemerkt Tashu und schnippt so laut mit den Fingern, dass es sich anhört, als breche das Genick eines Vogels. »Ein vitaler Funke aus Zorn und Hass. Geboren aus der Hoffnungslosigkeit, die ich Ihnen eingepflanzt habe. Eine schreckliche Saat. Ich kann es gar nicht erwarten, dass ein elender Baum daraus hervorwächst und seine hässliche Frucht trägt.«

			

		


		
			
				

				Zwischenspiel: Coronet City, Corellia

				Blitze zucken, und der Kampf geht weiter. Auf dem Dach des alten Holoplex kämpfen vor dem Hintergrund einer grellen, bunten, sich ständig verändernden Reklametafel zwei Männer. Sie sind jetzt schon so lange hier, dass sie jedes Zeitgefühl verloren haben. Sie sind müde, schmutzig und durchnässt vom Regen, der gekommen und wieder gegangen ist.

				Aber sie machen weiter.

				Der Ältere – dick, verlottert, in einer locker sitzenden, rostroten Rüstung, den Kopf in vom Regen durchnässte Tücher gewickelt – umkreist seinen Gegner. Seine beiden Hände sind zu knüppelartigen Fäusten erhoben. Eine Blutspur schlängelt sich von seiner Nase, und er leckt sie weg, dann grinst er wie ein Betrunkener.

				»Wir können mit dieser Scharade jederzeit aufhören, Kumpel«, knurrt Dengar. »Wir können uns hinsetzen, irgendwo ein ordentliches Glas trinken und über eine Einigung reden.«

				»Keine Einigung«, entgegnet der andere – er nennt sich selbst Mercurial Swift. Er ist jung und beweglich und trägt überhaupt keine Rüstung. Sein dunkles Haar klebt ihm jetzt an seiner bleichen Stirn. In seinen Händen hat er zwei Schlagstöcke, die er herumwirbeln lässt. »Du musst endlich aufgeben, Dengar. Du greifst da nach den Sternen. Ein Narrenkreuzzug …«

				Bei diesen Worten stürzt sich Dengar wieder in den Kampf. Schwingt die Fäuste wie Hämmer. Als wolle er dem jüngeren, schnelleren Mann nicht nur ins Gesicht schlagen, sondern ihn wie eine Frucht für seinen Frühstückssaft zerquetschen. Mercurial kassiert einen Faustschlag aufs Schlüsselbein, Schmerz schießt seinen Hals hinauf und seinen Arm hinab. Einer seiner Schlagstöcke fällt klappernd auf das Dach, landet spritzend in einer Pfütze.

				Mercurial schlägt ein Rad in die andere Richtung. Als Dengar Anstalten macht, ihm zu folgen, duckt der jüngere Kopfgeldjäger sich und rammt seinen Schlagstock in die Lücke zwischen Dengars Brustpanzern, ihm direkt in die Rippen.

				Der alte Ganove heult auf, taumelt rückwärts und hält sich die Seite.

				Sein Lächeln ist irgendwie zugleich auch ein finsteres Stirnrunzeln. »Schließ dich mir an. Du bist gut. Du bist schnell. Aber blöd. Wirklich blöd. Sieh dich doch nur mal an. Grün wie frisches Doakigewürz. Du brauchst eine … leitende Hand.«

				»Etwa deine?«, fragt Mercurial, halb spottend, halb hustend. »Das sehe ich nicht, alter Mann.« Wieder ein Blitz. Kein Donner folgt. »Kapierst du das nicht? Ich bin in diese Sache eingestiegen, weil ich gern allein bin. Ich habe es gerne gefährlich.« Er lacht, was eigenartig melodisch klingt. »Ich bin doch kein Kopfgeldjäger geworden, damit ich einem Club beitreten kann.«

				Dengar beginnt ihn von Neuem zu umkreisen.

				Mercurial bewegt sich im Kreis in die andere Richtung. Auf seinen verloren Schlagstock zu.

				»Wir waren schon immer ein Club!«, ruft Dengar.

				»Vielleicht ist es das, was dich zurückgehalten hat. Andere Kopfgeldjäger kassieren immer vor dir das Kopfgeld. Sind immer schneller als du.« Da. Zu Mercurials Füßen liegt der Schlagstock. Er tritt darauf und katapultiert ihn sich so in die Hand.

				»Oh, hoho, du glaubst, ich sei aus dem Tritt, was?«

				»Du kannst nicht aus einem Tritt geraten, den du nie hattest!«

				Dengar lacht schallend. »Du kleiner Schrottfresser. Ich habe schon Kopfgelder eingesteckt, als du noch Weltraumwindeln getragen hast.«

				»Was sagt es über dich aus, dass du immer noch Weltraumwindeln trägst?«

				»Du magst mich nicht besonders, oder?«

				»Du willst es rundheraus? Du bist ein seltsamer, widerlicher alter Mann. Hand aufs Herz und die reine Wahrheit? Niemand hat dich je gemocht.«

				Da. Das hat gesessen. Dengar ist wie eine verrückte Bestie – man braucht ihm nur den richtigen Köder vor die Nase zu halten, um ihn dazu zu bringen loszustürmen. Und er stürmt los, rast vorwärts wie ein ausgehungertes Rudeltier.

				Aber dann führt er im letzten Moment eine Finte nach links aus. Der ältere Kopfgeldjäger springt kopfüber übers Dach und rollt sich dabei fest zu einer Kugel zusammen. Als er auf der anderen Seite wieder auf die Füße springt, wirbelt er herum – sein ACP-Repetiergewehr in der Hand, bereit, Mercurials Atome über die blitzende Reklametafel zu verteilen.

				Wieder entsteht eine Pause im Kampf. Mercurial hat die Hände nach oben genommen. Dengar hockt auf einem Knie, die breite Mündung seines Repetiergewehrs auf seinen Widersacher gerichtet.

				Diesmal schweigen sie. Die Anspannung zieht sich in die Länge wie eine Würgeschnur. Wieder zuckt ein Blitz. Dengars Finger schwebt über dem Abzug. Die Waffe summt. Mercurial umfasst die Schlagstöcke fester.

				Irgendetwas wird sich gleich entscheiden.

				Irgendetwas muss sich entscheiden. Oder Dengar wird ihn erschießen.

				Mercurials Augen rucken zu einem Dach in der Nähe. Seine Augen weiten sich. Sein Kiefer ist gelockert. Er beschwört das Bild vor seinem inneren Augen herauf und sagt: »Boba Fett?«

				Dengar wirbelt zu dem Dach herum und bewegt dabei auch den Lauf seiner Waffe.

				Und das ist Mercurials Chance. Er wirft einen seiner Schlagstöcke – er trifft Dengar an der Stirn, kaum dass der den Kopf wieder herumreißt. Als sein Schädel zurückfliegt, springt Mercurial los und rammt dem alten Kopfgeldjäger ein Knie ins Gesicht. Dann einen Ellbogen gegen das Schlüsselbein. Einen Schlagstock aufs Handgelenk. Das Gewehr fällt zu Boden.

				Mercurial hebt sie auf und rammt Dengar den Schlagstock unters Kinn.

				Genau in diesem Moment beginnt der Regen aufs Neue zu fallen. Ein spuckender spritzender Regen.

				Dengar zuckt zusammen. »Du bist gut.«

				»Das höre ich öfter.«

				»Dieser Trick da eben? Vielleicht bin ich tatsächlich verdammt noch mal aus dem Tritt, Kumpel.«

				Mercurial zuckt die Achseln. »Ich war früher Schauspieler und Tänzer.«

				»Im Ernst?«, krächzt Dengar. »Wieso hast du dich denn dann diesem Leben zugewandt?«

				»Das Imperium hat nicht viel übrig für die darstellenden Künste.«

				»Stimmt, stimmt.« Dengar zieht ein Blutbläschen wieder in die Nase und grinst höhnisch. »Aber das meine ich, oder? Die Lage verändert sich gerade. Unser Beruf ist bald ebenfalls überflüssig. Diese Rebellen werden sich nicht mehr allzu lange mit unserer speziellen Art von Sauce abfinden, nicht wahr? Deshalb müssen wir uns zusammentun. Eine richtige Vereinigung bilden. Wir wären dann eine Kraft, mit der zu rechnen ist. Das würde total offiziell wirken!«

				»Ich versuche mein Glück lieber allein.«

				Dengar nickt. »Okay. Okay. Du, äh, wirst du mich töten?«

				»Auf dich ist kein Kopfgeld ausgesetzt. Warum sollte ich mir die Mühe machen?«

				»Warte es ab. Dieser Tag wird kommen – auf Kopfgeldjäger ausgesetzte Kopfgelder. Es wird schon früh genug so weit sein. Noch zu meinen Lebzeiten. Warte nur ab.«

				Mercurial nickt und nimmt die Waffe weg. »Pass auf dich auf, Dengar.«

				»Unwahrscheinlich, Junge. Verdammt unwahrscheinlich.«

			

		


		
			
				

				19. Kapitel

				Es ist Morgen, und Adea wartet auf Admiral Sloane.

				Adea ist klar, dass sie im großen Plan der Dinge von geringer Bedeutung ist. Ein Attaché. Eine Assistentin. Sie verteilt Papiere, holt Kaffee, bittet um Unterschriften und überbringt Nachrichten.

				Aber eines Tages spielt sie vielleicht eine größere Rolle.

				Dies ist eine glorreiche Zeit, um zu leben.

				Das Imperium taumelt. Das ist für sich genommen keine gute Sache. Aber diese Risse und Brüche bieten auch Chancen. Jeder Riss ist eine Stelle, in die Adea ihren Fuß setzen kann. Sie kann diese Lücken breiter machen und dort einen Platz für sich finden. Das ist der Grund, warum sie Sloane so sehr bewundert.

				Der Admiral versteht das. Der Admiral macht das Beste aus dieser Situation. Und gerade jetzt hat Adea schlechte Neuigkeiten zu überbringen.

				Ehrlich, das erregt sie. Wahrscheinlich sollte es das nicht, denn schlechte Neuigkeiten sind, wie der Name schon sagt und ganz objektiv, schlecht. Aber es ist die Reaktion darauf, die zählt. Die Leute werden durch Zwang geformt. Sie werden in Krisen verändert. Adea ist auf Coruscant aufgewachsen. Aber ihre Eltern waren keine wichtigen Leute. Ihr Vater war Schweißer. Kein so niederer, dass er in den Eingeweiden der Stadtwelt arbeiten musste – er bekam erstklassige Jobs für das Imperium. Aber er hat sich trotzdem die Hände schmutzig gemacht. Und sich verbrannt und geschnitten, bis diese Hände eines Tages arthritische Klauen voller Narben und Schwielen gewesen waren.

				Sie hat immer darüber gestaunt, wie die Laserschweißer Dinge herstellen oder kaputt machen konnten. Wie sie Stücke zusammenfügten – oder sie auseinanderschnitten.

				Und die jetzige Situation ist genauso.

				Die Krise wird sie entweder alle zusammenbringen oder sie zerstören. Aber sie glaubt, dass Sloane aus dieser Krise erfolgreich hervorgeht. Nicht nur aus dieser kleinen, die sie ihr gleich von Hand überbringen wird, sondern auch aus der größeren Krise.

				Sie bewundert Sloane zutiefst.

				Sie will den Admiral auf keinen Fall enttäuschen.

				Rae steht unter dem Wasserstrahl einer eiskalten Dusche. Das Wasser wird direkt aus dem Canyon heraufgepumpt, hat der Satrap gesagt. Das reinste Wasser, das Sie auf Akiva finden können. Das alte Volk der Ahia-Ko glaubte, das Wasser sei so rein, dass es einen von seinen Sünden reinwaschen und zu einer besseren Person machen könne.

				Wenn das nur wahr wäre.

				Sie duscht kalt, weil sie das vor vielen Jahren bei ihrem ersten Auftrag auch so gemacht hat. Als sie nur ein Kadett an Bord des imperialen Sternzerstörers Defiance gewesen war. Sie hat sich daran gewöhnt und mag es so. Das kalte Wasser hat sie abgehärtet. Hat sie aufgeweckt. So wie es das jetzt tut.

				Außerdem ist es ein notwendiger Kontrast zu der Hitze hier. Sobald sie aus der Dusche tritt, wird sie von der Hitze überwältigt – ja, die heiße, feuchte Luft ist unsichtbar, aber trotzdem fast greifbar. Es fühlt sich an, als gehe Rae durch kochendes Sumpfwasser. Als ertrinke sie im Stehen.

				Draußen in dem luxuriösen Raum, in dem der Satrap Rae untergebracht hat, wartet Adea. Morgenlicht beleuchtet sie, wie sie dort steht, pflichtgetreu wie ein Mantelständer, den Holoschirm in der Hand.

				»Konnten Sie ein wenig schlafen?«, fragt Rae, während sie sich den Kopf trocken rubbelt.

				»Ja, Admiral«, antwortet Adea, wendet den Blick ab und errötet, während Rae sich abtrocknet und anzieht. Adea ist keine echte Soldatin. Rae vergisst manchmal, dass diejenigen außerhalb der Flotte oder der Armee nicht die Gepflogenheiten teilen. Sloanes Nacktheit ist nicht dazu bestimmt, etwas anderes zu sein als ein vorübergehender Zustand. Nichts Romantisches, nichts, dessen man sich schämen müsste. Es ist eine praktische Gegebenheit der Existenz.

				»Gut«, sagt Sloane. »Schlaf ist wichtig für den Tag, der vor uns liegt.«

				»Ich dachte, das Treffen wäre gut gelaufen.«

				»Das Treffen ist auf die gleiche Weise gut gelaufen, wie eine Bruchlandung gut läuft. Es war ein ineffektiver, belangloser erster Schritt.« Rae steigt in ihre Uniform und streicht die Falten darin glatt – zumindest ein Vorteil, den die Feuchtigkeit hat. Und ihr Haar sieht tatsächlich irgendwie toll aus, und das zum ersten Mal seit wer weiß wie vielen Jahren. Ihre Erscheinung spielt nur eine sehr geringe Rolle dabei, wie sie sich selbst sieht, aber ab und zu ist es schön, sich daran zu erinnern, wie sie wirklich aussieht. »Wir versuchen es heute noch einmal. Abgesehen davon erwarte ich nicht viel. Dies ist nur das erste Gipfeltreffen. Wir brauchen vielleicht weitere, um auch andere Stimmen zu hören. Sagen Sie Morna, dass sie den Shuttle gleich nach dem Abendessen bereithalten soll.«

				»Natürlich, Admiral. Erwarten Sie, dass wir die Vigilance zurück in den Orbit rufen müssen, oder soll Morna Hyperraumberechnungen in den Shuttlecomputer eing…« Adeas Bildschirm blitzt auf. Einmal, zweimal, dann wird er rot.

				Rae legt die Stirn in Falten. »Was gibt es denn jetzt schon wieder?«

				»Wir haben ein Problem. Ein … feindliches Eindringen.«

			

		


		
			
				

				20. Kapitel

				Der Transporter ruckelt und hüpft über den Wolken von Akiva. Die Sonne lässt eine heiße Linie über den wabernden weißen Wirbeln entstehen, die aussehen wie geschmolzener Stahl. Unten liegt kaum sichtbar die Stadt Myrra. Sie versteckt sich unter den Wolken, und immer wenn sie in Sicht kommt, ist sie in einen hauchdünnen, rosa Schleier gehüllt.

				Sergeant Major Jom Barell von der Spezialeinheit der Neuen Republik (kurz SpecForces genannt) betrachtet die fünf Männer und Frauen, die rechts von ihm in der offenen Tür stehen. Am Oberkörper tragen sie Carbonpanzer, auf der Schulter sind die Abzeichen der Neuen Republik zu sehen: der Sternvogel der Allianz, jetzt von einem Strahlenkranz umgeben. Das Symbol steht für einen verwandelten Tag, einen neuen Morgen. Der Phönix ist wirklich und wahrhaftig wiedergeboren.

				Die Soldaten, die hier bei ihm stehen, sind die Corporals Kason, Stromm, Gahee’ abee, Polnichk und Durs. Er weiß, wer von ihnen wer ist, obwohl ihre Gesichter hinter den Masken verborgen sind.

				Er nickt. »Absprung!«

				Einer nach dem anderen klinken sie sich aus und springen in die Wolken, Bolzenwerfer auf dem Rücken und die Arme ausgestreckt, als versuchten sie, nach der Sonne zu greifen.

				Jetzt ist er an der Reihe.

				Barrel hasst es zu springen. Er würde alles andere lieber machen. Alles. Durch irgendeinen Sumpf auf Naboo kriechen. Sich in einem von Eismauern umgebenen Schneestützpunkt einen abfrieren. Einmal mussten sie einen Kampfhubschrauber durch einen elektrischen Supersturm über Geonosis fliegen, um ein paar Imperiale aufzustöbern, die es sich in den Kopf gesetzt hatten, die alten geonosianischen Droidenfabriken wieder aufzubauen – der Sturm war ein einziges Inferno aus Blitzen und heftigem Wind und Hagel, der die Seitenwand des Fliegers so schwer bombardierte, dass kleine Dellen in dem Metall zurückblieben. Er war sich ziemlich sicher, dass sie tot sein würden, bevor sie auch nur landeten. Und sogar das war immer noch besser, als aus einem Schiff zu springen.

				Vor allem wenn es sich um einen suborbitalen Absprung handelt. Nun, was sein muss, muss sein.

				Barell springt nach Durs, als Letzter in der Reihe. Es fühlt sich an wie immer – ihm werden die Eingeweide durch seinen Hintern herausgesaugt, und sein Herz bleibt irgendwo hinter ihm am Himmel zurück, die Panik, das Entsetzen. Und dann …

				Ein Ruck in der Luft, als eine Erschütterungswelle ihn trifft. Sein Körper wirbelt herum wie ein Kreisel, und über sich sieht er es – die Seitenwand des Transporters ist aufgerissen, und schwarzer Rauch quillt daraus hervor, Flammen lodern, Funken stieben. Das Schiff legt sich schräg, beginnt zu kippen und stürzt ab …

				Er versucht das Komm zu aktivieren, aber das bringt nichts, das weiß er. Es gibt eine Kommsperre. Nichts, was er sagt, wird irgendwo ankommen.

				Das Beste, was er jetzt tun kann, ist, sich fallen zu lassen und zu versuchen, nicht zu sterben.

				Aber das ist eine weitaus heiklere Aufgabe als erwartet – denn unter ihm sieht er Corporal Kason vorn in der Reihe in einem Aufblitzen verschwinden. Irgendetwas kommt vom Boden hoch: der gleißend helle Strahl eines Turbolasers. In einem Moment ist Kason da, und im nächsten ist er nur noch rote Gischt und ein zerfetzter Lumpen Carbonpanzer, der durch die Wolken kreiselt.

				Wir sind erledigt, denkt Barell.

				Eine weitere Explosion, und Stromm ist der Nächste – ein Blitz, und er ist weg. Barell taucht durch den Weltraum dorthin, wo Stromm vor zwei Sekunden gewesen ist.

				Barell vermittelt den anderen über Zeichensprache: »Wir sind Tauben, die hier oben gejagt werden. Wir müssen Falken sein – Paraflügel ausfahren.« Es ist zu früh, sie sind noch sehr hoch oben. Die Winde hier oben könnten sie töten. Aber welche Wahl haben sie? Unter ihm breiten die anderen drei Arme und Beine aus – und ihre Wingsuits falten sich auf.

				Es ist zu spät für Gahee’ abee – im gleichen Moment, als sich die Paraflügel des Kupohaners von den Handgelenken zu den Knöchel spannen, ist er weg. Eine weitere sengende Explosion von der Planetenoberfläche und er besteht nur noch aus Flügelfetzen, die der Wind fortweht.

			

		


		
			
				

				21. Kapitel

				Ein stiller Morgen in Myrra. Es hat aufgehört zu regnen. Hitze steigt von den Dächern und Straßen auf und lässt alles schmierig hinter der Dunstwolke zurück. Ein paar ceruleanische Himmelsfänger schießen durch die Luft über Norras Kopf und jagen einander, was genauso ein Revierkampf wie ein Paarungstanz sein könnte. Oder beides, angesichts der Natur dieser beherzten blauen Vögel.

				Es scheint ruhig hier oben auf Esmelles und Shirenes Dach, wo sie an ihrem Tee nippt. Aber die Idylle kann das Chaos in ihrem Inneren nicht vertreiben.

				Norra kennt dieses Gefühl. Sich für ihren Y-Wing-Einsatz fertig machen. Im Hangar auf Heimat eins sitzen, auf das Zeichen, auf den Sprung in Lichtgeschwindigkeit warten. Damals war es ebenfalls still. Nur ein paar leise Stimmen hier und da. Ein Droide, der plappernd vorbeikam. Die Geräusche der alten Fregatte – ein Kling-kling-kling in den Rohren in der Wand, ein schwaches Ächzen von Metall auf Metall, das Rumoren der Luftreiniger, die ansprangen.

				Sie versucht, ihre Übelkeit zu unterdrücken, aber der heutige Tag ist wie jener damals.

				Sie will einfach nur nach Hause.

				Aber wieder einmal ruft die Pflicht.

				Unten im Keller arbeitet Temmin an seinem Droiden. Die beiden anderen haben es geschafft, ein wenig zu schlafen. Norra auch – allerdings nur wenige Stunden, und nicht einmal die ohne Störung.

				Aber der Junge hat durchgearbeitet. Sie bewundert ihn. Er ist wie sein Vater, entschlossen und getrieben. Aber die Sturheit hat er von ihr geerbt. Ihren Zorn, die gleiche Selbstsicherheit – das ist die Selbstsicherheit, die sie dazu gebracht hat, diesen Planeten zu verlassen und sich der Rebellenallianz anzuschließen, unter der törichten Annahme, dass sie allein in der Lage wäre herauszufinden, wo man ihren Ehemann gefangen hält, um dann … ja was? Ihn zu retten? Als sei er eine Prinzessin, die in einem Turm gefangen gehalten wird wie im Märchen? Was für eine hirnrissige Vorstellung.

				Auf der anderen Seite, oben in Richtung des Obstgartens, sieht sie ein anderes Dach – ein älteres Paar sitzt dort. Sie kennt sie. Die zwei sind seit Jahren hier. Es sind alte, verschrumpelte Bith. Sie hat ihre Namen vergessen, obwohl Esmelle sie wahrscheinlich kennt. Die beiden Bith sitzen dort unter einem Schirm und betrachten den Sonnenaufgang über dem fernen Dschungel, während sie zusammen aus einem Zylinder trinken – wahrscheinlich eine Tasse Oratayschlamm. Bith scheinen das Zeug zu lieben.

				Friedfertige Leute, die Bith.

				Norra wäre so gern wie sie …

				Genau in diesem Moment ertönt aus der Ferne ein Geräusch. Ein Geräusch, das Norra instinktiv erkennt, bevor ihre Ohren es auch nur wahrnehmen – das Donnern eines TIE-Jägers.

				Er schießt im Tiefflug vorbei, auf das Stadtzentrum zu.

				Die Bith – die friedliebenden, Oratay trinkenden Bith – stehen auf. Der alte Mann hat ein Blastergewehr unter seinem Stuhl hervorgerissen, und ehe sichs Norra versieht, lässt er schon einen Strom von Schimpfwörtern los, bevor er nutzlose Laserblitze auf den kreischenden imperialen Jäger abschießt.

				Die Frau schüttelt die Faust und stimmt in die Tirade ein.

				Da begreift Norra. Natürlich. Natürlich.

				Sie will sich gerade wieder umdrehen und zurück ins Haus gehen, als über dem Stadtzentrum eine Explosion den Himmel erschüttert. Norra wirbelt herum und sieht dort oben in den Wolken etwas brennen – eine kleine, schwarze Erscheinung. Ein Schiff, das sich plötzlich scharf neigt und durch die wirbelnden Wolken fällt.

				Ein weiterer Blitz – eine Kanonenexplosion von einem Turbolaser zerreißt den Himmel. Er trifft … irgendetwas dort oben. Etwas Kleines.

				Einen Soldaten vielleicht.

				Ihr Magen verkrampft sich. War das ein Rebellensoldat?

				Es ergibt einen Sinn.

				Aber das bedeutet, dass ihr Zeitplan sich gerade geändert hat.

				Wong! Wong! Wonnnng!

				Bei dem letzten Schlag vom Schraubenschlüssel blinken die Augen des Kampfdroiden und erwachen flackernd wieder zum Leben. Der Lautsprecher unter dem spitzen Metallschnabel des Dings stößt einen knirschenden, stotternden Laut aus: »RRRRRRRRggggRRRRR.«

				Temmin schlägt wieder zu.

				Wong!

				»RRRRRROGER-ROGER.«

				Der Droide steht auf. Servomotoren sirren, als er seinen reparierten Arm betrachtet – einen Arm, der kein richtiger Arm ist, sondern ein Astromechbein. Er dreht das Bein, langsam zuerst, dann immer schneller, bis es nur noch ein verschwommener Fleck ist. »DAS IST NICHT MEIN ARM.«

				»Ich weiß, Bones. Tut mir leid.«

				»DAS IST EIN ASTROMECHBEIN.«

				»Ich weiß.«

				»ASTROMECHS SIND MINDERWERTIG. SIE SIND PIEPENDE, PUPSENDE MÜLLDOSEN. DIE HINZUFÜGUNG DIESES NICHTARMS MACHT MICH MINDERWERTIG.«

				Temmin zuckt die Achseln. »Ich verspreche, dass ich dich in Ordnung bringe, wenn wir wieder im Laden sind. Das ist das, was meine Tanten gerade dahatten.« Hier unten in der Kellerwerkstatt hat er Bones damals gebaut – zusammengeschustert aus Droidenschrott, den er in den Katakomben unter den Städten gefunden hat. Trümmer und Schrott aus den Klonkriegen. Als die Fabrik da unten – jetzt ein ausgeweideter, von Flammen verzehrter Krater – noch Droiden für die Separatisten produzierte.

				Er greift nach dem Schraubenschlüssel und klappt ihn zusammen – es ist ein kleines Allzweckwerkzeug, das er immer an seinem Gürtel hängen hat. Es kann zu fast jedem Werkzeug werden, das er braucht, indem man lediglich unterschiedliche Stifte ausfährt. Er lässt es an seinem Finger herumwirbeln und steckt es zurück an seinen Werkzeuggürtel.

				»VIELLEICHT FUNKTIONIERE ICH IMMER NOCH.« Der Droide stößt das Astromechbein vorwärts. »ICH KANN DIEJENIGEN NIEDERKNÜPPELN, DIE IHNEN WEHTUN WOLLEN. ICH WERDE SIE ZU EINER SCHMIERIGEN SIRUPPASTE SCHLAGEN. KEINE SORGE, MASTER TEMMIN. SIE SIND IN SICHERHEIT.«

				»Danke, Bones.« Temmin schlingt die Arme um den Droiden. Der Droide erwidert die Geste – zugegeben, mit nur einem Arm. Das Astromechbein … tätschelt ihn nur irgendwie am Arm, patsch, patsch, patsch. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.«

				Er hat Bones jetzt schon seit einer ganzen Weile. Der Gedanke, diese Droiden zu verlieren …

				»ICH HABE MICH GUT GEHALTEN. ICH BIN ZURÜCKGEKOMMEN.«

				»Das bist du. Danke, Bones.«

				»ROGER-ROGER.«

				Ein Brett knarrt – jemand hat auf den Holzstufen der Treppe das Gewicht verlagert. Es ist seine Mutter. Sie sehen sich ein paar Sekunden lang an. Als wüssten sie nicht, wie sie miteinander umgehen sollen. Und so ist es auch. Sie sind sich fremd, das begreift er jetzt. Er hebt verlegen den Kopf. Hat sie ihn seinen Droiden umarmen sehen? Oje. »Mom. Du könntest das nächste Mal … anklopfen oder so.«

				»Temmin, es ist etwas passiert. Und … ich denke, ich habe einen Plan.«

				»Ich bin gleich oben.«

				Sie bleibt für einen Moment dort stehen. »Ich bin …«

				»Was? Spuck’s aus.«

				»Ich bin froh, dass wir wieder zusammen sind. Und dass es deinem Droiden gut geht. Er scheint dir viel zu bedeuten.«

				»Nein! Das tut er nicht. Er ist bloß ein Droide, okay? Ich habe gesagt, ich bin gleich oben.«

				Seine Mutter schenkt ihm ein kleines Lächeln und nickt, dann geht sie wieder die Treppe hinauf.

				Als sie weg ist, flüstert Temmin dem Droiden zu: »Das habe ich nicht so gemeint.«

				»ICH WEISS.«

				»Du bist der Beste.«

				»DAS WEISS ICH EBENFALLS.«

				Esmelle erwartet sie auf der obersten Treppenstufe. Ihre Schwester schließt behutsam die Tür. Besorgnis huscht über ihr Gesicht. »Ist der Droide okay?«

				»Ich glaube, ja.« Norra unterlässt es, den Astromecharm zu erwähnen, der den fehlenden ersetzt hat. »Irgendwie zumindest.«

				»Dieser Droide bedeutet ihm viel.«

				»Das habe ich mir schon gedacht.«

				»Nein, du kapierst es nicht. Er hat Mister Bones in dem Jahr, nachdem du weggegangen bist, gebaut. Temmin hat nicht viele Freunde. Dieser Droide ist wahrscheinlich sein einziger Freund.«

				»Man kann nicht mit einem Droiden befreundet sein.«

				»Nun, er ist es. Temmin wurde von einer Bande junger Mistkerle geärgert und verprügelt. Bones hat ihn beschützt. Er ist nicht nur ein Bodyguard. Als du zu deiner … Reise … aufgebrochen bist …«

				»Ich kapiere schon«, blafft Norra. »Du findest, ich sollte mich mies fühlen, weil ich damals weggegangen bin. Ich fühle mich tatsächlich mies. Ich habe mich auch damals mies gefühlt. Jetzt fühle ich mich noch mieser. Ich versuche, das Ganze wiedergutzumachen.«

				»Und doch arbeitest du hier weiter für die Rebellen. Es ist dein Sohn, der dich braucht, Norra, nicht dieser … Kreuzzug.«

				Kreuzzug. So sieht es Esmelle. Norra zischt: »Der Krieg kommt nach Akiva, Esme. Nicht später. Bald. Vielleicht schon jetzt. Du kannst so tun, als ginge dich das nichts an, aber vertrau mir, meine liebe Schwester mit den weichen Händen und dem schwachen Rückgrat, wie sehr du es dir auch wünschen magst, es wird die Flut nicht zurückhalten. Jetzt mach Platz. Ich habe jetzt keine Zeit mich zu unterhalten.«

				Ihre Schwester protestiert, aber Norra drängt sich einfach an ihr vorbei.

				»Soll ich die Hände in den Schoß legen und zuschauen?«, fragt Sinjir. Nur er und Jas sind hier, vor ihnen eine weitere Zusammenstellung von Küchengegenständen und Nahrungsmitteln. Die Karte von Myrra ist seit der vergangenen Nacht gewachsen. »Diese ganze Angelegenheit ist wirklich ziemlich geschmacklos. Ich könnte mich zurücklehnen und die Bewertungsnummern hochhalten. Ein wenig Cheerleader spielen?«

				Er trinkt aus einer Flasche ohne Etikett. Das alkoholische Getränk ist süß. Erst schmeckt es nach Honig, dann ist eine Lavendelnote im Abgang auszumachen. Der Geschmack, der auf seiner Zunge verbleibt, ist kupfrig, beinahe elektrisch, als lecke man an einer Thoriumbatterie.

				»Ich habe es dir gesagt, ich brauche richtig Hilfe, nicht die Illusion von Hilfe.« Jas starrt ihn an, sieht ihn trinken. Sie reißt ihm die Flasche aus der Hand und schnuppert daran.

				»Hey! So was macht man nicht.«

				»Du bist betrunken.«

				»Ich bin nichts dergleichen. Ich bin nicht betrunkener als eine saure Gurke. Ich konserviere mich, um einen geringen Level von« – er wackelt mit den Fingern –, »von Unschärfe zu erreichen. Ich finde das Leben auf diese Weise wesentlich angenehmer.«

				»Ich brauche dich bei klarem Verstand.«

				»Oh, ich bin völlig klar.«

				Die Kopfgeldjägerin durchbohrt ihn mit Blicken. »Was ist mit dir passiert auf Endor? Ich erinnere mich an dich. Du hast dort gestanden und warst voller Blut. Deinem eigenen Blut?«

				Er grinst spöttisch. »Ich will nicht mit dir darüber reden.«

				»Und doch sind wir hier und reden darüber.« Sie setzt sich. Seufzt. »Ich bin Kopfgeldjägerin geworden, weil mir das Leben nicht gefiel, das meine Mutter für mich ausgewählt hatte. Es kam mir … übertrieben durchgeplant vor. Es hat mir die Luft zum Atmen genommen. Also habe ich es der Schwester meiner Mutter nachgemacht: Tante Sugi war ebenfalls Kopfgeldjägerin. Die Sache ist die, Sugi hat immer mit einer Crew gearbeitet. Sie war kein einsamer Vogel, keine skrupellose Gaunerin. Und ich habe eines von ihr gelernt: Wenn ich mit einer Crew arbeite, müsste ich den Leuten vertrauen. Ich müsste sie kennen. Also habe ich nicht mit einer Crew gearbeitet. Weil ich niemandem mehr vertraut habe außer mir selbst. Und jetzt bin ich hier. Und arbeite mit dir zusammen.

				»Was dich, lassen wir uns ehrlich sein, zu einem echten Glückspilz macht. Ich bin wirklich sehr cool. Es ist beinah so, als hättest du am Tag des Imperiums in der Lotterie gewonnen.« Er feixt. »Hey, wenn du ein Schiff hast, wo ist es? Können wir es nicht benutzen, um einfach … von diesem Felsbrocken zu flitzen? Uns etwas Besseres suchen, das wir anstellen können?«

				»Das Schiff befindet sich einige Tagesreisen weit im Dschungel«, erklärt sie, aber wie sie das sagt, lässt darauf schließen, dass die Zabrak nichts von alledem akzeptiert. »Ich musste dafür sorgen, dass mein Marsch in die Stadt unbemerkt blieb.«

				»Bequem. Mit dem Umweg über eine große Unbequemlichkeit.«

				Sie sieht ihn durchdringend an. »Was ist an dem Tag auf Endor passiert?«

				»Du weißt, was passiert ist. Du warst dabei.«

				»Mit dir. Was ist mit dir passiert.«

				»Ich …« Sinjir setzt ein grimmiges Lächeln auf und versucht, die Erinnerungen nicht laut auszusprechen, die ihn in Stücke reißen. »Na schön. Willst du es wirklich wissen? Du wirst nicht aufhören, darin herumzustochern? Dann bitte schön.« Er lässt die mit Honig gesüßte Flüssigkeit am breiten Boden der Flasche kreisen. »Also, wie ich sagte, ich war ein imperialer Loyalitätsoffizier im Stützpunkt von Endor und … Oh, sieh mal an, da kommt Norra!« Er lässt beinahe die Flasche fallen, als er sie in die Küche treten sieht.

				Norra steht wutschnaubend in der Tür. Ihre Brust hebt und senkt sich wie die einer Bestie, die im Wind Blut wittert. Er hätte sie eigentlich heraufkommen hören müssen. Aber das Trinken und das Reden …

				»Ein Imperialer«, sagt sie.

				»Da haben Sie mich ganz sicher missverstanden«, erwiderte er. »Sagte ich nicht mimperial?« Er runzelt die Stirn und stößt einen unverständlichen Brummlaut aus. »Das Wort gibt es gar nicht, oder.«

				»Ein Imperialer«, wiederholt sie, diesmal lauter.

				»Norra, hören Sie zu …«

				Sie stürzt sich auf ihn. Schleudert ihn gegen die Theke. Geschirr klirrt. Der Salzstreuer wird vom Tisch gefegt und zerspringt in tausend Stücke. Norra legt ihm die Hand um die Kehle, und ihr Gesicht schwebt über seinem.

				»Ich hätte es wissen müssen«, keucht sie. »Sie haben sich nicht wie einer von uns benommen. Zu überlegen, die Nase ein bisschen zu hoch oben. Und auch dieser Akzent. Knusprig wie ein zerbissener Cracker. Sie Sohn eines Gundarks.«

				Das Klicken eines Blasters.

				Jas presst ihn Norra an die Schläfe.

				Die Kopfgeldjägerin spricht mit gelassener Stimme. »Norra. Sie werden Ihren Frieden mit dieser Sache schließen müssen. Wenn Sie keinen Frieden schließen können, fällt alles auseinander. Er war ein Imperialer. Und wir können ihn gebrauchen.«

				Es ist, als beobachte man, wie der Nebel über einem See sich hebt. Aller Kampfgeist weicht aus Norra, und sie verfällt in diesen Blick, der tausend Meter in die Ferne geht. Sinjir befreit sich aus ihrem sich lockernden Griff und reibt sich die Kehle.

				»Wir können ihn gebrauchen«, stimmt Norra zu. »Sie haben recht.« Ihr Blick schärft sich wieder, und es ist, als habe sie eine Entscheidung getroffen. »Etwas ist passiert. Unser Zeitplan hat sich verschoben. Wir müssen jetzt loslegen.«

				Hinter ihnen sagt Temmin: »Störe ich bei irgendetwas?«

				Niemand antwortet.

				»Was ist los? Hallo? Irgendjemand da?«

				Norra lächelt und sagt:

				»Ich habe einen Plan.«

			

		


		
			
				

				Zwischenspiel: Sevarcos

				Drei Sklaven kauern im Schatten der imperialen Geschütztürme, verstecken sich hinter einem gezackten Felsen, während um sie herum die Schlacht tobt: Es ist Hatchet, der Weequay, dessen Gesicht von einer Narbe gezeichnet ist, die zwischen seinen Augen, über Nase und Lippen und sogar bis zu seinem Kinn verläuft; dann Palabar, der Quarren, dessen mit Tentakeln bedecktes Gesicht spröde ist und sich abschält (denn die Luft ist hier so trocken und voller Partikel, dass sie ihn abschleift, so sicher wie Wasser einen Felsen abträgt); und schließlich Greybok, der einarmige Wookiee, ein Riese, der sich schützend über die beiden anderen beugt, als ein A-Wing in den Berghang über ihnen kracht und Trümmer auf sie herabregnen lässt.

				»Wir müssen abhauen«, zischt Hatchet. »Die Imperialen gewinnen diese Schlacht. Und wenn sie das tun, gehören die Minen wieder ihnen. Wir gehören dann wieder ihnen!«

				Der Quarren nickt. Palabar ist im Laufe der Jahre so traumatisiert worden, dass er hingeht, wo immer der Wind ihn hinführt, sich duckt und nickt und in der Dunkelheit wimmert.

				Aber Greybok brüllt: ein kehliges, aufbegehrendes Knurren. Er schüttelt zornig die Faust, bleckt die Zähne und heult.

				Die imperialen Geschütztürme speien Feuer über die freie Ebene, die zum Eingang der Spicemine hinaufführt. Andere Sklaven kauern in der Nähe. Einige sind verletzt, andere tot. Die meisten versuchen einfach irgendwie zu überleben.

				Greybok knurrt wieder und hebt den Kopf, und sein schmutziges, verfilztes Fell zittert.

				Hatchet schüttelt den Kopf. »Du bist wahnsinnig! Wir können den Rebellen nicht helfen zu siegen. Das ist nicht unsere Art, du wandelnder Balg! Das Einzige, auf das wir hoffen können, ist, nicht zu sterben.«

				Aber in einem seltenen Anfall von Widerspruch fragt Palabar: »Was … was ist, wenn der Wookiee recht hat? Was ist, wenn das unsere einzige Chance ist? Wenn wir wegrennen, werden sie uns finden …«

				Greybok bellt zustimmend. Wieder schüttelt er seinen Arm. Seinen anderen haben ihm die Sklavenhalter von Sevarcos vor vielen Jahren genommen, als er zu fliehen versuchte. Ihre Herren waren selbst keine Imperialen, aber die Mine befand sich schon lange unter der Kontrolle des Imperiums. Offiziere kamen, um die Fortschritte zu inspizieren oder um einen Zehnten an Credits und Spice abzuschöpfen. Das Imperium missbilligt Sklaverei nicht, vielmehr wurde es auf dem Rücken von Sklaven aufgebaut. Die Credits in den imperialen Schatztruhen werden von jenen verdient, die gegen ihren Willen festgehalten werden. Ganze Spezies! Greybok weiß das alles – er ist kein gewöhnlicher Arbeiter, obwohl es seine Aufgabe hier ist, einen Pneumohammer zu schwingen und Gestein zu pulverisieren. Früher war er Stammesdiplomat. Er weiß, wie sehr die Dinge im Argen liegen, er ist schließlich kein Narr.

				Und obwohl er kein Krieger ist, hat er heute Anlass, sich darin zu versuchen.

				»Geh nicht da raus«, zischt Hatchet. »Sei kein Idiot, Wookiee.«

				Aber der Wookiee schert sich nicht um seine Worte.

				Greybok will einfach frei sein.

				Er steht auf. Brüllt den Schlachtruf seines Volkes. Dann rennt er in den Kampf und duckt sich vor Laserfeuer. Ein Imperialer in mechanisierter Kampfrüstung wirbelt zu ihm herum und richtet seine schwere Handkanone auf ihn. Aber Greybok ist schnell und hat das Element der Überraschung auf seiner Seite; er schafft es, seinen Angreifer zu packen und den schweren Soldaten in eine Felsspalte zu schleudern.

				Greybok bleibt nicht stehen.

				Er hat einen Plan.

				Vor ihm befindet sich ein Pferch, umgeben von einem hohen Zaun mit einem elektrischen Tor. Darin befinden sich drei weitere Sklaven – diese mühelos zehnmal so groß wie der Greybok. Rancoren. Das sind Wesen, die die Sklavenhalter abgerichtet und gezwungen haben, die Sklaven in den äußeren Canyons an Fluchtversuchen zu hindern. Und jeder weiß: Wenn man es tatsächlich bis in diese Canyons schafft, jagen und fressen einen die Rancoren.

				Aber immer wenn die Imperialen kommen, werden die Rancoren zurück in ihren Pferch mit dem hohen Zaun getrieben und dort eingesperrt – denn sie mögen niemanden. Weder Sklaven noch Imperiale. Die Rancoren sind dazu abgerichtet, nur die Sklavenhalter zu mögen, die sie trainieren.

				Diese Rancoren sind jetzt hier. Auf der Seite, wo auch die Imperialen sind. Sie blecken die Zähne und schreien. Einer von ihnen – der mit den hellgelben Augen und einem graugrünen Gesicht – ist kleiner als die anderen. Die anderen sind rostrot wie die Berge in diesem Teil von Sevarcos und eben auch größer.

				Greybok rennt auf den Pferch zu und hebt im Laufen einen schweren Stein hoch. Die Rancoren drehen sich kreischend zu ihm um. Greybok brüllt zurück und beginnt mit dem Stein auf das massive Schloss einzuschlagen, das das elektrische Tor geschlossen hält.

				Peng. Peng. Peng. Die Rancoren hören auf zu schreien und beobachten mit wachsender Faszination, was er da tut. Imperiale beginnen herumzubrüllen. Laserbolzen durchlöchern den Boden in der Nähe seiner Füße und schlagen in den Zaun.

				Er macht weiter. Peng. Peng. Peng. Bis …

				Das Schloss bricht auseinander und fällt zu Boden.

				Die knisternde, sich schlängelnde Elektrizität, die vorher über den Zaun des Pferches gekrochen ist, flackert plötzlich und erstirbt. Die Spannung ist weg.

				Und das Tor schwingt langsam auf.

				Der kleinere Rancor brüllt und schlägt das Tor mit dem Handrücken ganz auf. Das Tor kracht gegen Greybok und wirft ihn zu Boden. Sein Kopf knallt gegen einen Stein, und alles ist plötzlich verschwommen.

				Über sich sieht er die unscharfen Gestalten der drei Rancoren fliehen. Schreie sind zu hören. Irgendetwas explodiert. Männer brüllen in Panik. Dann taucht plötzlich jemand über Greybok auf – ein Sklavenhalter. Ein Zygerrianer, den Mund in wölfischem Zorn verzerrt. Der Meister schäumt vor Wut. »Was hast du getan, Sklave?«

				Greybok versucht aufzustehen, aber der Zygerrianer richtet eine schreckliche Waffe auf ihn, einen Nadler. Der Sklavenhalter dreht eine Scheibe an der Seite und drückt ab. Dicke, rote Blitze flackern von der Spitze der Waffe und hüllen den einarmigen Wookiee ein.

				Alles ist nur noch Licht, Schmerz und Feuer.

				Er kann nicht einmal brüllen, nur würgen und gurgeln.

				Schwärze dringt von den Rändern in sein Gesichtsfeld. Der Zygerrianer will ihn töten. Der Nadler kann ein wenig Schmerz verursachen oder eine ganze Menge davon. So viel, dass er in kurzer Zeit dein Herz erreicht und dich tötet.

				Aber dann hört es plötzlich auf – der Beschuss lässt nach, der Schmerz vergeht (obwohl die Erinnerung daran lange anhalten wird). Der Zygerrianer fällt um.

				Dort steht Hatchet, selbst einen Knüppelstein in den Händen.

				Greybok brüllt ein »Danke«.

				Und dann umgibt ihn nur noch Dunkelheit. Wenn auch nur für einen Moment, jedenfalls glaubt er das. Er öffnet die Augen, und es fühlt sich an, als wäre überhaupt keine Zeit verstrichen.

				Doch es ist durchaus Zeit verstrichen.

				Hatchet sitzt da und stochert mit einem abgebrochenen Stock in seinen Zähnen. Überall um ihn herum sind die Verheerungen des Krieges zu sehen: Die Geschütztürme stehen in Flammen, Rebellen treiben Sklavenhalter zusammen, Kanister mit Spice werden in ein knisterndes Feuer geworfen. Einer der Rancoren liegt tot auf dem Boden: einer von den großen. Das graugrüne und das andere rostrote Monster sind nirgends zu sehen, und auch ihr Gebrüll hört man nicht.

				Greybok röhrt eine Frage.

				Der Weequay antwortet: »Das ist passiert: Wir haben gewonnen. Beziehungsweise die Rebellen haben gewonnen. Na ja, irgendjemand hat gewonnen, und es waren weder das Imperium noch die Sklavenhalter.«

				In der Nähe umklammert Palabar mit seinen langen Armen seine Knie. Seine Tentakel suchen ängstlich die Luft ab. Er fragt: »Was passiert jetzt?«

				Greybok wiederholt die Frage in einem leisen, summenden Brummen. Als eine Rebellensoldatin vorbeikommt, ruft Hatchet ihr zu: »Hey, Schätzchen. Was passiert jetzt? Mit uns, meine ich, den Sklaven.«

				Sie lächelt schwach. Aber Greybok sieht, dass sie auch verloren wirkt. Sie kann nur die Achseln zucken. »Ich weiß es nicht. Niemand weiß das. Aber ihr seid frei.«

				Die Frau geht weiter. Sie tritt den Helm eines Sturmtrupplers aus dem Weg, und dann ist sie fort. In der Ferne ist das Getöse einer weiteren Schlacht zu hören. Greybok fragt sich, ob ganz Sevarcos fallen wird. Oder ob das Imperium es zurückerobern wird. Die Zukunft ist plötzlich offen – sie entwickelt sich, dreht sich, hüpft herum wie ein Baumloomor in Panik.

				Hatchet lacht freudlos. »Niemand weiß etwas. Hört ihr das, Leute? Niemand weiß, was als Nächstes geschieht.« Er schnieft und richtet sich auf. »Was immer es ist, wir sind jetzt wohl diejenigen, die es tun müssen. Lasst uns gehen. Wir sind jetzt frei. Also können wir uns genauso gut auch so benehmen und sehen, was die Galaxis drei nichtsnutzigen, klassenlosen Exsklaven zu bieten hat, oder?«

			

		


		
			
				

				Teil III

			

		


		
			
				

				22. Kapitel

				Mit trüben Augen steht Admiral Ackbar da und studiert die Daten. Es ist eine kurze Zusammenstellung von Informationen, präsentiert auf einem dreidimensionalen Bildschirm – vor ihm wird die Oberfläche des Planeten Akiva größer, bläst sich auf wie ein Ballon, bis es scheint, als könne er die Wolkenwirbel mit der flachen Hand bewegen. Wie ein Gott. Aber es ist nur eine Projektion, ein Hologramm. Die Daten stammen von einem Suchdroiden, der sich immer noch im Weltraum befindet. Ackbar sieht, was der Droide gesehen hat: den kleinen Punkt (erleuchtet von einem roten Kreis), der den anfliegenden Transporter repräsentiert, die SpecForces-Soldaten, die einer nach dem anderen das Schiff verlassen, (jeder ein roter Kreis). Dann das Aufblitzen von Kanonenfeuer. Ein Turbolaserstrahl von der Planetenoberfläche, der von irgendwo unter den Wolken kommt.

				Der rote Kreis flackert und wird dunkel, explodiert in der Luft, bevor er den Boden erreicht.

				Einer nach dem anderen flackern die gelben Kreise und werden ebenfalls dunkel.

				Bis auf einen.

				Sie verlieren sein Signal, als er den Planeten erreicht, aber es scheint, als hätte Sergeant Jom Barell von den SpecForces den Angriff überlebt. Wohin das führen wird, weiß Ackbar nicht. Im Moment sind Informationen dürftig und werden es weiterhin sein. Die Kommunikationssperre tut ihnen keinen Gefallen. Der Suchdroide verfügt nur aufgrund der visuellen Überwachung über diese Informationen. Und sie haben die Informationen des Droiden nur, weil der seinen Bericht mit der Oculus zusammengeschaltet hat, die weit genug außer Reichweite ist, dass sie die Informationen zu Ackbar schicken kann, hier auf der Heimat eins. Kurzstreckenkommunikation mit Umweg.

				»Wir glauben, dass Barell überlebt hat«, berichtet Ackbar.

				Das Hologramm von Delturas Gesicht nickt. »Das tun wir.«

				Er geht zur Seite, und das Gesicht des Wissenschaftsoffiziers erscheint. Offizier Niriian sagt: »Aber sein Überleben ist nicht garantiert. Sie haben sicherlich das sprunghafte Muster bemerkt, dem er plötzlich folgt – ein Muster, das bis zum Boden erhalten bleibt.« Sie spielt den letzten Teil noch einmal ab, in dem Barells leuchtender Kreis plötzlich nach rechts schießt, dann nach links, dann im Zickzack nach unten. »Es lässt darauf schließen, dass er die Paraflügel zu früh entfaltet hat. Der Wind in dieser Höhe ist enorm. Wir können nicht sicher sein, dass der Mann, der auf der Oberfläche gelandet ist, auch gesund und munter ist.«

				Ackbar nickt. »Danke, Offizier Niriian. Vorbildliche Arbeit, wie immer.« Er streckt den Hals und massiert ihn sich.

				Deltura ist zurück. »Sir? Unsere Order, Admiral?«

				»Bleiben Sie, wo Sie sind, bis Ihnen weitere Befehle erteilt werden. Aber seien Sie auf der Hut. Irgendetwas geht dort vor sich. Es scheint, dass wir dieser Sache wesentlich aktiver auf den Grund gehen müssen, als wir anfänglich dachten.«

				Wenn das Imperium dahintersteckt, wie Ihr geheimer Informant andeutet, dann ist der Krieg um die Galaxis in diesem Sektor des Äußeren Randes angekommen.

				Sie wissen bereits Bescheid, als sie in den Raum kommt. Die Anwesenden machen sowieso schon einen unglaublichen Lärm, und als Rae durch die Tür tritt, richtet sich dieses verärgerte und besorgte Geschrei wie ein Laserstrahl auf sie. Der Satrap eilt wie ein Diener auf sie zu und sagt – nicht zu ihr, sondern zu der Versammlung: »Ich habe es Ihnen doch erklärt, es ist sicher, es ist sicher, die Mauern hier sind aus Stein, so dick, wie Sie groß sind.« Als er bei Rae ankommt, hält er ihr ein Tablett voller aromatischer Pasteten hin: delikate kleine Windräder mit süß duftenden Früchten in der Mitte. Sie wedelt sie mit der Hand weg, trotz des hungrigen Protests ihres Magens; sie kann nicht als effektive Anführerin auftreten, wenn sie ein seltsames kleines Konfekt in der Hand hält und Krümel im Mundwinkel hat.

				Aber nein, es ist doch besser, den Ernst der Lage herunterzuspielen.

				Sie hält den Satrapen am Arm fest, pflückt sich eine Pastete vom Tablett und beißt hinein.

				Sie will ihnen zeigen, dass sie diese Gefahr nicht ernst nimmt.

				Eine Lüge. Sie ist ernst oder wird zumindest nur zu bald ernst genug sein.

				Die Tatsache, dass sie bereits wissen, dass etwas im Gange ist, ist wieder einmal Pandion zu verdanken. Er hat irgendeinen Informanten innerhalb ihres Teams. Tothwin? Könnte sein. Der Mistkerl. Adea oder Morna? Das wäre noch beunruhigender.

				Jetzt lässt sich nichts dagegen unternehmen. Sie hat keine Zeit für eine Rattenjagd.

				Sie gestikuliert und fängt ein paar fallende Krümel mit der Hand auf. »Wie Sie wissen«, beginnt sie, dann muss sie es lauter wiederholen, um die Versammelten zum Schweigen zu bringen. »Wie Sie wissen, hat es im Weltraum über Akiva einen feindlichen Einfall gegeben. Wir haben in der Atmosphäre über Myrra einen Rebellentransporter entdeckt. Diesen Transporter haben wir mit einer unserer suborbitalen Boden-Orbit-Kanonen eliminiert. Das beendet unsere gegenwärtigen Sorgen.«

				»Beendet?«, blafft Crassus. »Das erscheint mir etwas voreilig. Wie können Sie das einfach so abtun? Dies ist eine Drohung, Admiral Sloane, die Rebellenallianz …«

				Pandion unterbricht ihn: »Die Rebellen werden eine Flotte schicken. Nicht sofort, aber bald. Und wenn sie das tun, sollten wir sie hier erwarten. Sie tappen blindlings in die Situation. Wir dagegen sehen mit klaren Augen. Das gibt uns einen großen Vorteil. Sie schicken eine Flotte, und wir erwarten sie schon mit unserer eigenen – angeführt von dem Supersternzerstörer Ravager natürlich. Ein Sieg für das Imperium. Er wird wie ein Glockenschlag durch die ganze Galaxis hallen und die Wiederkehr der Ordnung verkünden.«

				Tashu und Crassus nicken. Shale drängelt sich an dem unterwürfigen Satrapen und seinem Tablett mit Pasteten vorbei und erklärt: »Die Rebellen sind aber militärisch immer noch im Vorteil. Insbesondere, wenn sie als Reaktion eine große Flotte schicken. Wie wahrscheinlich das ist, kann ich nicht sagen, aber wie dem auch sei, es wäre töricht, jetzt irgendeins unserer Kommandoschiffe ins Spiel zu bringen. In diesem Kampf ist außer unserem Überleben nichts zu gewinnen. Es ist ein Kampf, dem man sich nur stellt, wenn man muss. Wenn wir ihn verlieren, dann verlieren wir unsere Kommandoschiffe und wahrscheinlich unser Leben oder unsere Freiheit. Das wäre ein Glockenschlag, Moff Pandion. Wollen Sie hier ebenso eine Niederlage kassieren wie auf Malastare? Der Verlust der Kommunikationsstation dort hat uns unseren ohnehin dürftigen Zugriff auf diese Welt gekostet.«

				Auch sie hat von dem Verlust dort gehört – nur er ist entkommen. Während die Rebellen hinter ihm den Stützpunkt eingenommen haben, ist er in einem Fluchtshuttle geflohen. Bei der Raumflotte geht der Admiral mit seinem Schiff unter. Moffs haben, wie es scheint, keinen solchen Ehrenkodex.

				Es trifft Pandion, dass sie das Thema zur Sprache gebracht hat. Sein Zorn über diese Bemerkung breitet sich auf seinem Gesicht aus wie eine hässliche Maske. »Sie sind ein Feigling.«

				Shale zuckt die Achseln. »Nicht so feige, dass ich fliehen würde, wenn meine Männer gefangen genommen werden oder sterben.«

				Es ist Zeit einzugreifen, bevor die beiden sich gegenseitig umbringen (obwohl das ihrer Meinung nach wahrscheinlich ein Problem lösen würde). Wenn sie doch nur so skrupellos wäre.

				»Ich schlage vor«, sagt sie wieder ziemlich laut, »dass wir zunächst das Frühstück fortsetzen und weiter über wichtigere Ziele diskutieren – die Zukunft des Galaktischen Imperiums und der Galaxis, die es vermeintlich kontrolliert. In der Zwischenzeit werden unsere Leute die Shuttles vorbereiten und unsere Sachen packen, und meine Assistentin Adea wird einen neuen Ort für dieses Treffen ausfindig machen. Gegen Mittag werden wir uns zu diesem zweiten Ort begeben und unsere Gespräche dort fortsetzen.«

				Mit dieser Ansage versucht sie, ihren Stiefel auf den Hals einer sich windenden Schlange zu setzen, um sie auf dem Boden zu fixieren, bevor sie sie beißt. Diese ganze Sache droht ihren Händen zu entgleiten. Im Moment scheint ihre Erklärung sie stutzig zu machen, aber sie weiß, dass jemand wie Pandion jeden Augenblick vortreten und eine Abstimmung verlangen wird. Wie schon am vergangenen Abend – und das war ihr Fehler, weil sie sie alle hat zu Wort kommen lassen. (Und hier grübelt sie über einen noch größeren Fehler nach: Ist dieses Treffen ein törichtes Unterfangen? Vielleicht hat Pandion nicht unrecht. Das Imperium braucht einen Imperator. Keinen plappernden Rat. Mit Räten bremst man die Räder des Fortschritts zu einem nicht wahrnehmbaren Kriechen. Der Galaktische Senat war für seine Unfähigkeit bekannt, irgendetwas zu erreichen.

				So ist es nun mal.)

				»Lassen Sie uns mit unserem Treffen beginnen«, sagt sie.

				Jom Barell hustet. Sein Blick fokussiert sich neu. Wo ist er? Was ist passiert?

				Es dauert nicht lange, bis es ihm jäh wieder einfällt – so schnell wie der Boden, der ihm schwankend entgegenkommt. Er erinnert sich daran zu fallen. Und an den Transporter in Flammen. Sein Team, das vom Himmel radiert wurde, einer nach dem anderen, wie durch den zuckenden Finger eines unreifen und gefühllosen Gottes. Wie er seine Flügel entfaltet und der Wind ihn erfasst hat. Durs war unter ihm, Polnichk über ihm. Dann hat ein Laser Durs auslöscht. Der Wind erwischt Polnichk, bevor die Kanone auch ihn holt.

				Dann ist Jom eingetaucht – ein heftiger Luftstrom, ein kalter Wind, der ihn beiseitegefegt hat wie eine grobe Hand. Er ist binnen weniger Sekunden dreißig Meter gefallen und dann nach vorn getrudelt, als die Luft unter seinen Flügeln plötzlich weg war. Er ist ohnmächtig geworden, nur um näher am Boden wieder aufzuwachen – die Stadt war unter ihm zu sehen. Er hat wieder die Arme ausgestreckt und gespürt, wie die Luft ihn ergriff …

				Sein Sinkflug war nicht gut kontrolliert. Er ist in die Seite eines kleinen Wagens gekracht. Und dann unter ein hölzernes Vordach gekrochen, das mit Heu und Obstschalen übersät war – den Hinterlassenschaften irgendeines Haustieres –, bevor er das Bewusstsein verlor und dem entgegenglitt, wovon er befürchtete, dass es sein Tod sein könnte.

				Aber er lebt noch.

				Es ist hier so heiß wie im Maul eines Rancors. Jom zieht sich die Maske vom Gesicht und lässt sie fallen. Er versucht, sich zu bewegen – aber einer seiner Arme versagt, und Schmerz schießt ihm vom Handgelenk bis in die Schulter wie ein elektrischer Peitschenhieb. Er kann nicht einmal eine Faust machen. Der Körperteil fühlt sich in seinem Gehäuse aus Karbonfaser völlig nutzlos an.

				Es ist gebrochen.

				Fragg.

				Er greift nach dem Gewehr, das an seinen Rücken gegürtet ist, um es als Krücke zu benutzen …

				Aber es ist weg.

				Zweimal Fragg.

				Es muss bei dem Sturz (oder der Landung) abgerissen worden sein. Er rollt sich herum und fängt an, sich mit seinem gesunden Arm auf die Knie hochzustemmen und …

				Als er den Kopf mit der schweißbedeckten Stirn hebt, erblickt er die weißen Stiefel von Sturmtrupplern. Es sind drei, die mit ihren Blastern auf ihn zielen.

				Dreimal Fragg, der Hattrick ist komplett.

				»Oh, hey Jungs«, stößt Jom zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Heiß genug für euch?«

				»Keine Bewegung«, sagt ein Sturmtruppler.

				»Stehen Sie auf«, sagt der andere.

				Idioten.

				»Ich kann wohl kaum beides tun«, erklärt Barell. »Ich bin nur ein einziger Mann, nicht drei wie ihr braven Soldaten …« Und bei seinem letzten Wort dreht er sich herum, lässt ein Bein heftig vorschnellen und stößt die Ferse gegen den Pfahl, der das hölzerne Vordach stützt. Das reicht schon; der Pfahl knackt wie ein brechender Knochen, und das ganze Dach kommt herunter. Tonziegel lösen sich klappernd und regnen auf die Sturmtruppler herunter. Die Holzplatte trennt ihn jetzt von ihnen.

				Er hat keine Zeit zu verschwenden. Er springt auf, treibt sich selbst über den Schmerz hinaus, kracht mit der Schulter in das Dach, und schiebt es vorwärts. Die Sturmtruppler halten dem nicht stand und fallen mit klirrender Rüstung zu Boden. Sie sind unter dem Vordach gefangen. Jom kriecht darauf und lässt sich mit vollem Gewicht mehrmals fallen, aber er macht eine Bewegung am Rand aus. Einer von ihnen versucht mit einem Blastergewehr in der Hand, darunter hervorzukriechen.

				Jom rollt sich herum und entwindet dem Sturmtruppler den Blaster.

				»Hey!«, ruft der Mann.

				»Hey«, gibt Barell kochend vor Wut zurück und steht auf, wobei er den Blaster als Stütze benutzt.

				Dann feuert er mit dem Gewehr durch das Holz und bedeckt es mit sengenden Bolzen. Splitter fliegen umher, Rauch driftet aus den Löchern. Die Sturmtruppler haben den Widerstand aufgegeben und liegen jetzt still da.

				Er zuckt vor Schmerz zusammen, spuckt aus und steigt dann von der Platte.

				Es ist Zeit, sich in Bewegung zu setzen.

			

		


		
			
				

				23. Kapitel

				Sie gehen zu Fuß. Es ist schwer, hier in den Straßen Myrras sein Gesicht zu verbergen, vor allem bei der Hitze – ein Umhang kommt nicht infrage, und mit einer Gesichtsmaske würde man in seinem eigenen Schweiß ertrinken. Schleier scheinen ihnen das Mittel der Wahl zu sein: Norra hat einen weißen Schleier über Mund und Nase, Jas einen vollen Kopfschleier, der so schwarz wie die Nacht ist. (Der Schleier trägt allerdings nur wenig dazu bei, ihre Kopfdornen zu verbergen.)

				Zwei Sturmtruppler kommen ihnen entgegen.

				Irgendwo hinter ihnen wirft jemand mit einer Joganfrucht. Sie trifft einen Sturmtruppler und platzt – violetter Saft und bleiche Samen laufen in schleimigen Bächen an dem weißen Helm herunter. Die beiden Truppler wirbeln herum, die Blastergewehre erhoben.

				»Wer war das? Wer?«

				»Zeigen Sie sich!«

				Aber niemand reagiert. Die beiden Imperialen gehen fluchend weiter.

				Jas und Norra ziehen sich ihre Schleier enger übers Gesicht und machen auf der gegenüberliegenden Seite auf der überfüllten Straße einen großen Bogen um die beiden Sturmtruppler. Sie kommen unbemerkt vorbei.

				Norra ist so angespannt, dass sie Angst hat, ihre Zähne könnten beim Zusammenbeißen abbrechen. Sie versucht, die Muskeln locker zu lassen. Aber es kommt ihr vor, als hinge alles von allem anderen ab – ein einziger falscher Schritt und das Ganze bricht über ihnen zusammen.

				»Ihr Plan könnte tatsächlich aufgehen«, bemerkt Jas.

				»Glauben Sie?«, fragt Norra. »Ich bin mir da plötzlich nicht mehr so sicher.«

				Jas zuckt die Achseln. »Nach dem, was wir gerade gesehen haben? Ich habe schon ein viel besseres Gefühl bei der Sache. Hier. Geradeaus. Der Laden Ihres Sohnes.«

				Temmins Laden. Norra denkt es, spricht es aber nicht aus: Das war früher mein Zuhause.

				Von drinnen kommt Gehämmer. Jemand schlägt mit Metall auf Stein. Eine Bohrmaschine wird irgendwo hinter der Tür angeschmissen. Norra kann die Vibrationen des Bohrers bis in die Fersen und Waden spüren.

				»Sind Sie sicher, dass ich nicht mit reinkommen soll?«, fragt Norra.

				Jas lässt die Knöchel an jeder Hand knacken. »Da drin ist es zu voll. Sie würden mir nur in die Quere kommen.«

				»Danke für das Vertrauensvotum.«

				»Sie sind die Pilotin, ich die Kopfgeldjägerin.«

				»In Ordnung. Ich lasse meine Pistole reparieren, danach treffen wir uns beim Bösen Auge.«

				Jas nickt, dann tritt sie mit gezücktem Blaster vor. Norra wartet ein Weilchen – nur für den Fall des Falles. Als die Kopfgeldjägerin vortritt, öffnet sich die Tür zu Temmins Laden mit einem Zischen. Die Zabrak tritt ein. Die Tür gleitet hinter ihr zu.

				Das Bohrgeräusch bricht ab.

				Es wird durch Gebrüll ersetzt. Sie haben sie gesehen.

				Dann reißt das Gebrüll jäh ab.

				Geballer. Ein dumpfer Aufprall. Blasterfeuer. Noch ein Knall. Drei weitere Blasterschüsse in schneller Folge. Jemand heult vor Schmerz auf. Noch ein Schuss. Das Heulen endet so abrupt, wie es begonnen hat.

				Die Sekunden verrinnen.

				Die Tür öffnet sich zischend.

				Jas steht da, und dunkles Blut tropft ihr von der Nase. Ihre Lippe ist aufgeplatzt und die Zähne sind blutverschmiert. Sie zwinkert Norra zu. »Alles sauber. Jetzt gehen Sie schon.«

				»Zurück«, knurrt Sinjir an den beiden Blastergewehren vorbei, die ihm vor die Nase gehalten werden. Er reckt das Kinn hoch und lacht spöttisch. »Wissen Sie nicht, mit wem Sie reden? Hat niemand Sie von meiner Anwesenheit informiert?«

				Die beiden Sturmtruppler wechseln einen verwirrten Blick. Als wollten sie sagen: Ist das jetzt irgendein Jeditrick?

				In der schmalen Gasse hinter Sinjir gehen hastig ein paar myrranische Bürger entlang – ein huschender Dug, zwei Wäscherinnen, ein Ugnaught, der auf dem schwungvoll gebogenen Hals eines Ithorianers reitet.

				Und hinter den Sturmtrupplern ist eine Tür.

				Eine Tür, die in eine lokale Kommunikationsstation führt. Darüber erhebt sich ein dreistöckiges, kuppelförmiges Gebäude mit einer hohen – wenn auch schiefen – Antenne. Einer Antenne, die nach nicht viel aussieht. Sie ist nicht groß genug, um daran hochzuklettern. Würde der Wind sich in einen Sturm verwandeln, besagte Antenne würde wahrscheinlich wie ein anklagender Finger hin- und herwackeln.

				Von da aus werden sie kein Signal in den Weltraum senden können.

				Aber eine Nachricht für den Planeten.

				»Zurück«, sagt einer der Sturmtruppler.

				Sinjir heuchelt Ungläubigkeit. »Sie wissen wirklich … ha, Sie wissen wirklich nicht, wer ich bin. Ihre Gesichter werden unter diesen strengen Helmen ziemlich rot werden, wenn Sie es herausfinden. Sie haben einen Offizier in der Nähe, nehme ich an? Holen Sie ihn.«

				Die beiden wechseln wieder einen Blick. Einer der Sturmtruppler spricht in sein Komm: »Sir? Wir haben ein … Problem am Nebeneingang. Ja, genau. Er behauptet, ein Imperialer zu sein? Ja, Sir. Ja, Sir.« Dann fügt er an Sinjir gewandt hinzu: »Offizier Rapace kommt gleich herunter.« Er deutet mit seinem Gewehr nach oben und wieder nach vorn, als wolle er andeuten, dass er hier die Oberhand hat, und sagen: Kommen Sie nicht auf irgendwelche komischen Ideen.

				Sinjir hat ausschließlich komische Ideen, also, huch, tut mir leid, zu spät.

				Kurze Zeit später gleitet die Tür hinter den Sturmtrupplern auf, und ein imperialer Offizier – mit kleiner Mütze und allem Drum und Dran – kommt heraus. Ein eingebildeter Mann mit einem flaumig weichen Bart. »Was ist los? Wer ist das?«

				»Sind Sie Offizier Rapace?«, fragt Sinjir.

				»Ja. Und wer sind Sie?«

				»Ich bin Loyalitätsoffizier Sinjir Rath Velus.«

				Da ist es. Dieses köstliche Zusammenzucken. Ein Verkrampfen der Haut um die Augen und die bebenden Hände. Angst und Unsicherheit, die einen wilden Tanz vollführen. Obwohl Rapace versucht, es sich nicht anmerken zu lassen, sieht Sinjir es doch. Denn es ist sein Job, das zu erkennen.

				Außerdem haben alle vor einem Loyalitätsoffizier Angst.

				»Wir haben hier keine, äh, Loyalitätsoffiziere stationiert«, erklärt Rapace mit einem kleinen Stottern in der Stimme. Er zieht einen Scanner von seinem Gürtel und hält ihn Sinjir vors Gesicht, während die Sturmtruppler weiter ihre Waffen auf ihn richten – obwohl die Läufe der Blasters jetzt ein ganz klein wenig nach unten zeigen, denn auch sie kennen Furcht. Wahrscheinlich zittern sie in ihrer Rüstung.

				Der Scanner piept.

				Rapace wirkt verblüfft. »Sinjir Rath Velus. Sie … Sie sind auf Endor gestorben. Sie sind als Gefallener aufgeführt.«

				»Igitt«, sagt Sinjir und verzieht angewidert das Gesicht. »Dieser Fehler in den Akten verfolgt mich wie ein schlechter Geruch.« Er verdreht die Augen. »Nein, ich bin nicht auf Endor gestorben, und ja, ich bin wirklich hier, stehe genau in diesem Moment vor ihnen.«

				»Ich …«, entgegnet Rapace verwirrt. »Sie sind nicht in Uniform.«

				»Ich hatte Urlaub. Aber ich melde mich jetzt zum Dienst zurück, und die Kommstation hier lag für mich am nächsten. Eine alte Kommstation, nicht wahr? Gut für Sie, dass sie jede Möglichkeit der Informationsübertragung unterbinden. Schön gemacht, Offizier.« Bevor Rapace sich durch ein Dankeschön stammeln kann, fragt Sinjir: »Können wir reingehen? Ich würde gern die Situation evaluieren.«

				»Sir«, sagt Rapace mit einem steifen Nicken. »Natürlich, Loyalitätsoffizier Velus. Sofort.« Er dreht sich auf dem Absatz herum und bemüht sich um feierlichen Schwung, wie um zu zeigen, was für ein guter Imperialer er ist, und marschiert hinein.

				Sinjir geht an den beiden Sturmtrupplern vorbei. »Sie zwei. Folgen Sie mir.«

				»Aber Sir, wir bewachen die Tür …«

				»Zweifeln sie an einem Loyalitätsoffizier? Vielleicht sollten Sie draußen bleiben. Ich könnte ihre Quartiere durchsuchen. In Ihren Akten graben. Mit Rapace sprechen, ob es irgendwelche Fälle von … Gehorsamsverweigerung gegeben hat.«

				»Bitte sehr, gehen Sie vor, Sir«, sagt der andere Sturmtruppler.

				(Als Sinjir ihnen den Rücken zuwendet, stößt der eine dem anderen den Ellbogen in die Rippen.)

				Sie treten durch die Tür.

				Die Tür schließt sich hinter ihnen.

				Offizier Rapace geht zu einer schwach beleuchteten Wendeltreppe, die in das erste Stockwerk hinaufführt.

				An der Tür draußen hört man Klopfen. Metall hämmert auf Metall.

				Das heißt: Es ist so weit.

				Die Sturmtruppler drehen sich um, scheinen verwirrt. Kaum sind sie dabei, greift Sinjir hinter Rapace und reißt seine Pistole an sich – während er mit der anderen Hand den Offizier vorwärtsstößt.

				Er schießt Rapace in den Rücken. Der Offizier fällt mit dem Gesicht voraus zu Boden.

				Die Sturmtruppler schreien erschrocken auf und fahren zu ihm herum. Aber für sie ist es zu spät. Die Tür öffnet sich. Im Türrahmen steht der Kampfdroide – Temmins Droide Bones. Sein Astromechbein schnellt vor wie ein Turbinenrotor und trifft einen der Truppler so heftig am Helm, dass die weiße Panzerung in der Mitte aufplatzt wie eine geborstene Kukuianuss. Der andere stößt einen panischen Schrei aus und wird von einer Vibroklinge, die durch seinen Brustpanzer dringt zum Schweigen gebracht.

				Die Sturmtruppler fallen um.

				»HALLO, DARF ICH HEREINKOMMEN«, intoniert Mister Bones.

				Sinjir seufzt. »Ich finde, das kommt ein wenig spät.«

				»ROGER-ROGER.«

				Von der Treppe dröhnen dumpfe Schritte. Sinjir positioniert sich direkt hinter einer kleinen Truhe – und sobald die beiden anderen Sturmtruppler erscheinen, feuert er in schneller Folge zwei Schüsse aus seinem Gewehr ab. Der erste kippt nach vorn. Der andere fällt nach hinten und schlittert auf seiner glatten Rüstung durch den Raum. Dann liegen sie nur noch reglos da.

				Sinjir nickt dem Droiden zu. »Sag Temmin, dass es so weit ist.«

				»MASTER TEMMIN. ER HEISST MASTER TEMMIN.«

				»Ja, wunderbar, schön, sag Master Temmin, dass es so weit ist.«

				»ROGER-ROGER!«

				Norra sitzt auf dem Dach des alten Gemischtwarenladens. Er gehörte früher diesem alten Stoßzahngesicht – dem Aqualishaner Torvo Bolo –, bevor das Geschäft abbrannte. Bolo hat den sturen Hund markiert, aber ihr und Esmelle immer kleine Zuckerwirbelstangen zugesteckt, während er ihren Eltern Vorräte verkaufte. Den Gerüchten zufolge war es jemand vom Schwarzmarkt, der den Laden abgefackelt hat. Es ist nicht schwer, die Schwarzmarktprofite zu erhöhen, wenn Dinge, an die man früher leicht herankam, plötzlich nur noch auf dem Schwarzmarkt zu haben sind.

				Aber das ist Akiva. Die Korruption, einst fest in der Hand der Satrapie und der hinterhältigen Aristokratie, läuft aus wie ein Slabinfass mit einem Loch und hat sich überall verbreitet. In dieser Dosis ist sie giftig geworden. Eine veränderte Welt.

				Aber das ist ein Gedanke für ein andermal. Jetzt wartet eine Aufgabe auf sie.

				Auf der anderen Seite der schmalen Straße befindet sich ein weiteres Dach: Die alte Karyvinhaus-Plantage. Es ist der damalige und jetzige Stammsitz einer dieser doppelzüngigen Aristokratenfamilien, des Karyvin-Clans. Alter Geldadel. Sie besitzen Inseln im Südlichen Archipel und ihre eigenen Kristallminen in den Nördlichen Dschungeln. All ihre Kinder scheinen stets die Akademie zu überspringen und direkt auf die Offiziersschule zu gehen; und sie klettern auch nicht die imperiale Karriereleiter hoch, sie katapultieren sich über sie hinweg.

				Auf dem Dach stehen zwei TIE-Jäger. Die stille, heimliche Besetzung Myrras hat eine Anzahl von imperialen Kurzstreckenjäger zurückgelassen, die überall in der Stadt auf den Dächern der dem Imperium freundlich gesinnten Einwohner abgestellt sind.

				Norra braucht einen davon.

				Sie schaut hinter sich und kontrolliert das Dach des Salzradtheaters. Das Dach, auf dem immer noch ein vor Jahren von einem knorrigen, alten Jarwalbaum abgebrochener Ast liegt.

				Norra wartet und wartet.

				Wie lang wird das denn noch dauern? Jas hätte inzwischen …

				Da.

				Ein Blitz, widergespiegelt von einem kleinen Spiegel, der das Sonnenlicht einfängt.

				Es ist so weit.

				Norra sammelt ein wenig losen Mörtel vom Dach und wirft mit viel Kraft. Er trifft den vertikalen Flügel des TIE – Peng! Und dann taucht tatsächlich von der gegenüberliegenden Seite der Pilot des TIE-Jägers auf. Den Helm unterm Arm, die Hand dicht über seiner Pistole.

				Er bückt sich und hebt das Bröckchen Mörtel auf, das sie geworfen hat.

				Norra steht auf und pfeift.

				Er hebt den Kopf wie ein Pfeifschwein an seinem Bau. Es dauert einen Moment, bis er begreift, dass jemand da ist. Er beginnt sie anzubrüllen: »Du da!«, und seine Hand geht zu seinem Blaster.

				Hinter Norra, aus weiter Ferne, vom Theaterdach her, kommt ein leises Geräusch.

				Piff.

				Der Pilot erbebt kaum merklich. Seine Worte bleiben ihm im Hals stecken, und das Kinn sackt ihm auf die Brust, während er verwirrt auf das Loch dort starrt.

				Er bricht weniger zusammen, als dass er einfach … in sich zusammenfällt.

				Norra baut sich innerlich auf. Sie ist jetzt älter. Nicht mehr so flink wie einst. Ihre Knochen schmerzen zwar nicht ständig – nur morgens –, aber es genügt, um sie daran zu erinnern, dass sie keine junge Mutter mehr ist, die durch die Galaxis düst. Die Zeit hat sie zermürbt. Sie ist eine gute Pilotin, doch dieses ganze Rennen und Springen ist nicht wirklich ihr Ding.

				Es ist ein kurzer Sprung. Das schaffst du.

				Ein tiefer Atemzug, und dann rennt Norra los. Sie überquert das Dach des Gemischtwarenladens, und vor ihr tut sich die schmale Straßenlücke auf. Sie versucht, nicht daran zu denken, dass sie fallen, drei Stockwerke hinabstürzen und sich unten auf dem Plastobeton alle Knochen brechen könnte, und setzt die Ferse auf die Kante des Daches, um den Sprung zu wagen …

				… als genau in dem Moment ein zweiter TIE-Pilot auftaucht und sie sieht.

				Der Blaster ist bereits in seiner Hand, und er fängt an zu schießen.

				Norra rutscht der Fuß weg, und sie fällt vom Dach.

				Temmin hält sich kniend beide Hände vors Gesicht. Er starrt durch seine Finger auf den Blasterlauf, der auf ihn gerichtet ist.

				»Bitte«, fleht er. »Bitte. Ich habe nichts getan.«

				Der imperiale Offizier kichert und sagt dann: »Ich weiß.«

				Temmin springt auf die Füße und tut so, als wolle er in die andere Richtung rennen … der Blaster geht los. Der Bolzen trifft Temmin im Rücken.

				Er fällt. Alle Luft weicht aus seiner Lunge. Am liebsten würde er aufschreien, sich keuchend herumrollen und versuchen einzuatmen. Aber er muss die Luft anhalten. Das hier muss überzeugend aussehen. Bleib still liegen. Beweg dich nicht. Atme nicht einmal.

				Stell dich tot.

				Sekunden verrinnen. Temmin hat schon das Gefühl, im Gesicht blau anzulaufen.

				Dann endlich …

				»Haben wir es?«, fragt der imperiale Offizier – es ist in Wirklichkeit Sinjir.

				Mister Bones steht so reglos da wie ein Garderobenständer. »WAS.«

				Temmin stößt den Atem aus, als er aufsteht und die Kommrelaisplatte unter seinem Hemd hervorzieht. Eine tiefe Delle ist in der Mitte des Stahlgitters entstanden. Mit diesen Platten ist die Außenseite des Empfängerturms auf dem Dach verkleidet; sie sind dazu gedacht, die Mausin-Unwetter zu überstehen, also sind sie so ziemlich unzerstörbar. »Diese Delle hat schreckliche Ähnlichkeit mit einem Loch«, sagt er tadelnd zu Sinjir.

				»Tja, tut mir leid«, fällt Sinjir ihm ins Wort. »Es war deine Idee, die Relaisplatte zu benutzen. Außerdem war das alles für unsere List notwendig. Würdest du jetzt bitte deinen psychotischen Automaten fragen, ob er das Bildmaterial aufgenommen hat?«

				»Bones, hast du das Material?«

				»ROGER-ROGER, MASTER TEMMIN.«

				Dann beginnt der Droide vor sich hin zu summen. Tritt von einem Fuß auf den anderen, beinahe so, als versuche er zu tanzen, ohne dass es ihm so recht gelingt.

				Sinjir fragt den Droiden: »Und Norras Aufnahme hast du auch?«

				»ROGER-ROGER.«

				Er wendet sich an Temmin: »Und du hast die …«

				»Ja, ja, ich habe die Holodisk. Dieses Ding war schon überall. Alle scheinen es zu haben. Oder es gesehen zu haben.« Er muss widerstrebend zugeben, dass seine Mom einen ziemlich guten Plan hatte. Zumindest was diesen Teil angeht. Bei dem Rest ist er sich nicht so sicher. Er will diesen Planeten definitiv nicht verlassen. Hier ist sein Zuhause. Hier hat er sein Geschäft. Sein Leben. Und sie will ihn einfach da rausreißen? Ihn von dieser Welt wegbringen nach – wohin? Chandrila? Naboo? Ekelhaft. Er versucht, das Gefühl abzuschütteln. »Wissen Sie, von hier wurden früher die Nachrichten gesendet. Meine Mom und mein Dad haben sie sich immer angehört. Aber die Satrapie hat ihn auf imperialen Befehl hin abgeschaltet.« Er denkt bei sich, ohne es auszusprechen: Und dann stellt sich heraus, dass mein Dad genau diese Konsole benutzt hat, um Rebellenpropaganda auf ganz Akiva zu verbreiten.

				Die Ironie dabei entgeht ihm nicht.

				Sinjir zieht einen Stuhl von der Konsole weg und schiebt ihn zu ihm rüber. »Und du glaubst wirklich, du kannst das Signal hacken?«

				»Ich habe ihn schließlich gebaut.« Temmin deutet mit dem Daumen in Richtung des Droiden. Er setzt sich auf den Stuhl und bläst Staub von der Konsole.

				Mister Bones lässt seine Vibroklinge durch die Luft zischen und versucht, eine Motte zu erwischen. Schließlich gelingt es ihm – dann kommt ein leises Bsst, als die Motte entzweigeschnitten wird und zwei kleine, weiße Flügel schwelend zu Boden segeln.

				»Ja«, sagt Sinjir, seine Stimme so trocken wie ein alter Keks. »Das ist es ja, was mir Sorgen macht.«

				Norras Lunge und Schultern brennen, als sie sich an das Dach klammert und ihre Hände an der nassen Kante herumtasten. Ihre Stiefelspitzen scharren nutzlos an der Mauer, während sie versucht, sich hochzuziehen.

				Dann ragt ein Schatten über ihr auf.

				Der TIE-Pilot. Er steht da und richtet die Pistole auf sie.

				»Sie haben NK-409 getötet. Er war mein Freund, du Rebellenab…«

				Er taumelt rückwärts. Tastet mit den Fingern nach dem Loch genau in der Mitte seines schwarzen Brustpanzers.

				»…schaum«, beendet er seinen Satz.

				Dann kippt er vorwärts – direkt auf sie zu. Norra schreit auf und drückt sich so eng an die Mauer, wie sie nur kann. Sie spürt den Luftzug hinter sich, als der Pilot abstürzt und unten auf die Straße knallt.

				Ihre Finger beginnen abzurutschen. Sie denkt an den toten Mann unter sich.

				Gleich werde ich mich zu ihm gesellen.

				Reiß dich zusammen, Norra.

				Hiervon hängt alles ab.

				Mach Temmin stolz.

				Mit einer Stiefelspitze verankert sie sich in der Mauer. Sie drückt das Bein hoch – Wade und Oberschenkel spannen sich an, brennen. Dann hievt sie sich ächzend hoch und über die Kante auf das Plantagendach.

				Für einen Moment bleibt sie dort liegen. Der gewaltige, schwarze Fledermausflügel des TIE-Jägers steht da – das Böse Auge, wie sie und manche der anderen Rebellen die Dinger genannt haben, denn es steht verdammt noch mal fest, dass sie aussehen, als würden sie einen durch die endlose Leere des Weltraumes anstarren – und denkt: Ich werde gleich eins dieser Dinger fliegen.

				Sie atmet ein letztes Mal aus. Puh. Dann mal los.

				»Wir sind drin«, erklärt Temmin.

				Genau in dem Moment hämmert jemand an die Tür des Kommübertragungsraumes. Von der anderen Seite ertönt eine Stimme: »Aufmachen!«

				Sinjir greift nach dem Blaster und feuert einen Schuss in den Türmechanismus. Eine Stichflamme erscheint und Funken sprühen. Die Tür erbebt, dann schließt sie sich.

				»Los«, befiehlt Sinjir.

				Temmin drückt auf eine Taste.

				Die Sendung beginnt.

				In ganz Myrra erwachen HoloNetz-Empfänger flackernd zum Leben. Über Cantinatheken, in kleinen Bordküchen, über den Armbanduhrprojektoren jener, die in ihren Bala-Balas auf dem Highway Main 66 feststecken. Sie erscheint auf dem großen Bildschirm mit dem Riss, der gleich draußen vor der Hydorrabad-Arena mitten auf dem oktogonalen Platz der CBD hängt.

				Und in allen Projektionen taucht jetzt das Gesicht von Norra Wexley auf.

				Ein Gesicht mit einem flehenden Ausdruck darauf.

				Die projizierte Norra sagt: Akivaner, euer Planet wurde besetzt. Myrra steht jetzt unter der Kontrolle des Galaktischen Imperiums. Lange haben wir totaler Besetzung getrotzt, aber jetzt ist der Krieg direkt vor unserer Haustür gelandet. Und mit dem Krieg kommen auch Verbrechen wie diese zu uns.

				Eine Szene wird abgespielt. Ein Junge hebt die Hände. Ein imperialer Offizier schwenkt eine Pistole. Bitte. Bitte! Ich habe nichts getan. Und der Offizier lacht und sagt: Ich weiß. Dann schießt der Imperiale dem Jungen, als er zu fliehen versucht, in den Rücken. Der Junge fällt tot zu Boden.

				Der Imperiale ist nicht wirklich ein Imperialer, und der tote Junge ist nicht wirklich ein toter Junge. Aber nur wenige werden die Chance bekommen, die List zu durchschauen.

				Als sie es sehen, keuchen die Akivaner in ganz Myrra auf. Sie schütteln die Köpfe, schnalzen mit der Zunge, und das Ganze verwandelt sich nur zu bald in rasenden Zorn.

				Norra erscheint wieder und verkündet mit donnernder Stimme: In ebendiesem Moment findet ein Treffen hinter den Mauern des Palasts des Satrapen statt. Dieser Palast ist ohnehin eine Brutstätte der Korruption, aber bei diesem imperialen Treffen wird über die völlige Besetzung eurer Stadt und eures Planeten verhandelt. Wollt ihr euch das gefallen lassen? Oder wollt ihr kämpfen? Ich sage: Kämpft. Und ihr sollt wissen, dass die Neue Republik hinter euch steht.

				Dann verschwindet Norra.

				Eine neue Projektion läuft, in Endlosschleife. Prinzessin Leia erscheint und spricht in demselbem Video, das viele der Myrraner bereits gesehen haben, ein Holovid, das von Hand zu Hand geht. Es beginnt:

				Die Neue Republik will euch für sich gewinnen. Der Würgegriff des Galaktischen Imperiums um unsere Galaxis und ihre Bürger hat sich gelockert. Der Todesstern über dem Waldmond Endor ist verschwunden und mit ihm die imperiale Führung …

			

		


		
			
				

				24. Kapitel

				Rae zittert.

				Adea zeigt ihr das Holovid vor dem Speisezimmer – die anderen sind noch immer da drin und streiten schon wieder über ihre jeweilige Position. Jetzt sind sie dazu übergegangen zu diskutieren, wer eigentlich nach Palpatines Tod Imperator werden sollte. Als Adea sie aus dem Raum geholt hat, stellte Berater Tashu gerade die Idee vor, einen Doppelgänger einzusetzen, um zu zeigen, dass der Imperator »noch lebt« – schließlich hatte er viele Doubles. Es wäre nicht schwer, eins von ihnen einzusetzen. Zu ihrer Überraschung schien diese Idee ihnen allen zu gefallen. Und in dem Moment wurde sie von Adea geholt.

				Um ihr das Video zu zeigen.

				In ebendiesem Moment findet ein Treffen hinter den Mauern des Palastes des Satrapen statt …

				»Irgendjemand hat uns sabotiert«, zischt Rae. Sie knurrt zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Das ist keine allgemein bekannte Information.«

				»Ich weiß.«

				»Waren Sie das?«

				Furcht gleitet über Adeas Gesicht wie ein Riss in einer Wand. »Nein«, stammelt sie. »Ich … Admiral, bitte, ich würde niemals …«

				Sie denkt daran nachzuhaken. Das Mädchen an der Kehle zu packen und es zu zwingen, durch eine zerquetschte Luftröhre zu gestehen. Aber sie ist zu einer solchen Grausamkeit im Moment nicht fähig. Adea hat es nicht getan. Kein Motiv bietet sich an. Es ergibt einfach keinen Sinn.

				Wer dann? Pandion? Der Satrap?

				Jemand anders, jemand, der nicht sichtbar ist?

				»Holen Sie mir Isstra«, sagt Rae. Adea nickt und verschwindet wieder durch die große Doppeltür, die ins Speisezimmer führt. Die Türen sind mit Ornamenten und Schnitzereien irgendeines Satrapen verziert, der gegen seltsame Kreaturen kämpft, – ein Nexu in einer Schnitzerei, ein Rudel wilder Humanoider in einer anderen. Rae starrt das Bild an und kann sich plötzlich gut in die Szenerie hineinversetzen: Auch ich werde belagert.

				Während sie die Türen noch betrachtet, werden sie geöffnet. Der Satrap erscheint mit seinem speichelleckerischen Lächeln, seinen unterwürfigen Verbeugungen und dem Katzbuckeln. »Ja, Admiral Sloane, bitte, bitte, sagen Sie mir, was ich für Sie tun kann.«

				Sie zeigt ihm das Holovid.

				Seine Augen weiten sich, weiten sich, weiten sich noch mehr, während er es sich anguckt. »Ach herrje.«

				»Zeigen Sie mir ein Fenster, das nach vorn rausgeht. Auf die Allee der Satrapie. Sofort.«

				Er nickt und klatscht in die Hände. Einer Geste seines Fingers – als würde er ein Lasso werfen – folgen sofort zwei seiner Dienerinnen. Die jungen Frauen, die in weiche, durchscheinende goldene Tücher gewandet sind, füttern ihn, während er besorgt und hastig voranschreitet, mit kleinen Trockenfrüchten. Sie gehen eine blau geflieste Treppe hinauf, vorbei an einer Wand, die tatsächlich ein plätschernder Springbrunnen ist, eine weitere Treppe hinauf – diese geschwungen und so eng, dass keine zwei Personen nebeneinander gehen können. Sie erreichen einen längeren Flur, der mit schmalen, schießschartenartigen Fenstern gesäumt ist. »Hier«, erklärt er, während er nervös auf einer kleinen, dunklen Frucht herumkaut.

				Rae geht zu einer der Schießscharten.

				Schon jetzt kann sie Akivaner sehen, die sich vor dem Gebäude versammeln. Noch ist es kein Mob. Aber sie betrachten den Palast wie eine unerfreuliche Kuriosität. Als versuchten sie zu entscheiden, was sie da vor sich sehen. Oder was sie tun sollen. Vielleicht halten sie aber auch Ausschau nach einem Zeichen für das, was hier drin wirklich vor sich geht – die imperialen Schiffe, die entlang des Landerings parken, der das Dach des Palasts bildet, haben sie mit Sicherheit schon gesehen. Und sie haben die verstärkte Sturmtruppenpräsenz bemerkt, die heranrauschenden TIE-Jäger, die Besetzung mehrerer Schlüsselorte in Myrra.

				Die Situation lässt sich mit einem Kanister Benzin vergleichen, in dessen Öffnung ein brennender Lumpen steckt.

				Der Lumpen wird verbrennen. Er wird schneller verbrennen, als es irgendjemandem lieb ist, als irgendjemand es erwartet.

				Und wenn er das tut, wird es einen Schlag geben.

				An Adea gewandt sagt Rae: »Machen Sie die Schiffe bereit.«

				»Es wird einige Zeit dauern, den Sprung in den Hyperraum zu berechnen …«

				»Das können wir tun, wenn wir die Atmosphäre verlassen. Zeit ist jetzt von entscheidender Bedeutung.«

				Dieses Treffen ist vorbei.

				Es ist an der Zeit, es den anderen zu sagen.

			

		


		
			
				

				Zwischenspiel: Taris

				In der Dunkelheit fährt die Klinge eines roten Lichtschwertes aus ihrem Griff.

				Die Klinge schwankt sachte – vwomm, vwomm. Sie hinterlässt rote Streifen in der Dunkelheit. In der Nähe baumelt eine fette Mörderspinne, auf deren Vorderleib ein phosphoreszierendes Schädelmuster leuchtet. Die Arachnoide spuckt Gift auf die rote Klinge, während der rote Schein näher kommt. Dann bewegt sich das Schwert schnell.

				Die Spinne wird unter einem kurzen Kreischen und Zischen entzweigeschnitten.

				Die zwei Hälften fallen auf den Boden.

				Das Licht kehrt in den Raum zurück, als ein junges Mädchen mit einem Rattengesicht den schwarzen Vorhang vor dem Fenster zurückzieht.

				Derjenige, der das Lichtschwertes schwingt, ist ein Kubaz mit langer Schnauze, dessen Augen hinter einer Brille mit goldenen Linsen verborgen sind, während der Rest seines Kopfes in rotes Leder gehüllt ist. Er lässt die blutfarbene Klinge in ihren Griff zurückfahren.

				Drei Personen stehen vor ihm. Zwei in schwarzen Gewändern, ihre Gesichter verborgen. Die dritte Gestalt ganz vorn: eine junge Frau. Sie ist bleich, steht vornübergebeugt, als weigere sich ihre Rückgrad, sie aufrecht zu halten. Ihre Hände spielen in der Luft – mit Fingern wie die Beine der Spinne – und ziehen an unsichtbaren Fäden, die vielleicht nur sie sehen kann.

				Sie befinden sich in einem Mietshaus auf Taris – jetzt, da die schwarzen Laken wieder vom Fenster zurückgezogen sind, offenbart sich dieser Raum als eine Ruine. Ein von Wanzen verseuchter Stapel Kissen liegt auf dem Boden. Die Wände sind bedeckt mit Graffiti (eins davon eine Schablone des Helms eines bekannten Sith-Lords, und die Worte darunter lauten: VADER LEBT). Überall liegen Schutt und Trümmer. Draußen sieht es nicht viel anders aus: übereinandergestapelte Wohnhäuser, manche davon lediglich Container, andere bestehen aus den Außenhüllen von zerstörten Raumschiffen, die gefährlich aufeinandergetürmt sind. Widerliche Staub- und Gaswolken wabern durch die Luft, gelb wie der Schaum auf schmutzigem Wasser.

				Der Kubaz quiekt in seiner Muttersprache: »Hast du die Credits?«

				Das rattengesichtige Mädchen übersetzt für ihn und wiederholt seine Worte auf Basic.

				»Ist das wirklich sein Lichtschwert?«, fragt die junge Frau. Ihre Stimme ist nur ein geflüstertes Krächzen, als wäre etwas mit ihrem Kehlkopf nicht in Ordnung.

				»Allerdings, es ist das Laserschwert des Sith-Lords.«

				»Darf ich?«, fragt sie.

				Der Kubaz schüttelt seine Schnauze und sagt: »Nein. Nicht bis ich das Geld sehe. Geld sehen, oder Ooblamon wird gehen.«

				Ooblamons kleine Freundin, das rattengesichtige Mädchen, kichert, als sie das übersetzt.

				Die bleiche Frau sieht die beiden anderen in ihren dunklen Gewändern an. Sie flüstern miteinander. Es klingt beinah so, als würden sie streiten.

				Sie dreht sich wieder um. »Woher sollen wir wissen, dass es Vaders Schwert ist?«

				»Gar nicht. Aber es ist ein Lichtschwert, nicht wahr? Und es ist rot? Ist das nicht die Farbe, nach der Sie suchen?«

				Weiteres Tuscheln, weiterer Streit. Ein wütendes Gewisper.

				Endlich eine Art von Zugeständnis. Die in Gewänder gehüllten Gestalten geben ihr jede eine kleine Schachtel, auf denen seltsame Siegel zu sehen sind. Sie schüttelt sie: Ooblamon, der Kubaz, kennt das Geräusch von klingenden Credits. Es wärmt ihm das grausame Herz.

				Sie halten ihm die Schachteln hin, doch er weigert sich, sie entgegenzunehmen; stattdessen huscht das Rattenmädchen herbei. »Das ist Vermia, meine Gehilfin und mein Lehrling.« Sie ergreift eine Schachtel mit einer klickenden Klaue und dann die nächste. Sie eilt in die Ecke zurück, um mit dem Zählen zu beginnen. Ein Credit klirrt gegen den nächsten, während sie ihre Berechnung anstellt.

				Die junge Frau streckt die Hand aus. »Das … Lichtschwert, bitte.«

				»Wenn die Zählung abgeschlossen ist«, erwidert Ooblamon. Er legt den Kopf schräg und starrt sie durch seine Brille an. »Was sind Sie? Sie sind keine Jedi.«

				»Wir sind Anhänger«, zischt sie. »Akolyten des Jenseits.«

				»Fanatiker der dunklen Seite?«, fragt er. »Oder bloß Kinder, die sich mit Spielzeug vergnügen wollen?«

				»Du hast nicht über uns zu richten, Dieb.«

				Der Kubaz schnüffelt mit seiner Schnauze, eine geringschätzige Geste. Vermia kommt wieder zu ihnen gelaufen und sagt kichernd: »Alle Credits sind da.«

				Ooblamon schickt sich an, die Waffe auszuhändigen, aber als die junge Frau danach greift, reißt er sie zurück. Dann zieht er ein Stückchen seines eigenen braunen, schäbigen Gewandes beiseite und zeigt den Blaster vor, der dort hängt. »Sollten Sie durchdrehen und in Erwägung ziehen, das Laserschwert gegen mich oder meine Gehilfin einzusetzen, wird die Sache hier kein gutes Ende nehmen.«

				»Wir sind nicht gewalttätig. Noch nicht.«

				Der Kubaz grunzt, dann übergibt er das Lichtschwert.

				Die drei Fremden drehen sich plötzlich zueinander. Sie halten gemeinsam das Lichtschwert und tuscheln miteinander, oder vielleicht auch mit dem Schwert.

				Die Frau murmelt ein kaum verständliches Wort des Dankes, dann eilen sie auf die Tür zu. Als sie gehen, ruft Ooblamon ihnen nach: »Was haben Sie mit dem Ding vor?«

				Die Frau antwortet schlicht: »Wir werden es zerstören.«

				Er lacht. »Warum wollen Sie das tun?«

				»Damit es seinem Meister im Tod zurückgegeben werden kann.«

				Sie huschen davon. Draußen ist der Lärm von Taris zu hören: Eine plärrende Hupe, jemand, der brüllt, ein Speederbike mit einer Fehlzündung, fernes Blasterfeuer.

				Vermia fragt: »War das wirklich Vaders Waffe?«

				Der Kubaz zuckt die Achseln.

				»Wer weiß. Und ganz ehrlich, wen kümmert es?«

			

		


		
			
				

				25. Kapitel

				Eine Funkenlinie, rot wie die Augen eines Dämons, läuft über die Außenkante der Tür, die vom Konsolenraum in die Kommstation führt. Mister Bones steht wartend davor. Summt ein misstönendes Liedchen – ein Lied, das ein Wahnsinniger vielleicht für hübsch halten würde; es klingt wie ein durch eine Höhle heulender Wind. Sinjir, mit gezückter Pistole, wartet ebenfalls.

				Sie werden uns holen kommen.

				Und gleich danach fragt er sich: Was dann?

				Schon jetzt hat er den Imperialen verraten, dass er wirklich noch lebt. Sie werden es noch nicht bemerkt haben. Aber wenn das Ganze hier klappt, wird irgendwo in irgendeinem Büro des Imperiums jemand sehen, dass Offizier Rapace ihre Netzwerke mit seinem Namen und seinem Gesichtsscan angepingt hat. Und wenn sie ihn gefangen nehmen?

				Oh, das wäre dann der Gipfel der Ironie …

				Er wird wahrscheinlich einem Loyalitätsoffizier vorgeführt werden.

				Einem Offizier, wie er selbst einer ist.

				Fast muss er lachen.

				Die Funkenlinie ist jetzt auf halbem Weg die Tür hinauf.

				»Warten Sie«, sagt Temmin. »Warten Sie, warten Sie, warten Sie. Schauen Sie.«

				Sinjir sieht hin. Eine Evaporatoreinheit hängt wie ein schwangerer Droide von der Decke. »Na und? Das ist ein Evaporator. Sie benutzen hier keine Schächte, durch die wir hindurchpassen – das sind nur Rohre, nicht wahr? Wenn du keinen molekularen Verkleinerungsstrahl hast, der uns wie von Zauberhand auf Hamstergröße schrumpfen lässt, glaube ich nicht …«

				»Nein, schauen Sie.« Temmin deutet auf zwei Scharniere. Er stellt sich auf die Zehenspitzen, dann klopft er mit den Knöcheln auf das Ding.

				Man hört ein hohles Bong, Bong, Bong.

				»Es ist nicht echt«, äußert Sinjir laut seine Erkenntnis.

				»Richtig. Es ist ein Weg hinaus. Wahrscheinlich aufs Dach. Sie haben von diesem Raum Rebellenübertragungen gesendet. Mein Dad könnte das hier gebaut oder benutzt haben.« Temmin springt auf, fasst den Metalldeckel des Geräts, und mit seinem Gewicht zieht er das Ding nach unten, sodass es an seinen Angeln herunterhängt.

				Die Schweißlinie um die Tür herum ist beinahe an ihrem Ende angekommen.

				»Jetzt oder nie«, sagt Sinjir und läuft hinüber.

				Dort oben durch den Hohlraum führt eine Leiter.

				Der Junge hatte recht.

				Sie klettern hoch.

				Oben streckt Temmin den Kopf durch eine Luke. Die Tür schwingt auf, und alles wird in gleißendes Weiß getaucht: Der Kommkonsolenraum war so dunkel, und hier draußen ist es beinah zu hell. Er zieht sich hoch, während seine Augen sich immer noch an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnen. Als er eine Bauchlandung auf dem Dach der Kommstation macht, kann er nicht umhin, ein seltsames Aufwallen von Stolz zu verspüren. Im Geiste wiederholt er, was er Sinjir gesagt hat: Mein Dad könnte das hier gebaut haben.

				Aber dann stampft schon wieder der vertraute Zorn mit dem Fuß auf: dass Dad ein Rebell ist, ist der Grund, warum er geschnappt wurde. Und warum Mom fortgegangen ist. Und warum alles in Stücke gebrochen ist.

				Das gute Gefühl, das er hatte, wird sofort vergiftet. Wie eine schöne Blume, die man mit Säure besprüht – es verwelkt und stirbt in ihm.

				Dann schaut er auf und blinzelt.

				Er hört den Lärm, bevor er etwas sieht.

				Ein TIE-Jäger. Er blinzelt abermals, während er zum Himmel hochschaut, in die Sonne.

				Nein. Nicht ein TIE-Jäger. Zwei.

				Er hilft Sinjir, sich hochzuziehen. »Wir müssen uns bewegen! In Deckung!«

				Der erste TIE nähert sich ihnen wie ein Meteor, der sich anschickt, direkt über sie hinwegzurollen. Das ist der Moment, in dem er es kapiert.

				Temmin weiß, weshalb der Jäger hier ist.

				Bones springt aus dem Loch …

				Temmin wirft Sinjir und den Kampfdroiden zu Boden. Er schleudert sie beide hinter ein Metallgehäuse, das dazu gedacht ist, wie der Außenmechanismus des (tatsächlich nicht funktionierenden) Evaporatorsystems auszusehen.

				Im selben Moment feuert der TIE aus seinen Frontkanonen.

				Das Gebäude erzittert, von der anderen Ecke des Hauses lodern Flammen, und eine kleine, gelbe Rauchwolke breitet sich aus. Temmin streckt den Kopf hervor und sieht das Antennen-Array unter einem Regen elektrischer Funken sich vom Dach neigen und abfallen.

				Sie haben die Übertragung gekillt.

				Er kann nur hoffen, dass sie lange genug zu sehen war.

				Und jetzt kommt der zweite TIE-Jäger. Er beginnt auf das Dach zu schießen, wahrscheinlich in der Absicht, das ganze Gebäude zum Einsturz zu bringen. Es ist kein Bomber, also wird es ihm nicht in einem einzigen Flug gelingen, aber seine Waffen sind auch keine Spielzeugpistolen. Noch ein paar Angriffe, und die obere Hälfte der Kommstation verwandelt sich in einen brennenden Schutthaufen.

				Er packt beide Seiten von Bones Kopf. »Hast du das?«

				Bones sagt mit dieser Stimme, die mechanisch verzerrt zwischen tiefen und schrillen Tönen trällert: »BETRACHTEN SIE ES ALS ERLEDIGT, MASTER TEMMIN.«

				Die TIE-Kanonen beginnen die andere Hälfte des Daches zu zerschmettern. Trümmer fliegen umher, Flammen lodern; der Lärm des Jägers und seiner Waffen und die Explosionen gellen Temmin in den Ohren. Nicht nur in seinen Ohren. Er spürt es bis in die Zähne. Sinjir zuckt zusammen, spürt es offensichtlich ebenfalls, springt auf und gibt einige nutzlose Schüsse auf den herannahenden Jäger ab – und dreht sich dann um, um auf die Sturmtruppler zu schießen, die jetzt durch den Fluchtschacht kommen.

				Bones kreischt: »ROGER-ROGER.« Dann springt der Kampfdroide, Arme und Beine angelegt, sodass er eine Kanonenkugel bildet, hoch …

				Und kracht durch die Windschutzscheibe des TIE-Jägers.

				Der TIE trudelt und taumelt durch die Luft, torkelt trunken über den Dächern Myrass, fliegt im unkontrollierten Zickzack außer Sicht.

				In dem Moment kommt der erste TIE, jetzt auf seinem Rückflug und feuert seine Kanonen ab. Die Schüsse schlagen auf dem Dach ein und kommen direkt auf sie zu. Temmin blickt sich um – es bleibt keine Zeit zum Nachdenken, nur Zeit zum Handeln, aber es gibt kein anderes Dach, auf das sie springen können …

				Sinjir zeigt nach oben.

				Ein dritter TIE hat sich ins Getümmel gestürzt.

				Er rauscht heran, mit blitzenden Frontblastern – Laserfeuer zerreißt den Himmel.

				Laserstrahlen erwischen den ersten TIE an der Seite. Seine sechseckige Tragfläche bricht ab und trifft die Seite der Kommstation. Der Rest des TIE wirbelt zur Seite weg, streift das Gebäude wie ein Meteor. Dann kracht er in das alte Bürogebäude und explodiert in einem Feuerball.

				Sinjir stößt keuchend hervor: »Ich glaube, deine Mutter hat ihren Flieger gefunden.«

				Temmin nickt und tastet seinen Körper ab, um sicherzustellen, dass er noch ganz ist. Mom ist wirklich ein Sternenknaller von einer Pilotin. Doch jetzt ist nicht die Zeit, sich darüber – oder überhaupt über sie – Gedanken zu machen. Stattdessen sagt er: »Wir verschwinden jetzt besser. Hier wird es im Handumdrehen von ihnen nur so wimmeln.«

				Norra ertappt sich dabei, dass sie an Wespen denkt.

				Hier auf Akiva gibt es eine Wespenart, die rote Wespe genannt wird. Sie ist so lang und breit wie die Spitze eines Daumens und eine echte Plage. Es sind gemeine, bösartige Kreaturen. Sie stechen und saugen dann mit ihren Stacheln das Blut aus, um damit ihre Jungen zu füttern und ihre typischen, rostroten Nester zu bauen. Man findet sie vor allem draußen im Dschungel, obwohl sie ab und zu ihre angestammte Heimat verlassen und man ein Nest unter einem einem Dach findet (wo dann die übliche Lösung darin besteht, das ganze Ding einfach abzufackeln, mit einem Kanister Lösungsmittel und einem Sturmfeuerzeug).

				Also diese Wespen fliegen auf eine ganz spezielle Art und Weise. Einzeln sind sie wer weiß wie schwer zu fangen oder zu töten, weil sie nach oben fliegen, nach unten, nach links, nach rechts. Sie können vorwärtsschießen, dann mitten in der Luft abbremsen und schweben, bevor sie in die andere Richtung zurückzischen. (Normalerweise entschließen sie sich in dem Moment zu stechen – und ein Stich vom Stachel einer roten Wespe kann einem den ganzen Arm für eine Stunde taub machen.)

				Einen TIE-Jäger zu fliegen erinnert Norra an diese Wespen.

				Es ist unglaublich. Diese Beweglichkeit. Sie kann genau das Gleiche machen wie die Wespen: vorwärtsstoßen, dann rückbeschleunigen, sodass sie zum Stehen kommt, dann nach links oder nach rechts fliegen. Aus Jux kippt sie das ganze Ding – lässt das Schiff sich buchstäblich um sich selbst drehen, als sie über die Stadt fliegt, die einst ihr Zuhause war.

				Natürlich ist die Schattenseite dieser Konstruktion, dass der TIE ein Selbstmordschiff ist, nicht wahr? Um diese Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit zu bekommen, hat das Imperium Sicherheit und Vernunft dem Rest des Entwurfs geopfert. Das ganze Ding ist zerbrechlich wie ein Vogelskelett. Es hat nicht einmal einen Schleudersitz. Es ist nicht nur ein Jäger.

				In ernsten Situationen fungiert es auch als Pilotensarg.

				Trotzdem denkt Norra darüber nicht nach, als sie den anderen TIE-Jäger aus dem Spiel nimmt, der das Dach der Kommunikationsstation bedroht. Ihre Zwillingskanonen reißen ihm die Tragfläche ab, und als er abstürzt und auseinanderfällt, denkt sie: Das bekommt ihr, wenn ihr meinen Jungen anfasst.

				Norra stößt einen Jubelschrei aus.

				Jetzt zur nächsten Aufgabe.

				Vor sich entdeckt sie durch den Sonnenglanznebel über der Stadt die gewaltige Zitadelle, den protzigen und opulenten Palast des Satrapen. All seine Türme und Zinnen lehnen sich nach außen, in einer hirnkranken Asymmetrie. (Jeder Satrap baut etwas anderes oben auf den Palast, wie es scheint – ungeachtet der Frage, wie gut es zum restlichen Entwurf passt. Das Gesamtergebnis ist etwas noch Chaotischeres als beabsichtigt. Dabei ist es auf seine eigenartige, schludrige Art auch schön.)

				Um die zentrale Kuppel und den Turm herum verläuft ein Ring; sie erkennt die vertrauten Heckflossen der dort abgestellten imperialen Shuttles.

				Das sind ihre Ziele.

				Vor ihr fängt der Bildschirm an zu blinken und blitzt dann grün auf.

				Zwei unidentifizierte Flugzeuge tauchen hinter ihr auf. Es ist ein weiteres Paar TIE-Jäger, das sich ins Getümmel stürzt. Sie denkt: Wahrscheinlich blitzt es grün, weil meine Maschine nicht weiß, dass sie Feinde sind. Sie erkennt ihre Signatur als befreundete Seite.

				Sie hofft, dass sie sie ebenfalls als »befreundet« erkennen.

				Aber sie durchschaut rasch die Realität dieser Situation, als beide Bösen Augen hinter ihr das Feuer eröffnen – das Muskelgedächtnis ist vernünftigem Denken voraus (denn ihre Hände sind schnell, selbst wenn ihr Gehirn langsam ist), und sie wirbelt den Jäger einmal mehr durch die Luft, lässt ihn vorwärtskreiseln und reißt ihn dann wieder nach oben, als Laserfeuer die Luft um sie herum durchsiebt. G-Kräfte drücken auf ihre Schläfen wie ein immer fester zugedrehter Schraubstock, und es fühlt sich an, als wären ihre Beine und ihre Eingeweide immer noch ungefähr tausend Meter unter ihr, als würde sie auseinandergerissen …

				Das Blut rauscht zurück in ihren Kopf (oder rauscht es heraus? Sie kann es nicht wirklich sagen), und als sie den TIE wieder aufrichtet, sind ihre beiden Verfolger plötzlich die Verfolgten – die beiden fliegen genau vor ihr.

				Eine Welle der Erregung steigt in ihr auf. Ihre Panik verschwindet darunter.

				Dann drückt Norra auf den Abzug ihrer Zwillingssteuerknüppel.

				Grüne Laserstrahlen durchschneiden den Luftraum und zerreißen den ersten TIE zu Splittern. Die Hauptmasse des zerstörten Jägers erfasst den zweiten. Es folgt ein Blitz und dann gibt es eine gewaltige Erschütterung von Luft und Feuer, als ihre Feinde nach unten kreiseln und in einer einzigen letzten Detonation in Richtung Stadt verschwinden.

				Sie fliegt durch das verlöschende Feuer.

				Und richtet den Blick wieder auf den Palast vor ihr.

				Dort auf dem Bildschirm, den Adea vertikal in der Hand hält, erscheint ein anfliegender TIE. Ein feindlicher Kämpfer fliegt ihn. Er steuert direkt den Palast an. Rae erkennt seinen Plan. Er kann zwar dem Palast nichts anhaben, dafür sind die Mauern zu dick. Aber ein Teil ist ungeschützt:

				Ihre Schiffe.

				Die Shuttles sind ihre Rettungsleine.

				Es ist zu spät, jetzt ihre eigenen Schiffe wieder in die Luft zu bekommen. Und sie haben keine Verteidigung, keine Kanonen, keine …

				Moment.

				Sie reißt Adea den Holoschirm aus der Hand und ruft die Steuerung für eine der drei Boden-Orbit-Turbolaserkanonen auf. Die Augen ihrer Assistentin weiten sich.

				»Admiral, der Turbolaser ist dafür nicht geschaffen …«

				»Es ist unsere einzige Chance.«

				»Er zielt direkt auf den Palast.«

				Rae betrachtet die errechnete Flugbahn.

				Es ist nicht ideal.

				Aber es wird genügen müssen.

				Sie schießt.

				Gerade noch fliegt Norra, der Weg liegt vollkommen sicher vor ihr. Und in der nächsten Sekunde leuchtet gleißendes Licht auf, etwas schneidet die rechte Tragfläche ihres eigenen TIE ab, und plötzlich hat sie alle Kontrolle verloren.

				Nein, nicht alle Kontrolle.

				Sie dreht sich, bohrt sich wieder durch die Luft, diesmal in einer ungelenkten Spirale, aber sie hat durchaus noch ein wenig Kontrolle.

				Zwar nicht viel, aber gerade so genug.

				Sie hält die Steuerknüppel fest umklammert in mittlerer Position. Ihr ist schwindlig. Alles ist verrückt geworden. Ihre Magen hebt sich, und sie könnte kotzen. Ruhig. Ruhig.

				Der entfernte Gedanke erreicht sie: Ich werde sterben.

				Das war’s. Die Kulmination all dessen, was sie getan hat und was sie ausmacht.

				Irgendwie ist sie schon stolz. Ich habe so viel erreicht, denkt sie.

				Aber dann stört sie ein gegensätzlicher Gedanke auf wie ein unhöflicher Besucher: Aber so viel habe ich gar nicht erreicht. Ich habe meinem Sohn gegenüber versagt. Und ich habe meinem Mann gegenüber versagt. Brentin, Temmin, ich liebe euch.

				Sie zielt mit dem sich drehenden TIE direkt auf den Palast, mitten in den Landering. Da stehen genau richtig aufgereiht die Shuttles.

				Vielleicht, vielleicht kann ich sie ja mitnehmen …

				Ein flüchtiger, nutzloser Gedanke, als der Palast ihr entgegenrast, um sie zu begrüßen.

				Ich wünschte wirklich, diese Dinger hätten einen Schleudersitz.

			

		


		
			
				

				26. Kapitel

				Der Palast erzittert unter dem Einschlag. Die Lichter flackern. Staub rieselt von der Decke, wo Risse im glatten Stein erscheinen. Rae läuft durch das Gebäude; sie geht jetzt nicht mehr, sie rennt. Jemand ruft ihr hinterher. Adea. Aber dann ertönt noch eine andere Stimme: Pandion. Vor ihr liegen die Treppe und die Tür, die zum Landering führt. Ein Treppenhaus in Lapislazuliblau und Kupfer, uralt und elegant, schön gebaut – aber Rae ist blind für all das.

				Sie sieht nur Morna Kee, ihre Pilotin, die die Treppe heruntertaumelt. Eine Wunde auf ihrer Stirn ist schwarz von Ruß, Blut tropft heraus. Rae fängt sie auf, als sie schwankt. »Geht es Ihn…?«

				»Mir geht es gut«, unterbricht Morna sie. »Gehen Sie nicht da rauf.«

				»Ich muss die Situation einschätzen«, zischt Sloane und eilt dann an ihr vorbei.

				Wieder hört sie Pandions Stimme hinter sich. Bleib unten, du eingebildeter Schnösel, denkt sie.

				Sie reißt die Tür auf. Das Sonnenlicht. Bleicht alles aus. Rauch steigt ihr in die Nase und setzt sich dort fest wie eine Infektion. Dann kommt ein barmherziger Wind auf und bläst die wogende Schwärze davon, und sie kann den entstandenen Schaden in Augenschein nehmen.

				Drei Shuttles in unterschiedlichen Stadien der Zerstörung. Crassus’ Jacht ist nicht dabei – sie hat wieder abgelegt und ist in den Orbit geflogen, wofür sie plötzlich dankbar ist –, aber am Ende der Reihe steht ein verkohlter Klumpen Schlacke: Ein TIE-Jäger, eine von ihren Maschinen. Ein Selbstmordanschlag.

				Es ist nicht schwer, seinen Weg durch die Trümmer zu erkennen. Er führt in einer diagonalen Linie quer über die drei imperialen Shuttles: Das hintere Ende des ersten ist zerschmettert, die Mitte des zweiten und Bug und Cockpit des dritten. Er hat effektiv jeden einzelnen Jäger zerstört und unbrauchbar gemacht.

				Ein Geräusch dringt an ihre Ohren.

				Ein dumpfes Brüllen.

				Sie denkt: Was könnte das sein?

				Rae tritt durch den Rauch und geht vorbei an den Trümmern. Der Landering bewegt sich unter ihren Füßen, und das Metall eines der Shuttles stöhnt und knirscht, aber dann ist alles wieder still. Sie sollte nicht weitergehen, aber sie tut es doch – ihre Füße tragen sie ohne ihre ausdrückliche Zustimmung vorwärts.

				An der Kante bleibt sie vor einem alten, mit smaragdgrüner Patina überpuderten Kupfergeländer stehen.

				Sie beugt sich darüber.

				Das Brüllen kommt von der Menge unter ihr. Eine noch kleine Menschenmenge …

				Aber eine, die größer wird, noch während sie nach unten schaut.

				Von anderen Straßen nähern sich Akivaner dem Palast. Und was war das andere Geräusch, das sie gehört hat? Steine. Sie werfen Steine auf den Palast. Keiner kann sie hier treffen – sie ist hundert Meter über ihnen. Als Menge sehen sie klein aus, aber insgesamt wachsen sie. Wie ein sich ausbreitendes Krebsgeschwür.

				Sie dreht sich um, um noch einmal die Trümmer zu betrachten, und jetzt begreift sie: Das hat es verursacht.

				Die Feuer ihrer brennenden Shuttles hat die Zündschnur in Brand gesetzt.

				Jetzt läuft der Countdown der Bombe – die Bombe des Aufruhrs, der Rebellion, des Aufstandes. Das alles steht schon vor ihrer Schwelle. Bald wird es die Wände emporkriechen. Plötzlich wird ihr klar: Das hier ist arrangiert. Das hat jemand eingefädelt, vielleicht einer unserer eigenen Leute. Vielleicht jemand in der Satrapie. Irgendjemand hat dem Erdhaufen einen Tritt verpasst, um zuzusehen, wie all die kleinen Ameisen hervorquellen.

				Und dann kommt ihr noch ein anderer Gedanke: Jetzt sitzen wir hier in der Falle.

				Der Ring erbebt abermals. Sie wird nach vorn geschleudert und hält sich am Geländer fest. Hände packen sie am Ellbogen, ziehen sie zurück. Es ist Morna. »Admiral. Bitte. Kommen Sie wieder rein. Schauen Sie.« Ihre Pilotin deutet mit dem Finger. Gegenüber, auf dem Dach des alten Kapitolgebäudes, wo der verrostete Turm steht, den sie bei ihrer Ankunft hier mit den Shuttlekanonen abschossen haben, sieht sie ein paar Leute, die dort heraufklettern. Bürger der Stadt wahrscheinlich. Die versuchen, einen Blick auf sie zu werfen. Oder auch einen Schuss abzufeuern.

				»Ja«, antwortet Rae. »Sie haben recht. Ich komme wieder rein.«

				Draußen vor den Türen und Fenstern der Cantina drängelt sich eine kleine Menschenmenge, bewegt sich die Straße entlang in Richtung Palast. Sinjir sieht darin eine weiße Rüstung aufblitzen – die Menge schleppt einen sich wehrenden Sturmtruppler mit sich.

				Es hat also funktioniert?

				Es hat sogar besser funktioniert, als wir gedacht haben. Die TIE-Jäger haben die Antenne der Kommstation zerstört, und er hatte befürchtet, dass die Nachricht nicht lange genug gesendet wurde. Aber dann waren Explosionen im Palast zu hören. Norra muss Erfolg gehabt haben. Das und die manipulierte Propaganda, die sie gesendet haben. Es hat funktioniert. Die Stadt reagiert, wird aktiv. All der aufgestaute Zorn! Der Korken ist aus der Flasche gesprungen. Jetzt schäumt alles über. Das ist nicht nur in diesem einen Augenblick, nicht nur durch die Besatzung passiert. Die Imperialen haben lange mit Planeten wie diesem gespielt. Auch wenn sie sie nie offiziell besetzt haben, haben sie gesetzestreuen Einrichtungen Zölle und Steuern auferlegt, während sie zugelassen haben, dass die Schwarzmärkte und kriminellen Syndikate ihren Geschäften nachgingen, solange sie dem Imperium einen Zehnten entrichtet haben. Und die Leute haben gesehen, wie die Imperialen Seite an Seite mit Surat Nuats Schlägern gekämpft haben: Es stellt dieses Bündnis in Großbuchstaben bloß und offenbart, was alle schon immer vermutet haben, aber kaum jemand wirklich wusste.

				An der Okaholzbar schiebt der Mon Cal mit dem Droidenarm eine Flasche mit etwas undefinierbarem Grünem, wie Industrieschleimabfall, zu ihm rüber. Sinjir sieht den Mann mit einer hochgezogenen Braue an, und Pok schiebt die Flasche einfach ein paar Zentimeter näher, als wolle er sagen: Frag nicht, trink einfach.

				Nun, dieser Bursche hat sich noch nie geirrt.

				Sinjir nimmt die Flasche und geht zu dem Tisch, an dem Temmin neben seinem Droiden sitzt. Mister Bones war schon hier, als sie angekommen sind – Poks Lokal ist ihr verabredete Treffpunkt nach Abschluss der Operation –, und der Droide sieht jetzt noch mitgenommener aus. Geradezu zerschunden. Sein Metall ist an manchen Stellen eingedellt, mehrere seiner kleinen, knöchernen Anhängsel sind verschwunden (was außerdem bedeutet, dass sein Knochengeklapper nicht mehr zu hören ist). Doch ansonsten scheint mit ihm alles in Ordnung zu sein, wenn man bedenkt, dass er sich wie eine Kanonenkugel durch die Frontscheibe eines rasenden TIE-Jägers katapultiert hat.

				Trotzdem sitzt Temmin, das Kinn auf die gefalteten Arme gebettet, da, brütet mit zusammengekniffenen Augen und kaut an seinem Daumennagel.

				Sinjir knallt die Flasche auf den Tisch. Nimmt einen Schluck und verzieht sofort das Gesicht. Ein Geschmack füllt seinen Mund, der irgendwie zugleich bitter und süß ist. Zu bitter und zu süß. Und die Flüssigkeit ist zäh. Beinah gummiartig.

				Das Zeug ist grässlich.

				Sein Mund wird ein wenig taub.

				Huh. Er nimmt trotzdem noch einen Schluck. Sieht sich nach nichts Bestimmtem um: Die Cantina ist fast leer. Nur ein paar alte Seeleute sitzen im hinteren Teil des Raumes und schlürfen ihre Drinks. Sie sitzen da zusammen, sind aber gleichzeitig irgendwie allein. Der größte Teil der Menge ist draußen.

				»Sie trinken dieses Zeug?«, fragt Temmin, ohne das Kinn von den Armen zu heben.

				»Sieht so aus. Auch wenn ich nicht weiß, was ›dieses Zeug‹ ist.«

				»Plooeysaft. Kommt von einem Dschungelbaum.«

				Sinjir zieht die Nase kraus. »Nun, er schmeckt, als würde ich an der Unterseite eines lecken Droiden lutschen, aber ich scheine gezwungen zu sein, weiter davon zu trinken.«

				»Na dann, wohl bekomm’s.«

				»Du machst dir Sorgen.«

				»Sorgen? Worüber?«

				Dummkopf. »Um deine Mutter.«

				»Egal, Mom geht es gut. Und wenn es ihr nicht gut geht, Sie wissen schon. Egal.«

				»Ja, das hast du bereits gesagt. ›Egal‹.«

				Jetzt reckt Temmin das Kinn vor. Er verzieht die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Was? Sie glauben mir nicht?«

				»Ich glaube, dass jeder Junge sich um seine Mutter sorgt, genauso, wie jede Mutter sich um ihren Sohn sorgt. Meine Mutter hat mich mit Ruten, die sie von dem Baum in unserem Vorgarten abgerissen hat, verprügelt. Ich habe sie gehasst. Aber ich habe sie auch geliebt und mir trotzdem Sorgen um sie gemacht, denn so ist das nun mal zwischen Söhnen und Müttern. Es ist einfach eine der vielen Wahrheiten des Universums.«

				»Nun«, schnieft Temmin, »meine Mutter hat mich verlassen, um in einem blöden Krieg zu kämpfen. Also, glauben Sie mir: Sie ist mir egal. Sie ist mir egal.«

				Mister Bones echot: »SIE IST IHM EGAL.«

				»Wenn du es sagst.«

				»Ich sagte es. Sie. Ist. Mir. Egal …« Temmins Blick geht zur Tür.

				Sinjir reckt den Hals und sieht Jas hereinkommen. Sie sieht sich um und kommt herüber, als sie sie entdeckt. Aber da ist irgendetwas in der Art, wie sie sich ihnen nähert. Ein winziges Zögern. Ihre Körpersprache schreit: Ich habe schlechte Nachrichten, und ich will sie nicht überbringen. Dann ist da noch die Art, wie sie Temmin ansieht, als sie an ihren Tisch tritt …

				Oh. Ach herrje. Sinjir begreift, was passiert ist, noch bevor sie es ausspricht.

				»Temmin«, sagt sie. »Deine Mutter hatte Erfolg mit ihrer Mission. Aber sie hat es nicht geschafft. Norra ist tot.«

				Es herrscht Panik beim Gipfeltreffen. Eine Kakofonie wetteifernder Stimmen wie in einem Hühnerstall voller schlecht gehaltener Vögel. Sie alle stehen um den prächtigen Esstisch herum und brüllen sich gegenseitig an wegen der Frage, was sie als Nächstes tun sollen. Holoschirme sind über den Tisch verteilt und projizieren Daten von verschiedenen Stationen in den Raum. Daten, die wogende Menschenmengen oder ihre eigenen Verluste anzeigen. Die Vorhersagen darüber anbieten, was als Nächstes kommt.

				»Wie viele TIEs haben wir noch?«, blafft Pandion. »Antworten Sie mir, Admiral. Wie viele stehen noch auf Akiva?«

				Adea schiebt eine der Holoprojektorenscheiben mit einem Bericht über die Opferzahlen zu Rae. Sloane gibt sie an Valco weiter.

				»Wir haben bei diesem Angriff fünf Leute verloren. Zwei auf dem Dach der Kommstation, von der aus die Rebellenpropaganda gesendet wurde, und zwei durch denjenigen, der in dem gestohlenen TIE gesessen hat, wer immer es gewesen ist. Dieser letzte Jäger ist der fünfte. Wir haben die Hälfte verloren.«

				»Die Hälfte«, schnaubt Pandion.« Wir haben nur fünf Kurzstreckenjäger in der Stadt stationiert?«

				»Korrekt.«

				»Und wie viele Sturmtruppler?«

				»Eine Kompanie, dazu noch die, die hier im Palast sind.«

				»Hundert, hundertfünfzig Sturmtruppler? Mehr nicht?«

				»Und die dazugehörigen Offiziere. Noch einmal zwanzig oder so.«

				»Also, einhundertzwanzig Imperiale für eine Stadt mit … wie vielen Personen?«

				An dieser Stelle ergreift Shale das Wort: »Ungefähr einer Million.«

				Pandion stellt die unausweichliche Frage. »Warum haben wir nicht mehr Leute hier, Admiral? Warum sind wir nicht besser geschützt?«

				Die Wahrheit ist, er kennt die Antwort auf diese Frage bereits. Sie alle tun das. Man hat sich schnell auf diesen Gipfel geeinigt, aber die Vorbereitungen haben heroische Anstrengungen erfordert – schlaflose Nächte, unzählige Kommuniqués, unablässiges Gezänk. Sie haben jedes kleinste Detail genau festgelegt, bis zu den Mahlzeiten, die man ihnen servieren würde, und die Stoffe, die sie für ihre Bettwäsche wünschten. Sie alle wissen, warum die Stadt nicht mit ganzen Bataillonen von Sturmtrupplern abgeriegelt worden ist, und doch stellt Pandion die Frage, weil er ihre Autorität in Splitter zerlegen will – sie ist der Stock, er das Schnitzmesser. Also antwortet sie ihm: »Wir konnten nicht zulassen, dass das Ganze hier wie eine vollständige Besatzung aussieht. Das Risiko war gering …«

				»Das Risiko ist jetzt beträchtlich höher, würden Sie nicht auch sagen? Wir brauchen mehr Schiffe. Wir müssen die Sternzerstörer zurückholen. Rufen Sie sie aus dem benachbarten System herbei, Admiral. Schicken Sie sie zurück in den Orbit. Wir werden wieder auf unsere Schiffe gehen und fliehen.«

				Shale steht da und schlägt die Hände über dem Kopf zusammen – diese physische Zurschaustellung von Verärgerung ist eine ungewöhnliche Geste für sie. »Wie wollen Sie diese Flucht zuwege bringen? Wir haben hier keine eigenen Schiffe. Wir werden in diesem Palast von einer Bevölkerung belagert, die von der Satrapie lange misshandelt wurde …«

				Jetzt ist es an Satrap Isstra zu sprechen. Verschwunden ist der schrille, kriecherische Gehorsam. An seine Stelle hat sich eine Spur von Gehässigkeit in seine Stimme geschlichen. Sein hübsches, lächelndes Gesicht verzerrt sich zu einer verzweifelten Maske. »Nein!«, sagt er. »Sie können diese Last nicht mir auf den Rücken laden. Ich bin hier nicht Ihr Sündenbock. Ich habe die Steuern eingefordert, die das Imperium verlangt hat. Ich bin immer ein loyaler Verbündeter gewesen und habe jedes Programm durchgesetzt, wie Sie es verlangten, und was bekomme ich jetzt dafür?« Seine Stimme wird plötzlich schrill. Ein klagendes Heulen. »Sie haben ein Loch in meinen Palast geschossen! Dieses Geschütz hat den Ostturm weggerissen – einen Turm, der zweitausend Jahre lang über diesen Palast gewacht hat.«

				Eine glatte Lüge. Sloane weiß, dass der Turm, den der Turbolaser zerstört hat, relativ neu war – erbaut in den letzten zwei Jahrhunderten von einem der Withrafisps. Der Entwurf dieses Turms – die Tupfen von roten Ziegelsteinen, die sich an der Seite emporwinden, die zwiebelförmige Kuppel – entspricht der Architektur dieser Epoche. Nicht der von vor Jahrtausenden. Sloane schlägt mit der Faust auf den Tisch. Der Satrap macht den Mund zu.

				»Ich werde die Rückkehr der Sternzerstörer nicht anordnen.«

				Alle starren sie mit offenem Mund an. Crassus sagt: »Wir müssen darüber abstimmen.«

				»Wie schon bemerkt wurde«, erwidert Rae, »überlässt man solche Entscheidungen am besten einer einzelnen Autorität, keiner abstimmenden Gruppe. Ich bin der amtierende Flottenadmiral, und ich entscheide, was mit diesen Schiffen passiert.«

				Pandion kontert: »Sie werden sie herholen. Sie müssen. Dann können wir einen Shuttle herbringen, und die TIE-Jäger werden uns genug Deckung bieten. Wir müssen Stärke zeigen. Wir werden uns nicht einfach hinausschleichen und fliehen wie verängstigte Ryukyuhasen – wir laufen nicht vor dem Feuer davon. Wir müssen uns ihm stellen. Dann benutzen wir die Sternzerstörer, um Bomber auszuschicken, und wir lehren diese Stadt, was es bedeutet, sich gegen das Galaktische Imperium zu erheben.«

				»Im Moment«, wirft Shale ein, »weiß die Neue Republik …«

				»Die Rebellenallianz«, korrigiert Pandion sie.

				»Die Neue Republik«, betont sie noch einmal, »weiß nicht, was sie von dieser Situation halten soll. Sie haben noch keine Flotte hergeschickt, weil sie nicht wissen, was sie erwartet. Und sie wollen eine Welt, die vielleicht einmal ihre Verbündete wird, nicht destabilisieren. Deshalb warten sie ab. Sie sind vorsichtig und zögern noch, ein zu starkes Blatt auszuspielen. Sie haben große Gewinne eingefahren, aber sie sind vorsichtige Gewinner. Sie spielen kein riskantes Spiel, und das sollten wir auch nicht tun, Valco.«

				»Ihr feigen, wehleidigen, schwachen …«

				»Wir werden Crassus’ Jacht benutzen, um zu fliehen«, unterbricht Rae den müden Streit zwischen dem Moff und dem General. »Das ist unser Ausweg.«

				»Was?«, fragt Crassus. Sein Gesicht wird rot vor Wut. »Was haben Sie gesagt? Ich werde nichts dergleichen unterstützen. Das ist mein kostbares Schiff – die Golden Harp. Ich stimme dem nicht zu.«

				»Und mich schert das nicht. Sie sind kein echter Imperialer. Sie sind ein Geldverleiher, ein Bankier. Es gibt noch mehr von Ihrer Sorte. Und es würde nur eines imperialen Erlasses bedürfen, um das Gold von Ihren Konten abfließen zu lassen – so wie ein Schwarm roter Wespen das Blut aus seiner Beute saugt. Stellen Sie sich mir lieber nicht in den Weg, Arsin, sonst richte ich Sie persönlich hin.«

				Pandion stößt einen Pfiff aus. »Sieh mal an, wer da seinen Biss entdeckt hat.«

				Crassus erbleicht, und alles Blut weicht aus seinem Gesicht. »Ich … Das würden Sie nicht wagen.«

				»Ich würde. Ich werde.« Sie zieht ihren Blaster und zielt auf ihn. »Stimmen Sie zu?«

				»Ich …« Sie feuert direkt über seinen Kopf. Er zuckt zusammen, hebt die Hände und gestikuliert wild, während er stammelt: »Ja! Ja. Bei den Sternen, ja.«

				»Gut. Stellen Sie eine Verbindung her und holen Sie Ihre Golden Harp.«

				Crassus nickt und schluckt hörbar. Und damit fällt der Rest der Anwesenden wieder übereinander her. Doch Pandion bedenkt Sloane mit einem kleinen, neugierigen Lächeln. Sie durchschaut es nicht. Was hinter diesem Grinsen liegt, vermag Sloane nicht zu sagen. Ist er stolz? Stolz auf sie, weil sie ihre Autorität untermauert hat, oder stolz auf sich selbst, weil er sie dazu getrieben hat? Erheitern ihre Anstrengungen ihn nur? Dieses Lächeln macht ihr mehr Sorgen, als ein finsterer Blick von ihm es getan hätte.

				Adea beugt sich vor und flüstert ihr ins Ohr: »Wir haben ein neues Problem.«

				Rae denkt: Nicht noch eins. »Was gibt es denn jetzt schon wieder?«, fragt sie leise.

				»Das sollten Sie sich selbst ansehen.«

			

		


		
			
				

				Zwischenspiel: Hyperraum

				Sterne dehnen sich zu Lichtspeeren, die durch das offene Schwarz blitzen, vorbei am Millennium-Falken, während das Schiff ein Loch in den Hyperraum bohrt.

				Han Solo kratzt sich seinen in den letzten Wochen gewachsenen Bart, der seine Wangen bedeckt. Es juckt trotzdem, und er schneidet eine Grimasse, während er sich kratzt.

				Chewie knurrt ihn an und streckt die Hand aus.

				»Ja, ja, jetzt bin ich wirklich ein ungepflegter Schurke. Wenn ich diesen Gesichtspelz lange genug wachsen lasse, denken sie vielleicht, ich wäre du.« Er grinst den Wookiee an, und Chewie brummt eine Antwort. »Okay, entspann dich, Großer, niemand wird mich für dich halten. Du bist wie ein wandelnder, mit Haaren bedeckter Baum.«

				Chewie lehnt sich im Kopilotensessel zurück, und die Sternstreifen spiegeln sich in seinen Augen wider. Er langweilt sich. Und ein gelangweilter Wookiee ist eine gefährliche Sache. Im letzten System, in dem sie waren – Ord Mantell hier draußen im Mittleren Rand –, hat Chewie sich angewöhnt, mit dem Navigationssystem des Falken herumzuspielen und zu versuchen, die Verzögerung zu finden, die regelmäßig den Hyperraumantrieb stört. Er hat die Sache repariert, toll. Aber dann haben plötzlich die Waffen nicht mehr funktioniert – was sie natürlich erst bemerkt haben, als sie von drei Plündererschiffen der Krish in einen Hinterhalt gelockt wurden. Sie haben ein paar ernsthafte Rußflecken an den Vektorplatten und dem Schwebefeld abbekommen – fast hätten sie es nicht da rausgeschafft.

				Trotzdem. In gewisser Weise ist es schön, hier draußen zu sein, nur mit Chewie. Er vermisst Leia und Luke sehr – sogar Lando, obwohl er das niemals laut sagen würde –, aber hier draußen zu sein, mit seinem alten Freund, erinnert ihn an frühere Tage. Er, der Wookiee und der Falke. Keine Verantwortung außer ihre eigene Haut zu schützen – und natürlich reich zu werden. (Wozu es, so erinnert ihn eine kleinlaute, innere Stimme, nie gekommen ist.)

				»In Ordnung, wir kommen hoch aus dem Hyperraum«, verkündet er und greift nach dem Hebel, um in den Normalraum zurückzufallen. Und als er ihn behutsam nach hinten zieht, verkürzen sich die Sternlinien, und es kommt dieser schwindelerregende Augenblick, der sich stets einstellt, ganz gleich, wie viele Sprünge sie gemacht haben, der ihm das Gefühl gibt, als würde sein Gehirn durch den Raum geschleudert, während seine Eingeweide ein Dutzend Parsec hinterherhinken. Dann kommt der Planet vor ihnen näher: Dasoor.

				Ein weiterer auf der Liste gesetzloser Orte: eine nicht zu bändigende Welt voller Diebe, die von Banden regiert wird (die ihrerseits von einem Verbrecherkartell kontrolliert werden), und die von Sklaven am Laufen gehalten wird.

				Selbst für den jungen Solo zu niederträchtig. Mit Dieben kann er verhandeln. Aber wenn es um Sklaven geht, lässt das die Kohlen in seinem Magen heiß und vulkanisch brennen.

				Chewie zwitschert und grummelt, und Han antwortet ihm: »An unserem Plan hat sich nichts geändert.« Es ist noch der gleiche wie auf Ord Mantell, auf Ando Prime, Kara-bin und all den anderen Planeten. Er setzt das kybernetische Implantat auf seine Augen – eine teleskopische Heliodorlinse, die in Wirklichkeit nicht funktioniert und gar nicht echt ist. Das, so wie der Schmuddellook und die hässliche Fliegerkappe, die er aufsetzt, sind wohl Tarnung genug, um sicherzustellen, dass die Leute dort unten ihn nicht auf den ersten Blick erkennen. Auf Chewies gebrüllten Protest hin nickt er. »Ich weiß, Kumpel, ich weiß. Ich hätte dich auch lieber bei mir, aber wenn es etwas gibt, das uns verraten würde, dann ist es ein Schmuggler, der mit einem der wenigen befreiten Wookiees herumläuft. Aber wir müssen die Versorgungsrouten des Imperiums finden, und das bedeutet, dass ich mutterseelenallein da runtergehen und ein wenig Staub aufwirbeln werde, um zu sehen, wonach es riecht. Du … bleibst einfach in der Nähe des Falken, falls das Ganze sich als Unrat herausstellt.«

				Die jüngsten Gerüchte besagen, dass das Imperium – nachdem es in den letzten Monaten einige seiner traditionellen Versorgungsrouten und Schiffe verloren hat – mit bestimmten kriminellen Organisationen, die das Imperium in den letzten Jahrzehnten heimlich unterstützt haben, enger zusammenarbeitet. Han ist immer wieder runtergegangen und hat Fragen gestellt, hat sich gelegentlich (na schön, mehr als gelegentlich) auf eine Barschlägerei eingelassen, um zu sehen, ob dabei irgendetwas herauskommt.

				Bisher ohne Ergebnis.

				Chewie bellt ein scharfes Jaulen, und Han stimmt zu: »Ja, ich hoffe auch, dass Wedge mit seiner Mission mehr Erfolg hat. Lass uns runtergehen und …«

				Das Komm knackt. Über ihm erscheint ein schillerndes, blaues Hologramm.

				Han lacht und Chewie winkt.

				»Nun«, sagt er. »Sieh dir an, was da aus den Raumwellen gekrochen kommt.«

				Die Frau, die vom Hologramm projiziert wird, kippt übermütig die Hüfte vor. »Hallo, du alter Schurke.«

				»Alt?« Er heuchelt Abscheu. »Imra, das tut mir weh. Das tut mir bis ins Herz weh.« Er setzt sein typisches, gewinnende Lächeln auf. »Ich werde niemals alt werden.«

				»Glaubst du, Leia sieht das genauso?«

				»Also, das ist ein Schlag unter die Gürtellinie.«

				»Du könntest die Prinzessin abservieren, weißt du. Das Gewand des gesetzestreuen, aufrechten Bürgers abstreifen und das Leben eines Schurken wieder aufnehmen.«

				»Imra, meldest du dich nur, um mich zu verspotten, oder hast du etwas für mich?«

				»Uns bietet sich eine Gelegenheit in einem sehr kleinen Zeitfenster.«

				Chewie gurgelt, und Han stimmt zu: »Imra, wie du schon gesagt hast: Ich bin raus aus diesem Leben, also, was immer du da für mich hast …«

				Sie verschwindet, und ein neues Holobild erscheint plötzlich. Es zeigt einen Planeten.

				Chewie steht erregt auf und brüllt, schüttelt die Fäuste und reißt dabei den Stabilisatorstab über seinem Kopf heraus – der Falke bebt und zittert plötzlich, und Han muss schnell nach oben greifen und den Stabilisator zurücksetzen. Er will seinem alten Freund gerade sagen, er solle sich beruhigen und entspannen, was immer es ist, das den großen Burschen so aufgeregt hat …

				Dann begreift er es.

				Der Planet.

				Es ist Kashyyyk.

				Das ist Chewies Heimat.

				Ein Planet, dessen Wookiees immer noch Sklaven des Imperiums sind. Chewbacca war einst ein Sklave wie die anderen: gefesselt, halb verhungert und fast wahnsinnig, sein Fell verfilzt, musste er die wunderschönen Wroshyrbäume fällen, um die imperiale Armee mit Holz und Nahrung zu versorgen. Wookiees wurden früher in der ganzen Galaxis eingesetzt, weggekarrt, um als Sklaven in Minen zu schuften und Konstruktionen wie die Todessterne zu bauen. Manchmal haben sie die armen Fellbälle auch für wissenschaftliche Experimente missbraucht: Sie haben sie aufgerissen, um Medikamente und Waffen zu testen.

				»Chewie, ist ja gut, Kumpel, alles ist gut.« Han tätschelt seinem Freund die Schulter und hilft ihm zurück auf den Sitz. Die Muskeln des Wookiees spannen sich unter seinem Fell an, er zieht die Lippen zurück und bleckt die Zähne. Sein Atem kommt in heftigen Stößen. An Imra gewandt fragt Han: »Was meinst du mit einem Zeitfenster für eine Gelegenheit?«

				»Der Planet der Wookiees ist immer noch abgeriegelt. Das Imperium will ihn nicht aufgeben, aber seine Reihen sind ausgedünnt. Normalerweise kommen und gehen Schiffe, und sie wechseln Sturmtruppen und Offiziere aus, aber ihre tatsächliche Stärke hier ändert sich nie. Nur jetzt, für eine bestimmte Zeit ändert sich das.«

				»Ich kann dir nicht folgen.«

				»Sie machen einen … wer weiß? Einen Wachwechsel oder so etwas. Oder sie brauchen Schiffe für irgendeinen anderen Planeten oder irgendeinen … Ich weiß es wirklich nicht, Solo. Die Details sind unklar, aber was wir tatsächlich wissen, ist, dass die Schiffe, die den Planeten verlassen, nicht sofort ersetzt werden. Das heißt, wir haben ein paar Tage.«

				»Wann?«

				»Jetzt.«

				Chewie hebt den Kopf und heult.

				»Jetzt?« Han beugt sich auf seinem Stuhl vor und ist plötzlich aufgeregt. »Du meinst, heute?«

				»Beinahe. Die Uhr läuft mit Beginn des nächsten Tageszyklus.«

				»Die Allianz – die Neue Republik, was immer sie ist –, sie hat mich auf eine andere Sache angesetzt. Ich trage Verantwortung. Ich kann nicht einfach den Plan ändern und losziehen zu einer unausgegoren …« Und er weiß, was die Neue Republik dazu sagen würde. Sie haben eine Strategie. Sie werden ihre Aufmerksamkeit nicht auf Kashyyyk richten, noch nicht. Er hat gefragt. Mehr als einmal.

				Chewie bedenkt ihn mit diesem Blick. Gibt nicht einmal einen Laut von sich. Die Brust des Wookiee hebt und senkt sich.

				Und Han wird klar: Die Worte, die da aus seinem Mund kommen, klingen nicht nach ihm. Doch hier draußen zu sein, zusammen mit Chewie, das hat ihn fühlen lassen wie früher. Sie sind damals einfach irgendwohin geflogen, haben gemacht, was sie wollten. Sind einfach ihrer Nase nach den Drinks, der Schmuggelware und den Stapeln von Credits gefolgt, welche guten oder schlechten Taten von ihnen auch immer gefordert wurden.

				Ein Feuer lodert in Hans Bauch auf.

				Es ist Zeit, es endlich zu tun. Zu Imra sagt er: »Du stehst tief in meiner Schuld, daran erinnerst du dich doch?« Diese Schuld stammt aus der Zeit, als er den Sternzerstörer von ihrer Fährte abgelenkt hat (und dabei selbst angegriffen wurde). »Sag nicht, dass du dich nicht erinnerst …«

				»Ich erinnere mich, ich erinnere mich, deshalb bin ich hier. Du hast gesagt, dass ich dir, sollte ich jemals etwas über die Wookieewelt hören, Bescheid geben soll. Hier bin ich, und ich gebe dir Bescheid.«

				»Das reicht nicht«, knurrt er. »Du musst mehr tun.«

				Sie zögert. »Wie viel mehr?«

				»Trommle alle zusammen. Jeden klar denkenden Schurken, Schuft, Spitzbuben und Schmuggler – jeden, der mir eine Gefälligkeit schuldet. Jeden, der das Imperium so hasst, wie wir es tun.«

				»Das ist keine so lange Liste, wie es dir lieb wäre.«

				»Schön. Biete ihnen eine Amnestie an. Wenn sie ihre Akte bereinigen wollen, lass sie wissen, dass die Neue Republik eine Liste anlegt. Voller Straferlass.«

				»Ist das wahr?«

				»Klar«, lügt er. Es ist nicht wahr. Er hat so etwas noch nie gehört. Aber er wird dafür sorgen, dass es wahr wird. Irgendwie. Er dreht sich zu Chewbacca um: »Hey, Kumpel. Weißt du noch, wie man die anderen Geflüchteten kontaktiert? Roshyk, Hrrgn, Kirratha und so weiter?« Eine Gruppe von einem halben Dutzend Wookiees, die Kessel und dem Imperium entkommen sind, als niemand sonst das konnte. Eine Gruppe der fiesesten, behaartesten Rohlinge. Sie sind jetzt Söldner, und sie haben nicht viel für die Politik der Neuen Republik übrig, aber sie sind verdammt sicher daran interessiert, ihre Heimat zu befreien.

				Chewie nickt und knurrt zustimmend.

				»Gut. Trommle sie zusammen. Und Imra, du kümmerst dich um den Rest. Sag ihnen, dass sie uns draußen vor der Warrin-station treffen sollen. Ich meine, jetzt. Verflucht, gestern. Wir brauchen weder die Allianz noch die Republik. Wir machen das auf unsere Art.«

				Der Wookiee reißt triumphierend seine langen Arme hoch.

				Imra gibt ihr Wort, und dann ist sie weg.

				»Wir haben keinen Plan, Kumpel«, stellt er fest.

				Der Wookiee knurrt.

				»Also improvisieren wir bei dieser Sache.«

				Chewie nickt und heult.

				»Gut. Es ist wie früher, Kamerad.«

				Chewie packt ihn mit seinen massigen Armen und schüttelt ihn wie einen Würfelbecher.

				Han grinst und lacht und müht sich, nicht zerquetscht zu werden. »Komm schon, Chewie. Gib die neuen Koordinaten ein. Es ist Zeit, dich nach Hause zu bringen.«

			

		


		
			
				

				27. Kapitel

				Wedge taumelt durch den Flur des Satrapenpalastes. Der Schmerz zieht an ihm wie schwere Ketten. Müdigkeit saugt ihn aus, und wie schnell sein Herz auch schlägt, wie viel Adrenalin auch immer durch seine Adern schießt, sein Körper sagt ihm trotzdem nur eins: Gib auf, leg dich hin, ergib dich.

				Vor wenigen Minuten ist der Strom ausgefallen – und da sind Wedges Fesseln von ihm abgefallen, als wäre sie Kinderspielzeug. Jetzt ist er frei.

				Oder zumindest beinahe.

				In der Nähe hört er Stimmen. Alarmierte Stimmen. Gefolgt von dem Geräusch marschierender, knallender Stiefel. Sturmtruppler. Wedge zuckt zusammen und zwängt sich in die nächstbeste Nische, einen schmalen Raum mit einem Keramiktopf, in dem eine Dschungelorchidee gedeiht. Er zwängt sich neben den Topf und versucht, ruhig zu atmen.

				Die Schritte kommen näher, immer näher.

				Er hört das Geplapper von Sturmtrupplern: »Der Admiral glaubt, es sei eine Art Ablenkungsmanöver.«

				Der andere erwidert: »Vielleicht wollen sie aber auch einfach nicht, dass wir hier weggehen.«

				»Wer sind sie?«

				»Spielt das überhaupt eine Rolle?«

				Ihre Stimmen werden jetzt lauter, bis sie vorbeigehen.

				Und dann bleiben sie stehen. Und zwar direkt an der Nische. Nur ein paar Schritte von Wedge entfernt, der sich in den Schatten dieses Zwischenraums drückt. Er spannt die Muskeln an. Macht sich bereit für den Angriff …

				Nein. Das wird nicht klappen. Er ist zu schwer verletzt. An jedem anderen Tag könnte er, wenn er gesund wäre, zwei von diesen Eimerköpfen erledigen. Er würde ihre Helme zusammenkrachen lassen, sich eins ihrer Blastergewehre schnappen und zur Tür gehen. Aber in diesem Zustand sind sie ihm überlegen.

				Also bleibt er lieber, wo er ist. So still wie die Sterne.

				Die Sturmtruppler sehen sich um. Sie melden über Komm: »Im zweiten Stock ist nichts. Wir gehen weiter in den dritten.«

				Sie setzen sich in Bewegung.

				Wedge stößt einen leisen Seufzer der Erleichterung aus, als ihre Schritte sich entfernen.

				Seine Muskeln schmerzen. Sein Bein gibt beinah unter ihm nach – sein Knie knickt plötzlich ein, und als er es instinktiv zurückreißt, stößt er gegen den Keramiktopf.

				Der Topf klappert und wackelt, dass es nur so im Flur widerhallt.

				Die Schritte halten inne.

				Nein, nein, nein.

				Einer der Sturmtruppler fragt den anderen: »Hast du das gehört?«

				»Da hinten.«

				Sie kommen wieder näher.

				Sieht so aus, als hätte ich keine Wahl. Jetzt heißt es kämpfen oder entdeckt werden. Überleben um jeden Preis oder wieder in Ketten gelegt werden. Er spannt sich an, bringt die Füße in die beste Kampfposition, die er zuwege bringt, und sein Fuß drückt wieder gegen den Blumentopf. Der Topf gleitet zurück, und das Reiben von Stein auf Stein ertönt.

				Und im selben Moment öffnet sich die Wand in der Nische hinter ihm.

				Eine enge, schmale Tür erscheint. Ein Geheimgang.

				Jetzt oder nie. Wedge schlüpft an dem Topf vorbei in die Dunkelheit des offenen Raumes. Die Schritte kommen näher, und auf der anderen Seite sieht Wedge einen Steinknopf aus der Wand ragen. Er schlägt mit dem Handballen darauf, und die Tür schließt sich hinter ihm – genau in dem Augenblick, als er einen Blick auf eine weiße Rüstung erhascht.

				Temmin sitzt zitternd da. Ihm ist schwindlig, er fühlt sich klebrig und von einer Übelkeit erfasst, die seine Eingeweide verkrampft. Er versucht Fassung zu bewahren, als Jas ihm erzählt, dass der TIE-Jäger seiner Mutter – die ihm erst vor einer Stunde das Leben gerettet hat – in den Palast des Satrapen gekracht ist.

				Sie versuchen, ihn zu trösten. Selbst Bones legt ihm eine Metallklaue auf die Schulter, aber er schüttelt sie alle ab. Sagt ihnen, dass er schon klarkommen werde.

				Er blinzelt gegen die Tränen an und wendet sich ab, damit sie sie nicht sehen. Er schaut auf die Wand, den Kiefer verkrampft, die Hände zitternd unter dem Tisch.

				Er hat immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Weil seine Mutter sich irgendwo da draußen in der Galaxis herumtreibt, für die Rebellen kämpft und Versorgungsflüge durch imperiales Territorium unternimmt. An jedem Tag, an dem er nicht mit ihr gesprochen hat (also an den meisten Tagen), hat er gewusst, dass sie vielleicht tot ist. Dass ihr Schiff irgendwo da draußen im Weltraum treibt, ihr Körper immer noch angeschnallt im Sitz irgendeines schrottreifen Müllboots. Dieser Gedanke hat ihn manchmal in Albträumen heimgesucht. Wie sie hinter ihm herjagt, mit toten Augen und schlaffem, geöffnetem Mund. Oder wie Imperiale an seine Tür kommen und ihm sagen, dass sie sie getötet haben. Oder dass ein Sarg eines Tages bei ihm auftaucht und sie liegt drin.

				Und jetzt ist dieser Tag da. Kurz nachdem sie wieder miteinander in Verbindung getreten sind.

				Während Jas darüber redet, dass die Mission noch nicht aufgegeben ist, dass sie immer noch ihre Aufgabe erledigen müssen, kann Temmin lediglich durch die nur zu vertrauten Gefühle steuern wie auf stürmischer See.

				Zorn ist der König dieser Meere. Zorn darüber, dass sie ihn verlassen und sich einer Sache verschrieben hat, die ihr immer wichtiger war als er. Zorn auf sich selbst, weil er so egoistisch war, und weil er die Zeit nicht besser genutzt hat, die er mit ihr hatte, als sie noch da war. Zorn auf jeden, um genau zu sein: Zorn auf Sinjir und Jas, weil die beiden sie in diese Sache hineingezogen haben, Zorn auf Surat, weil er Surat ist, Zorn auf die Neue Republik und das Galaktische Imperium und …

				Er hört das Scharren von Stuhlbeinen über den Boden.

				Er dreht sich um, während es den anderen den Atem verschlägt.

				Eine Frau setzt sich auf den Stuhl am anderen Ende des Tisches und zieht den Schleier beiseite, der ihr Gesicht verbirgt.

				»Mom«, sagt er, seine Stimme schwach, so schwach.

				Ihre Seite ist aufgeschürft, ihr Gesicht ist schmutzig und zudem ein bisschen blutig.

				»Sie … hatten eine Bruchlandung«, sagt Jas.

				Norra zuckt die Achseln. »Wie sich herausstellt, haben TIE-Jäger doch einen Schleudersitz.«

				Temmin wirft sich über den Tisch und schmeißt dabei Sinjirs Flasche mit Plooeysaft runter. Er bemerkt es kaum. Jetzt sehnt er sich nur noch danach, die Arme um seine Mutter zu schlingen. Sie umarmt ihn auch.

				Die Umarmung dauert lange, obwohl er plötzlich begreift, dass es nicht lang genug ist.

				Der Stromausfall, denkt Rae. Als der TIE-Jäger in den Palast gekracht ist und ihre Shuttles ruiniert hat, ist der Strom für ein paar Sekunden abwechselnd an- und ausgegangen. Und anscheinend hat es mehr nicht gebraucht. Denn jetzt ist ihr Gefangener verschwunden. Wedge Antilles befindet sich im Palast auf freiem Fuß. Die Magnetfesseln, mit denen er gesichert war, haben versagt, als der Strom versagte. Und ein altes Gebäude wie dieses hat nicht viele Notreserven. Keine externe Batterie, keinen Ersatzgenerator.

				»Das ist nicht gut«, bemerkt Rae, womit sie das nur zu Offensichtliche in Worte fasst.

				»Wir werden ihn finden«, entgegnet Adea, obwohl ihre Stimme keine Zuversicht übermittelt. »Ich setze die Sturmtruppler darauf an.«

				»Gut«, sagt Rae. Adea verlässt den Raum, und der Admiral hebt den Kopf des Medidroiden hoch. Wahrscheinlich hat Antilles ihn erledigt.

				Das ergibt ein weiteres Problem. Ein großes. Dieses ganze Gipfeltreffen hat Probleme mit Problemen verknüpft und daraus ganz neue Probleme geschaffen. Ein Balztanz von Fehlern und Pannen. Gefraggt von Anfang bis Ende.

				Man hat ihr gesagt, dass das Ganze eine schlechte Idee war. Aber Rae hat darauf bestanden. Sie war der Idee verhaftet, die Graf Denetrius Vidian häufig ausgesprochen hat: Vergesst den alten Weg. Sie hat sich diese Idee immer wieder zu eigen gemacht, denn der alte Weg hat dem Imperium nichts eingetragen als ungewollte Alterung. Sie war davon überzeugt, dass ein neuer Weg nach vorn das Imperium heilen und die Galaxis retten würde. Nur dieser Weg würde wirklich zu einem Frieden führen. Sonst würde das Chaos, das nach der Zerstörung des zweiten Todessterns entstanden ist, sich immer weiter ausbreiten.

				Aber jetzt ist sie sich da nicht mehr so sicher. Vielleicht ist der alte Weg der einzig wahre. Aggressive Kontrolle. Autoritäre Stärke. Die Stahlhand in einem schwarzen Handschuh.

				Sloane konzentriert sich.

				Sie muss Antilles finden. Schon wieder.

				Der Durchgang ist gerade breit genug für eine Person – ein enormer Unterschied zu den prächtigen Fluren des Palastes, die so groß sind, um einer halben Kompanie Wachen Platz zu bieten, sogar einigen Speedern, wenn man sie durch die Tür bekommen würde. Hier ist alles kleiner. Intimer. Ein Durchgang für den Satrapen – oder seine Gäste.

				Es ist alles neu für ihn, selbst jetzt noch. Wedge gehört nicht unbedingt zur Hautevolee der Galaxis. Er hat sich in seiner Jugend die Hände im Brennstoffdepot schmutzig gemacht und in seiner Freizeit auf heimischen Farmen gearbeitet. Aber trotzdem, dieser Geheimgang ergibt einen gewissen Sinn. Natürlich brauchte der Satrap eine Möglichkeit, um sich ungesehen durch den Palast zu bewegen. Ungestört von Beratern oder Würdenträgern, die dies oder jenes wollen. Und Wedge hat schon oft gehört, dass die Städte Akivas durchlöchert sind von Geheimgängen, sowohl über der Erde als auch darunter.

				Die große Frage bleibt: Was jetzt?

				Er ist lange genug stehen geblieben, um wieder zu Atem zu kommen. Als er durch den Flur schleicht, spenden blaue, kristalline Lampen sanftes Licht, sobald er sich ihnen nähert. Und abschließend verdunkeln sie sich wieder. Sie beleuchten seinen Weg immer nur drei Meter im Voraus. Ein wunderschöner, wenn auch etwas unheimlicher Effekt.

				Manchmal kommt er an kleinen Schlitzen vorbei, durch die richtiges Licht fällt – das Licht des heißen Tages draußen vor den kühlen Mauern des Palastes. Diese flüchtigen Blicke auf das Licht draußen fühlen sich wie Freiheit an. Sie geben ihm Hoffnung, aber sie sind auch quälend.

				»So nah dran«, murmelt er leise vor sich hin.

				Aber dann geht er um eine scharfe Ecke und sieht es. Einen starken Lichtstrahl. Er fällt durch ein altes Fenster, dessen Glas von der Zeit trüb worden ist.

				Es ist kein großes Fenster.

				Aber es ist groß genug. Er könnte hindurchpassen. Wenn er es zerbricht, könnte er auf der anderen Seite hinausklettern und …

				Er schaut durch die Fensterscheibe und sieht den steilen Abgrund.

				Es geht drei Stockwerke hinab. Und nicht nur drei Stockwerke wie in einem kleinen corellianischen Schulhaus, sondern drei Palaststockwerke. Es sind fünfzehn, zwanzig Meter bis zum Boden.

				Vielleicht wäre klettern eine Option. Und wenn es hier ein Fenster gibt, könnte es andere weiter unten geben. Wenn der Gang bis dorthin weiterführt …

				Eine Erkenntnis breitet sich in ihm aus.

				Er könnte hier rauskommen. Er ist vielleicht in der Lage, dafür zu sorgen, dass es funktioniert. Aber was dann? Er geht raus in die Stadt. Verletzt. Vielleicht schafft er es, vielleicht schafft er es nicht. Vielleicht fangen sie ihn wieder ein, in einer Stunde oder zehn oder nach einigen Tagen. Was ändert er damit? Die Besatzung hat bereits stattgefunden. Etwas Großes geht in diesem Palast vor sich, genau in diesem Moment. Abhauen könnte ihm das Leben retten.

				Aber würde es die Neue Republik retten?

				Nein. Seine einzige Chance besteht darin hierzubleiben. Im Palast zu bleiben und herauszufinden, was vor sich geht – oder wenigstens einen Weg zu finden, eine Nachricht an Ackbar und die anderen zu senden.

				Er schaut ein letztes Mal aus dem Fenster.

				So. Nah. Dran.

				Dann geht er weiter.

				Norra nimmt sich einen Moment Zeit, um das Wiedersehen zu genießen. Sie ist schließlich müde und will das Ganze nur noch in sich aufsaugen. Ihr tut jeder einzelne Knochen im Leib weh. Wann immer sie blinzelt, sieht sie vor ihrem inneren Auge den Palast, wie er ihr entgegenrauscht. Sie erinnert sich daran, wie sie versucht hat, sich mit den Händen an der Steuerkonsole abzustützen (eine blöde Idee; hat sie etwa gedacht, das würde den Crash abmildern?). Mit der Hand hat sie dabei auf irgendwelche Schalter geschlagen.

				Einer dieser Schalter war der Schleudersitz.

				Im nächsten Moment war sie draußen, und der TIE krachte in drei Shuttles, schrammte über sie hinweg. Ihr Fallschirm öffnete sich spät, zu spät, und ein heftiger Wind riss sie nach rechts. Dann kam sie auf dem Boden auf, wurde ein Stück darübergeschleift; ihr Ärmel wurde in Fetzen gerissen, ihre Haut ist voller Blutergüsse und Schrammen.

				Also akzeptiert sie für einen Moment die Umarmungen und das Lächeln der beiden Leute, die ihr relativ fremd sind, die sich aber jetzt endlich ein wenig wie Freunde anfühlen, wenn nicht gar wie Familie: Die Kopfgeldjägerin und der Ex-Imperiale.

				Selbst der Droide mit dem irren Blick sagt: »ICH BIN FROH, DASS IHRE EXISTENZ NICHT ZU VERSTREUTEN ATOMEN REDUZIERT WORDEN IST, MASTER TEMMINS MOM.«

				Sie lacht. Alle lachen. Norra zieht Temmin an ihre Seite und legt ihm den Arm um die Taille.

				»Ich bin auch froh, noch am Leben zu sein«, antwortet sie. Doch sie spürt auch, dass der Moment vorbei ist. Er muss es sein. Ihr Blick verdüstert sich, und sie sagt sehr ernst: »Aber auf uns wartet immer noch Arbeit. Wir müssen in den Palast, und ich glaube, ich weiß auch, wie.«

			

		


		
			
				

				Zwischenspiel: Coruscant

				Es ist Jaks dreizehnter Geburtstag.

				Der Junge – nein, der junge Mann – braucht ein Geburtstagsgeschenk. Nicht dass er irgendjemanden hätte, der es ihm kaufen würde. Aber er ist sich sicher, dass sein Vater nur das Allerbeste für ihn gewollt hätte.

				Er geht durch die in Trümmern liegenden Röhren von 1313: Coruscants berüchtigste Unterweltebene, ein Kerker, der so tief ist, dass die Welt darüber ihn vergessen hat. Er kommt an zwei bleichen, schwachen Er’Kits vorbei, die Pilze von den Wänden kratzen und gierig an der schwammartigen Masse saugen. Er passiert einen spinnenarmigen Xexto, der Drähte aus einem zerbeulten Schaltpult zieht und sie in ein Aufladegerät mit dicken, summenden Batterien steckt – der Alien schnattert, als Jak vorbeigeht: eine Warnung, ihm seine Beute nicht streitig zu machen. Und dort, gleich dahinter um eine Ecke …

				Zwei Wachen. Ein grob aussehender bierbäuchiger Mensch mit Essensresten im Bart, und ein größerer, noch fetterer Kerkoidaner. Der Kerl starrt an zwei blutrosa Stoßzähnen vorbei. Als Jak näher kommt, lässt der Kerk den Blaster an seiner Hüfte sehen. Auf Basic murmelt der Alien: »Geh weiter, Ratte.«

				»Ich bin keine Ratte«, sagt Jak und nimmt seinen Mut zusammen. »Ich bin ein Käufer.«

				Der Kerk zieht den Blaster – es ist noch keine echte Drohung. Seine Bewegungen sind langsam und träge, das Gehabe eines selbstbewussten Fieslings. »Ich sagte …«

				Jak fummelt mit der Karte herum.

				Sie ist mattschwarz.

				Die Tinte darauf ist rot – und sie leuchtet.

				»Hier.« Jak zeigt sie vor.

				Die Augen des Menschen weiten sich. »Ein Kind mit einer Karte.«

				»Ich bin kein Kind. Ich habe heute Geburtstag.«

				»Alles Gute zu deinem Geburtstag, Bremsstreifen«, erwidert der Kerl. »Na schön, du darfst reingehen.«

				Der bärtige Mann klopft an die Tür. Sie öffnet sich mit einem Zischen.

				Drinnen ist die Person, nach der Jak sucht: der gehörnte Lord des Abschaums, der Iktotchi Talvee Chavin, auch bekannt als der Stachel. So genannt vielleicht, weil er ein abgebrochenes Horn hat und sein zweites Horn unter seinem Kinn entlangläuft und dann nach außen stößt wie der abschreckende Stachel einer giftigen Pflanze.

				Oder vielleicht, weil er ein Stachel im Fleisch des Imperiums gewesen ist.

				»Du«, sagt der Stachel. »Du bist das Kind.«

				»Ich bin kein …« Ach, vergiss es. »Ja, ich bin’s.«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass du jemals auftauchen würdest.«

				»Ihr Freund hat mir die Karte gegeben.«

				»Aber welchen Grund hat ein Junge wie du, sie zu benutzen?« Der Verbrecherlord kommt um seine halbkreisförmige Couch herum und nähert sich dem Jungen. Er leckt an der Luft. »Du gehörst nicht hier herunter. Du gehörst da hinauf.«

				»Ja. Sie haben … recht. Aber in diesem Moment gehört mir das da oben nicht.«

				Ein Lächeln umspielt die Lippen des Verbrecherlords. »Es gehört ihnen.«

				Dem Imperium.

				Jak fährt fort: »Ich habe Ihre Frau vor dem Polizeigewahrsam gerettet.«

				»Sie ist nicht meine Frau. Lazula gehört niemandem.«

				»Sie arbeitet für Sie.«

				»Sie arbeitet mit mir.«

				»Schön. Was auch immer. Ich habe sie gerettet. Sie hat mir die Karte gegeben, und jetzt bin ich hier.«

				»Die Karte, die Karte.« Er schnaubt und schmatzt mit seinen bleichen Lippen. »Ja. Es ist beinahe so, als hättest du gewusst, was du getan hast, als du sie gerettet hast.« Er richtet eins seiner dunklen Augen auf Jak. »Man fragt sich sogar, ob du ihr die Falle nicht überhaupt gestellt hast.« Auf diese Worte hin bleibt Jak stumm. Er bemüht sich, nicht wie Espenlaub zu zittern.

				Aber dann klatscht der Lord des Abschaums in seine großen Hände und wackelt mit seinen spitzen Fingern. »So oder so, ich bewundere deine Art, die Initiative zu ergreifen. Du gibst mir die Karte, und ich gebe dir ein Geburtstagsgeschenk. Aber es ist ein Geschenk, an dem ein Preisschild klebt, wie an allen Geschenken. Dieser Preis ist nicht lediglich ein weiteres Jahr, das deinem Leben hinzugefügt wird – der übliche Preis für ein weiteres Jahr auf dieser Welt –, sondern etwas Größeres. Längeres. Ein anderes Leben. Ein Leben mit mir.«

				»Ich …«

				»Du kannst gehen. Denk darüber nach. Rede mit deiner Familie. Befrage deine Hausgötter. Aber das ist meine Bedingung. Lazula hat mir bereits erzählt, was du willst, und ich weiß, was ich als Gegengabe haben will.«

				»Ich habe keine Familie.« Er hat nur eine Urne mit Asche, darauf der Name seines Vaters. Und was Hausgötter betrifft … die hatten sie nie. Dad war nie gläubig. »Ich habe Lazula gerettet. Das sollte genug sein.«

				»Es ist genug für mich, um dich nicht auszunehmen wie ein Rohrwiesel.«

				»… oh.«

				»Ja. Oh. Wenn du die Waffe haben willst, nach der du suchst, schließt du dich dem Team an.«

				»Ich bin dabei.«

				Diese drei Worte spricht er, ohne zu zögern, aus – ein Mangel an Zögern, der ihn selbst überrascht.

				Der Iktotchi lächelt. »Gut. Dann sollst du deine Waffe bekommen. Wozu brauchst du sie? Was ist dein Plan?«

				Ich werde die gesamte Elektrizität von Coco-Town lahmlegen. Aber das sagt er nicht. Er erklärt nicht, dass die Knöchelbeißerbrigade – Kinder, die jünger sind als er und für die Rebellen kämpfen – alle Schlupflöcher und Tunnel in diesem Teil der Stadt kennen. Dass sie einen solchen Zugangsschacht – versteckt in der alten, nicht mehr betriebenen Imbissstube von Dex – kennen, und dass man, wenn man sich durch diesen Tunnel schlängelt, theoretisch unter den imperialen Frontlinien ein EMP-Gerät platzieren könnte, um bei ihnen den Strom lahmzulegen. Und damit ihre Augen, ihre Ohren, ihre Kanonen.

				Er sagt nur: »Ich habe zwar heute Geburtstag, aber eigentlich ist es ein Geschenk für das Imperium. Ein Kuchen, den ich ihnen backe.« Und wenn der Strom gänzlich ausgefallen ist und sie in der Dunkelheit umhertappen, werde ich aus dem Nichts auftauchen und Commander Orkin Kaw mit einem Blaster direkt in den Rücken schießen. Dann kann er endlich Rache an dem Mann nehmen, der ihm seinen Vater genommen hat. Denn dieser Kampf – dieser Krieg – tobt noch immer. Und Coruscant ist noch nicht gewonnen.

			

		


		
			
				

				28. Kapitel

				Adea rennt durch den langen Flur, und ihre Schritte hallen auf dem gekachelten Boden wider. Sie schaut auf den Bildschirm in ihrer Hand und ruft Grundrisse des Satrapenpalastes auf, um herauszufinden, wohin der Gefangene verschwunden sein könnte. Vor ihr kreuzen vier Sturmtruppler ihren Weg und biegen in einen im rechten Winkel abgehenden Flur ab. An der Seite verstecken sich ein paar Serviererinnen in einer Nische, beobachtend, abwartend, verängstigt.

				Wenn sie sich anstrengt, kann Adea in der Stille den Lärm der Menge draußen hören. Ein dumpfes Brausen, wie Blut, das einem in den Ohren rauscht. Sie fragt sich, wie lange es dauern wird, bis jemand die Mauern durchbricht. Vielleicht sogar den zerstörten Turm heraufklettert.

				Sie hat keine Zeit, sich jetzt darüber Sorgen zu machen.

				Konzentrier dich auf das gegenwärtige Problem, denkt sie.

				Die Palastkarte schwebt in der Luft vor ihr, ein kleines Hologramm. Sie zieht sie mit den Fingern auseinander, und die Karte wird größer, dann berührt sie eine Stelle, um sie heranzuzoomen. Der gefangene Pilot muss den Raum verlassen haben – und dann? Es gibt keine nennenswerten Rohre. Alles liegt offen vor ihr. Große Flure und Treppen. Das Problem liegt nicht darin, dass alles offen ist, sondern dass der Palast so riesig ist. Sie würde einen vollen Tag brauchen, um jeden Zentimeter davon abzugehen – nach oben, nach unten, ganz herum. Der Mann könnte sich überall verstecken.

				Und was ist das hier? Das flackerndes Fragment eines Gangs hinter den Wänden. Ein Geheimgang. Oder der Beginn eines solchen.

				Adea begreift, dass sie es hier mit einer unvollständigen Karte zu tun haben. Der Satrap hat sie mit einer Karte ausgestattet, die die geheimen Gänge nicht aufführt.

				Sie bemerkt eine Bewegung zu ihrer Rechten.

				Jemand läuft schnell auf sie zu, fasst sie an der Schulter und wirbelt sie herum …

				Sie schreit auf, als der kleine Blaster, den sie im Holster hinten an ihrem Gürtel trägt, herausgerissen wird.

				Der Gefangene steht nur einen Meter entfernt und hat ihre Pistole in der Hand. Captain Wedge Antilles. Sein Haar ist verfilzt, die Augen trüb. Seine Blässe hat die Farbe von Asche, fettig und glitschig von Schweiß.

				»Den Holoschirm«, erklärt er. »Ich brauche ihn.«

				»Nein«, antwortet sie und reckt das Kinn hoch. Versucht, tough zu wirken.

				»Sehen Sie diesen Blaster? Ich brauche den Schirm. Und Sie müssen die Kommkanäle öffnen. Das können Sie doch, oder?«

				Ihr Mund bildet eine schmale, entschlossene Linie. »Nein.«

				»Sie lügen.«

				»Und was ist, wenn ich das tue?«

				Er lacht verärgert und müde. Er hat Schmerzen. Dann sagt er: »Ich will, dass Sie wirklich gründlich darüber nachdenken. Sehen Sie sich um. Das Imperium ist erledigt. Dies ist das Ende. Wenn Sie mir helfen, werde ich das nicht vergessen. Niemand hier braucht davon zu wissen. Sagen Sie, ich hätte sie überwältigt. Sie sehen nicht aus wie eine Soldatin oder ein Offizier. Seien Sie klug. Helfen Sie mir. Geben Sie mir diesen Holoschirm.«

				Zögernd nickt sie.

				Wimmernd beugt sie sich vor und hält ihm den Bildschirm hin.

				Er greift danach.

				Adea grinst höhnisch, dreht den Bildschirm zu ihm hin und lässt den Daumen an der Seite entlanggleiten, um die Helligkeit auf die höchste Stufe zu schalten, sodass das Projektorlicht ihm direkt in die Augen scheint. Er versucht sie zu schützen, schreit auf …

				Adea rennt nicht weg. Sie denkt: Das ist meine Chance. Ich nehme ihn gefangen und erringe die Gunst von Sloane und den anderen. Ich bringe ihren Fehler in Ordnung. Ich bin eine Heldin.

				Sie stürzt nach vorn und rammt ihm ein Knie in den Bauch. Ihre Hände schnellen vor, erwischen ihn am Handgelenk, und sie biegt es um – sie hat Selbstverteidigung gelernt, hat eine Ausbildung in imperialen Kampfkünsten absolviert: Eine Kombination aus Zavat, Echani und den guten alten IKÜ – Imperiale Kampfübungen, das gleiche Training, das jeder Sturmtruppler und Offizier bekommt. Der Blaster fällt dem Piloten aus der Hand.

				Aber Wedge ist schnell. Selbst in seinem jetzigen Zustand. Seine andere Hand schnellt vor, und er fängt den Blaster wieder auf. Sie stößt den Kopf vorwärts und trifft ihn mit der flachen Seite ihres Schädels direkt an der Nase.

				Knirsch. Er schreit auf.

				Der Blaster geht los.

				Und Schmerz schießt durch sie hindurch. Adea taumelt rückwärts. In ihrem linken Bein qualmt ein Blastereinschussloch. Rauchfähnchen steigen von der Wunde auf. Ihr ganzes Bein wird taub, und sie fällt zu Boden.

				Der Rebellenabschaum sagt. »Es tut mir leid. Wirklich.«

				Dann schnappt er sich den Holoschirm und humpelt davon.

				Adea schreit auf, ruft nach Hilfe, brüllt, dass der Eindringling hier ist. Und dann bricht sie einfach in sich zusammen und weint, weil sie versagt hat. Ihre Chance, dem Imperium einen Dienst zu erweisen, ist wirklich vollkommen schiefgegangen.

				Jas steht in der Tür zu Temmins Laden. Die Reise hierher war nicht einfach, obwohl sie eigentlich nicht hätte schwierig sein sollen. Akivaner strömen vorbei. Einige tragen Schilder. Auf dem Weg hierher hat sie eine Puppe des Satrapen gesehen. Und hier draußen befindet sich jetzt eine plumpe Vogelscheuche, die wie der dunkle imperiale Vollstrecker Darth Vader aussieht. Jemand steckt sie an, und sie brennt. Schwarzer Rauch steigt von unten auf, während die Flammen die Vogelscheuche des Sith-Lords verzehren.

				Die Stadt ist ein Fass Cordylleum, das gleich Peng machen wird.

				Sie hat das nicht eingefädelt, aber sie und die anderen haben definitiv die Zündschnur abgemessen und Streichhölzer verteilt.

				Einerseits ist sie stolz auf sich: Hier agiert sie auf einem ganz anderen Level. Das ist Jas, die eine ganze Stadtbevölkerung als Waffe auf ihr Ziel richtet. Sie ist es gewohnt, Leute zu manipulieren. Aber das hier? Das ist etwas Großes, Erhabenes. Auf der andere Seite ist sie so daran gewöhnt, allein zu arbeiten. Tante Sugi hatte immer eine Crew, ganz zu schweigen von einer Schwäche für die Unterdrückten. Farmer, Sklaven und Narren.

				Jas hat das immer für eine Schwäche gehalten. Vielleicht war es das gar nicht.

				Sie schaut hinter sich. Im Laden arbeiten Norra und Sinjir zusammen. Der Junge, Temmin, musste einen Abstecher machen: Er hat gesagt, dass er seine Karten aus Sicherheitsgründen nicht im Laden aufbewahrt. Er musste in sein Versteck mit Ecken und Winkeln (seine Worte, nicht ihre), um sie zu holen. Also sind er und sein verrückter Droide losgezogen.

				Ich benutze diese Leute, um meine Ziele zu erreichen. So ist das, nicht wahr? Das ist nicht ihre Crew. Sie sind Werkzeuge, genau wie ein Hydrospanner oder ein Harrisschlüssel. Das redet sie sich zumindest ein, um sich gegen den Verlust der anderen abzuhärten. Weil die Erfahrung sagt, dass jemand diese Mission nicht überleben wird. Sie hätten bereits Norra beinah verloren. Ein anderer wird draufgehen.

				Sie versucht zu ignorieren, welche Gefühle das in ihr weckt.

				Sie versucht zu ignorieren, dass es überhaupt Gefühle in ihr weckt.

				Das hier ist ein Job. Du bist nicht an die Neue Republik oder diese spezielle Gruppe von Freaks und Abweichlern gebunden. Das sind nicht deine Leute. Du gehörst nicht zu ihren Leuten. Erledige die Arbeit, lass dich bezahlen, verschwinde.

				Das sagt ihr der Kopf.

				Aber warum sagt ihr Herz etwas anderes?

				»Das hätten wir«, erklärt Norra und knallt eine Kiste auf den Tisch.

				Sinjir beugt sich vor, sieht, was sie mitgebracht hat, und prallt daraufhin erschrocken zurück. »Das ist eine ganze Kiste mit Thermaldetonatoren.«

				»Ich habe sie auch nicht für Schneekugeln gehalten.«

				»Kann ich darauf vertrauen, dass Sie uns damit nicht in die Luft sprengen werden? Sie gehen mit diesen Dingern um wie ein Dockarbeiter, der eine Kiste Banthafleischdosen ablädt.«

				Sie lacht. Er runzelt die Stirn, als sie ihn mustert und erwidert: »Sie waren nie Soldat, nicht wahr?«

				»Alle im Dienst für das Imperium sind Soldaten«, erwidert er trocken.

				»Ja sicher. Ich meine, Frontsoldat. Mit erhobener Waffe. Im Zentrum von Blasterfeuer. Sehen Sie, Thermaldetonatoren gehen erst los, wenn man sie aktiviert.« Sie greift nach der Kiste und schüttelt sie. Er zuckt zusammen, wartet darauf, in seine einzelnen Moleküle zerlegt zu werden. »Sie machen nicht bumm, wenn man sie durcheinanderrüttelt. Ich könnte auf einen drauftreten, und er würde nicht losgehen. Bis man sie scharf macht, sind diese Dinger im Grunde nur glänzende Steine.«

				Er räuspert sich. »Dann verzeihen Sie mir sicher, wenn ich mich zu allen Zeiten ein paar Meter von dieser Kiste mit ›glänzenden Steinen‹ fernhalte.«

				»Vertrauen Sie mir einfach: Wir sind sicher.« Aber jetzt hält sie inne und verschränkt die Arme vor der Brust. Er kann erkennen, dass ihr etwas im Kopf herumgeht.

				»Nur zu. Sagen Sie es. Schütten Sie mir ihr Herz aus.«

				»Ich …«

				»Spucken Sie es aus, Norra.«

				»Sie können mir vertrauen. Aber kann ich Ihnen vertrauen?«

				»Fragen Sie, ob Sie mir die Thermaldetonatoren anvertrauen können?«

				»Ich frage, ob ich Ihnen mein Leben anvertrauen kann.«

				»Ach so, wenn’s weiter nichts ist.« Er zieht die Augenbrauen so hoch, dass er schon das Gefühl hat, sie würden unter seinem Haaransatz verschwinden. »Sie meinen, weil ich ein Imperialer war.«

				»Das Imperium geht mit Verrat nicht besonders nachsichtig um. Seine Anhänger sind loyal, weil sie wissen, was geschieht, wenn sie es nicht sind. Ich bin Ihr Feind. Und Sie sind meiner. Dergleichen Dinge lassen sich nicht so leicht abschütteln.«

				Er schnippt mit den Fingern. »Sehen Sie? Sie haben recht, aber Sie haben auch unrecht. Diejenigen, die dem Imperium gegenüber loyal sind, sind es, weil sie wissen, was geschehen wird, wenn sie es verraten. So viel ist wahr. Und wissen Sie auch, warum das so ist, Norra Wexley? Es liegt an mir. Ich war ein Loyalitätsoffizier. Sind Sie sich über die Pflichten eines loyalen Loyalitätsoffiziers im Klaren?«

				»Ich muss gestehen, dass ich das nicht bin.«

				»Oh, das ist eine wahrhaft charmante Rolle. Ich bin dazu ausgebildet worden, Schwächen bei meinen Gefolgsleuten zu wittern. Ich habe gelernt, Körpersprache zu deuten, Lügen wahrzunehmen, gelernt, wie ich Leute gegeneinander ausspielen kann, und das alles, um herauszufinden, ob meine eigenen Leute Verstöße gegen das Imperium begangen haben. Alles, angefangen von kleinen Verstößen im Benehmen bis hin zu direktem Verrat gegen den Imperator. Ich war der Schatten, den sie nicht abschütteln konnten. Man brachte mich in einen Stützpunkt, in eine Kampfstation oder in ein Büro, und sie wussten, dass sie unter Beobachtung standen. Ich habe ans Licht gebracht, was sie getan hatten, wie ein Jäger, der seine Beute aus dem Gebüsch aufschreckt. Und ich habe sie gequält, um ein Geständnis zu bekommen und die Fehler zu korrigieren. Oh, es waren nicht nur körperliche Schmerzen, die ich verursacht habe, obwohl das natürlich ein Teil davon war. Es war emotionaler Schmerz. Darf ich Ihnen eine Geschichte erzählen?«

				»Temmin ist noch nicht zurück, also nur zu.«

				Er lehnt sich mit dem Rücken gegen einen Tisch. Während er die Geschichte erzählt, gestikuliert er mit seinen langen, beweglichen Fingern. »Die meisten Leute, denen ich wehgetan habe, waren Leute, auf die ich nicht viel gegeben habe. Manche waren Rohlinge, andere Feiglinge, und alle waren Leute, die ich im Namen des Imperiums nur allzu gern in ihrem Tun gehindert habe. Doch das war durchaus nicht immer so. Nehmen Sie zum Beispiel den Fall des jungen Waffenoffiziers Rilo Tang. Rilo war ein engagierter Offizier mit Augen, die leuchteten wie polierte Credits. Ein schöner Mann. Hübsch wie ein Sonnenaufgang. Süß wie ein Jifkuchen. Und verschlagen wie eine Affeneidechse.«

				»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

				»Er war ein Dieb, verstehen Sie?«

				»Was hat er gestohlen?«

				Sinjir lacht und legt den Kopf schräg. »Nun, das ist es ja. Nichts besonders Wichtiges. Ich schätze, es war ein Zwang. Mit seinen gierigen Händen hat er sich alles gegriffen, was nicht festgenagelt war. Größtenteils hat er die persönlichen Sachen anderer gestohlen. Dumme Sachen. Holobilder und Namensschilder und … Bei den Sternen, einmal, erinnere ich mich, hat er einem einfachen Soldaten die Schuhe gestohlen. Warum macht man so etwas?«

				Norra kneift die Augen zusammen. »Ich würde die gleiche Frage stellen. Warum?«

				»Das Wahrscheinlichste angesichts seines psychologischen Profils ist wohl, dies: Eltern schickten ihre problematischen Kinder häufig auf die imperialen Akademien. Als Korrektiv, da sie annahmen, dass wir aus ihren schludrigen, ungehorsamen Sprösslingen etwas machen konnten, das einem anständigen galaktischen Bürger ähnelt. In Wirklichkeit fielen diese Typen häufig durch. Und dabei wurde nachgeholfen. Das Imperium wollte Helden, keine Freakshow. Ich nehme an, Rilo war so jemand.«

				»Was ist mit ihm passiert?«

				»Wir haben ihn gewarnt. Ich habe ihn gewarnt, immer wieder. Und dann hat er eines Tages etwas von einem Moff gestohlen – einen Ring. Einen Ring, von dem der Moff sagte, er habe eine persönliche Bedeutung für ihn, aber mir war klar, dass in den Verzierungen des Rings verschlüsselte Informationen steckten. Das ist allerdings eine Geschichte für einen anderen Tag. Also war ich gezwungen, mich um Rilo zu … kümmern, um ihm ein Geständnis abzupressen.«

				Da. Dieser Ausdruck auf Norras Gesicht. Bis jetzt hat sie ihm voller Neugier zugehört, aber jetzt fällt diese Neugier plötzlich von ihr ab wie Borke von einem toten Baum. Was übrig bleibt, ist ein kalter, leerer Blick. Ein Blick des Entsetzens.

				»Sie haben ihn getötet«, sagt sie.

				»Nein. Oh, nein, nein. Sie haben mich falsch verstanden. Ich war nicht der Henker. Ich war der Beichtvater. Die Geheimpolizei. Ich habe Beweise gefunden, und dann hat jemand anders den Haftbefehl unterschrieben, und wieder jemand anders hat denjenigen dann aus der Luftschleuse gestoßen. Oder gehängt oder vor ein Exekutionskommando gestellt oder, oder, oder. Aber um dieses Geständnis abzupressen, musste ich diesem schönen Jungen viele Knochen brechen. Ich weiß nicht, ob man ihn getötet hat. Ich habe Gerüchte gehört, nach denen er als Arbeiter bei den Müllpressen geendet hat. Jedenfalls sah sein Gesicht nie wieder so aus wie früher. Seine Schönheit und sein Elan? Weg. Und das war meine Schuld.«

				»Sie waren ein böser Mann.«

				»Ich bin es vielleicht immer noch, obwohl ich versuche, mich zu bessern. Aber nicht deshalb erzähle ich Ihnen diese Geschichte. Ich erzähle sie Ihnen, weil Sie denken, Sie wären meine Feindin, und das ist nicht wahr, ganz und gar nicht. Das Imperium ist mein Feind. Das Imperium ist immer mein Feind gewesen. Ich habe meinesgleichen zur Strecke gebracht. Ich habe sie gequält. Man hat mich dazu gebracht, an ihnen zu zweifeln, die Schwäche in ihnen zu sehen. Und ich habe so viel Schwäche und Ruin gesehen. In ihnen.« Und in mir selbst. »Das Imperium war damals mein Feind und ist es auch jetzt noch. Ich habe nur die Uniform abgelegt.«

				»Dann gehören Sie also jetzt zu uns? Sie sind ein Rebell?«

				Dieser Gedanke rumort in ihm. Er ist wohl tatsächlich ein Rebell, nicht wahr? Er ist gekippt wie Milch, die ihr Haltbarkeitsdatum überschritten hat. (Auf die andere Seite gewechselt. Und warum? Weil er dort auf Endor beinah gestorben wäre? Weil all diese Zerstörung ihn aufgerüttelt hat? Ihn verändert hat? Was für ein eigenartiger Grund, von seinem Posten zu desertieren. Es kann nicht so einfach sein. Es kann nicht so vollständig sein. Er sagt sich, dass es nur vorübergehend ist und diese Gewissenskrise sich eines Tages von selbst lösen wird.

				Er hebt das Kinn und schaut sie an. Dann sagt er: »Ich gehöre nicht zu denen, aber auch nicht zu Ihnen. Ich gehöre zu mir.«

				»Ich traue Leuten nicht, die nur aus ichbezogenen Motiven dabei sind.«

				Er zuckt die Achseln und schenkt ihr ein trauriges Lächeln. »Dann sollten Sie mir nicht trauen.«

				Alles ist zur Supernova geworden, das sieht Jom Barell. Die TIE-Jäger sprengen sich gegenseitig am Himmel in die Luft. Die Stadt um ihn herum ist in Aufruhr. Er versteckt sich in der schmalen Gasse zwischen zwei Gebäuden – zwischen einem alten Kaffaladen und einem Mietshaus mit verrotteten Wänden – und beobachtet, wie sich das alles entfaltet. Der Zorn, die Gesänge, die Wut auf das Imperium, die Raserei gegen die Satrapie. Eine akivanische Wiederauferstehung: eine Wiedergeburt, die im Feuer der Revolution aufblüht.

				Bis jetzt hatte er ein Ziel: Er hatte vor, zu einer Kommstation zu gehen und eine Möglichkeit zu finden, Bericht zu erstatten. Er könnte sich den Zugang hacken oder die Imperialen zwingen, sie aufzugeben.

				Aber all diese Leute um ihn herum, diese kleine Rebellion, die sich vor seinen Augen entfaltet, weckt in ihm nun mal den Kampfgeist.

				Er denkt zurück an den Turbolaser-Geschützturm, der den Piloten des abtrünnigen TIE-Jäger erledigt hat. Dieses Ding ist eine Gefahr.

				Also ändert Jom seinen Auftrag. Zeit für ein neues Ziel.

				Vergiss die Kommstation.

				Er hat vor, den Geschützturm auszuschalten. Ganz allein. Wahrscheinlicher ist allerdings, dass er bei dem Versuch sterben wird. Aber wenn er nicht bereit wäre, für etwas zu sterben, woran er glaubt, wäre er gar nicht erst der verfraggten Rebellenallianz beigetreten.

				Temmin ist jetzt wieder da. Sie alle versammeln sich unten im Keller des Ladens, wo er die Karten der unterirdischen Gänge der Stadt auf ein paar Waffenkisten ausgebreitet hat.

				»Eine Flimsiplastkarte«, bemerkt Sinjir. »Wie drollig.«

				Norra bringt ihn zum Schweigen. Sie muss zugeben, dass es ein wenig scharf klingt, ein wenig zu … mütterlich. Und ihre Gefühle ihn betreffend irren unter ihrer Schädeldecke umher wie ein abgelenkter Blasterbolzen. Sie will ihm vertrauen. Aber irgendetwas an ihm geht ihr gegen den Strich. Könnte er sie verraten? Würde er sie verraten? Trotzdem, es funktioniert. Sinjir verstummt, und Norra beugt sich vor.

				»Seht her, das ist unser Weg in den Palast. Die Tunnel verbinden alle Teile der Stadt miteinander. Die Zugänge sind schon lange zugemauert …«

				Temmin fällt ihr ins Wort: »Ja, und das bedeutet außerdem, dass sie den Weg in den Palast zugemauert haben.«

				»Vielleicht auch nicht«, sagt sie. »Alle hier haben schon Gerüchte gehört, dass sich der Satrap aus dem Palast herausschleicht – und wieder hinein. So könnte er das machen. Und selbst wenn der Zugang zugemauert ist – für diesen Fall nehmen wir die Detonatoren mit.«

				Die Kopfgeldjägerin nickt. »Das gefällt mir.« Norra verspürt ein eigenartiges Aufwallen von Stolz. Jas kommt ihr nicht wie jemand vor, den man leicht zufriedenstellen kann. »Damit sind wir weg von der Straße und umgehen die Rebellion. Außerdem bringt es uns weg von den neugierigen Augen sowohl des Imperiums als auch von Surats Männern. So könnte es funktionieren. Und das da ist unsere Tür hinein?« Jas zeigt auf die Geheimtür hinter dem Valachord.

				»Ja, genau«, antwortet Temmin. »Aber ich muss sagen, mir gefällt dieser Plan nicht. Er ist ätzend. Er ätzt wie die Abgase aus einem kaputten Speederbike. Er ätzt wie die Ausdünstungen aus dem Hintern eines furzenden Eopies. Er ätzt …«

				»Sehr wortgewandt«, unterbricht Sinjir ihn. »Du hättest Dichter werden sollen.«

				»Ich sag ja bloß: Schauen Sie sich diese Karte an. Sie ist wahrscheinlich nicht absolut korrekt. Dieses Ding ist Hunderte von Jahren alt.

				Norra sagt: »Aber du hast das Gebiet ausgekundschaftet. Du wirst unser Führer sein. Ich vertraue dir, Temmin.« Sie schenkt ihm ein warmes Lächeln. Zu ihrer Überraschung erwidert er es.

				»Okay, ja schon, das habe ich, und die Karte hat sich viele Male als fehlerhaft herausgestellt. Außerdem bin ich noch nie so weit gegangen. Wenn wir bis ganz in den Palast wollen, müssen wir an der alten Droidenfabrik vorbei.«

				»Und dort hast du eine Menge von deinen Droidenteilen zum Verkaufen gefunden, richtig?«

				»… nicht direkt. Ich habe dort unten Abfall aus den Müllgruben eingesammelt. Gruben voller Schrott aus der Fabrik. In die Fabrik selbst bin ich nie gegangen.«

				Jas fragt: »Warum nicht?«

				Er zögert, aber dann sagt er: »Weil es dort spukt.«

				Es folgt eine Pause, in dem sie alle Blicke wechseln.

				Sinjir kann sich nicht beherrschen und bricht schließlich in Gelächter aus. »Es spukt? Was spukt denn da? Droidengeister?«

				Norra stößt ihm einen Ellbogen fest in die Rippen. Er ächzt.

				»Ich weiß es nicht«, antwortet Temmin. »Ich weiß es nicht! Es ist einfach die Geschichte, warum sie das alles versiegelt haben. Es hat gespukt, deshalb haben sie das gemacht. Ihr wisst, dass dort unten viele Leute verschwunden sind, oder?«

				»Sie sind verschwunden, weil sie keine Karte hatten«, wirft Norra ein. »Sie haben sich wahrscheinlich verirrt, Temmin. Oder sie sind überhaupt nie verschwunden, und das sind nur Gruselmärchen, die bei einem Zeltausflug von Dschungelscouts erzählt werden; und die machen es noch längst nicht wahr. Das hier ist unser bester und schnellster Weg da rein.«

				Jas wendet sich an Temmin. »Hast du eine bessere Idee?«, fragt sie.

				»Die habe ich.«

				»Und zwar?«

				»Wir gehen gar nicht erst hin! Hört zu. Ich verstehe das. Wir wollen alle das Richtige für die Galaxis tun. Aber das ist nicht unser Job. Also …« Er zeigt auf Jas. »Na schön, es ist Ihr Job, aber was den Rest von uns angeht … Das wird mit oder ohne unsere Hilfe klappen. Und … vielleicht sind ja die Leute von der Neuen Republik die Guten, vielleicht sind sie es aber auch nicht. Vielleicht ändert sich hier gar nichts. Vielleicht wird es noch schlimmer. Wir sind der Äußere Rand. Wir sind der Teil der Toilettenschüssel, den niemand sauber machen will, okay?«

				Sinjir stößt einen Pfiff aus. »Und ich dachte, ich sei zynisch.«

				Norra kniet sich vor ihren Sohn und nimmt seine Hände in ihre. Es bricht ihr das Herz, ihn so zu sehen. Er ist zynisch. Sie kann das verstehen. Sie weiß es. Und sie ist sich ziemlich sicher, dass es ihre Schuld ist. Also ist es auch ihre Aufgabe, das in Ordnung zu bringen.

				»Tem«, sagt sie. »Das ist genau das, wofür dein Vater und ich gekämpft haben. Wir wollen eine bessere Galaxis. Für dich. Für deine Kinder.« Bei diesen Worten zuckt er zusammen – und sie erinnert sich daran, dass kein Teenager darüber reden will, zu heiraten und einen Wurf Junge zu bekommen. »Bitte, vertrau mir in diesem Punkt. Wir tun das Richtige. Und wir können etwas bewirken. Selbst eine kleine Gruppe von Leuten kann die Galaxis verändern. Es bedarf nur eines Mannes, um in das Auge eines Riesen zu spucken und ihn blind zu machen. Also, lass es uns tun. Lass uns in das Auge des Riesen spucken.«

				Jas ergreift das Wort: »Deine Mutter hat recht. Wenn wir jetzt nicht handeln, ist es wahrscheinlich, dass die Imperialen in diesem Palast sich unserem Zugriff entziehen. Wenn das geschieht, werden wir nicht bezahlt. Du willst doch bezahlt werden, oder?«

				Temmin nickt. »Ja.«

				Norra bedauert das beinahe. Dass das, was bei ihm den Ausschlag gibt, nicht ihr ernsthafter Appell ist, sondern vielmehr die praktische, von Habgier getriebene Bitte der Kopfgeldjägerin. Aber es funktioniert.

				Er ist dabei.

				Adeas Ruf wird gehört, und sie finden Wedge Antilles in den Dienstbotenquartieren in den unteren Stockwerken des Palastes. Hier lassen sie bereits Stahljalousien an sämtlichen Buntglasfenstern herunter und verstärken die Türen. Hier unten, in dieser Etage, klingt das Brüllen der Menge wie ein lebendiges Ding – immer noch gedämpft, aber mit einem An- und Abschwellen, das Rae bis ins Brustbein spürt.

				Sie tritt in den Schlafsaal, gefolgt von drei Sturmtrupplern. Adea ist nicht dabei – sie befindet sich bereits in der Obhut der Palastärzte.

				Antilles liegt mit dem Gesicht nach unten tot im hinteren Teil des Raumes. Sein Arm ist ausgestreckt, seine Hand zu einer arthritischen Kralle verkrampft. Ein paar Zentimeter von ihm entfernt liegt der Holoschirm, den er ihrer Assistentin gestohlen hat, nachdem er auf sie geschossen hatte.

				Rae kommt langsam näher, und dann sieht sie es – sein Rücken hebt und senkt sich kaum merklich. Er ist doch nicht tot, nur bewusstlos. Die Schmerzen und seine Verletzungen waren zu viel für ihn. Gut. Das bedeutet, dass dieser spezielle Ausbruch geschehen ist und geendet hat, bevor die anderen Teilnehmer des Gipfeltreffens es herausfinden konnten.

				Sie gibt den Sturmtrupplern das Zeichen, Antilles hochzuheben.

				»Bringt den Gefangenen wieder nach oben. Benutzt diesmal richtige Ketten. Bestimmt kann der Satrap in diesem archaischen Palast welche auftreiben.« Dann schnippt sie mit den Fingern. »Geben Sie mir den Holoschirm. Ich sollte ihn Adea zurückgeben.« Nur weil sie verletzt ist, bedeutet das nicht, dass sie nicht arbeiten kann. Rae braucht sie.

				Der Sturmtruppler reicht ihr den Holoschirm.

				Und ihr gefriert das Blut in den Adern.

				Auf dem Gerät ist eine Kommunikationsmaske zu sehen. Er hat sich in ihren Kanal gehackt und eine Leitung aufgebaut. Und sie ist auf eine Rebellenfrequenz eingestellt.

				Antilles hat einen Aufruf zum Krieg rausgeschickt.

			

		


		
			
				

				Zwischenspiel: Theed, Naboo

				Der rothaarige Junge mit der Hasenscharte steht mit den anderen Kindern da. Es sind Kinder aller Altersstufen und Rassen. Die meisten von ihnen sind jünger als er, und je jünger das Kind, umso größere Aufmerksamkeit bekommt es von den potenziellen Adoptiveltern, die sich um es scharen. Sie alle sind aus verschiedenen Teilen der Galaxis hierhergebracht worden.

				Der Junge beugt sich zu dem Schwanzkopfmädchen neben mir vor und sagt: »Keiner von denen wird uns mit nach Hause nehmen.«

				»Halt den Mund, Iggs«, antwortet sie. »Du bist eine totale Niete.«

				Er zuckt die Achseln. »Ich weiß es, und du weißt es, Streaks. Sie wollen die kleinen. Wir sind zu alt.«

				»Wir sind gar nicht so alt«, flüstert sie. »Und außerdem sind wir Helden.«

				»Helden?« Er verdreht die Augen. »Ich bitte dich. Sie wissen das nicht, und wenn sie es wüssten, würden sie es nicht so sehen.«

				»Wir sind die Knöchelbeißerbrigade aus Coco-Town. Das bedeutet etwas.«

				»Es bedeutet zweierlei, nämlich null und gar nichts. Die Leute wisse nicht einmal, was wir getan haben. Glaubst du wirklich, sie würden sich um einen Haufen Waisenkinder scheren, die sich in den Abwasserrohren versteckt und den Eimerköpfen und anderen Imperialen ein Bein gestellt haben? Keine Ahnung, ob du es schon bemerkt hast, aber wir sind jetzt nicht mehr auf Coruscant. Und selbst wenn wir es wären – was würde das ändern?« Man hat sie aufgegriffen und hierhergebracht – aus der Gefahrenzone, wie man ihnen gesagt hat. Aber Iggs und Streaks waren selbst eine Gefahr. Sie und die anderen Waisen haben als Rebellen gearbeitet. Aus dem Verborgenen zugeschlagen, sich in Gassen und in Schiffscontainern versteckt. Sie haben eine ganze imperiale Fregatte, die die Frontlinien des Imperiums mit Vorräten versorgt hat, außer Gefecht gesetzt.

				»Sie scheren sich wohl darum. Wir haben noch mehr gemacht. Wir haben Nachrichten weitergegeben, ihnen von Truppenbewegungen berichtet. Wir haben ihnen Informationen geliefert, Iggs. Wie, glaubst du, haben die Rebellen Coco-Town zurückerobert? Das waren wir.«

				Er winkt ab. »Ich weiß das. Du weißt das. Aber diese Leute werden es niemals wissen. Sich niemals darum scheren.«

				Sie macht ein langes Gesicht. »Glaubst du wirklich?«

				Plötzlich fühlt er sich mies. Er drückt ihren Arm. »Wir haben immer noch uns. Und die anderen.«

				Jetzt kommen die Dame mit der grünen Haut und die andere ältere Frau – die »Expertin«, die mit Waisen und potenziellen Eltern über dies oder das geredet hat – näher. Iggs hört die grüne Dame mit zwei betuchten Menschen reden, elegant gekleidete Rosahäuten. Sie sprechen darüber, wie wichtig es ist, wieder den Normalzustand in der Galaxis herzustellen, darüber, dass eine Menge bedauernswerter Kinder entwurzelt worden ist, weil ihre Eltern in den Krieg gezogen sind oder Opfer in diesem Konflikt oder jenem Kampf wurden, und weil es Zeit ist, dass die Familie wieder an erster Stelle rangiert. Und währenddessen steht Iggs die meiste Zeit nur da und schneidet Grimassen und verdreht die Augen. Und Streaks steht neben ihm und vibriert sichtlich.

				»Vielleicht kommen sie ja und befragen uns«, meint sie. »Vielleicht gehen wir heute mit jemandem nach Hause.« Er hört die Hoffnung, die in ihrer Stimme liegt. Als wolle sie sagen: Vielleicht bekommen wir wieder Eltern.

				»Sie werden nicht rüberkommen, um mit uns zu reden. Wir sehen wie schmutzige Gassenkinder aus.«

				»Vielleicht doch!«

				»Nein, werden sie nicht.«

				Aber sie kommen tatsächlich. Die grüne Dame und die Expertin. Die Erwachsenen beugen sich zu ihnen hinunter, und die grüne Dame fragt sie: »Wie heißt ihr?«

				Sie sagen es ihr. Er ist Iggs, sie ist Streaks.

				Die Frau kann ihre Erheiterung nicht ganz bezähmen. Ein kleines Feixen erscheint auf ihrem Gesicht. Lach nur, denkt Iggs. Sie macht Smalltalk mit den Kindern. Ganz blöde Sachen. Fragt nach ihrem Lieblingsmilchshake, und ob sie hoffen, dass die Grav-Ball-Meisterschaft dieses Jahr stattfindet, so was. Eine kleine Schar von potenziellen Adoptiveltern versammelt sich jetzt – wohlhabende Nabootypen in all ihrer Pracht und Eleganz. Iggs fühlt sich nur umso mehr wie ein Fleck auf einer hübschen Tischdecke.

				»Was ist mit euren Eltern passiert?«, fragt die Frau.

				Iggs erstarrt. Er will nicht darüber nachdenken oder es auch nur aussprechen. Er versucht, die Erinnerungen daran auszublenden, wie seine beiden Väter dort gelegen haben …

				Doch Streaks prescht sofort vor: »Meine Eltern waren Rebellen. Ihr Transporter wurde gleich hinter Tanis angegriffen, und ich bin auch eine Rebellin, ich und Iggs hier waren Teil einer Bande von Kindern namens Knöchelbeißerbrig…«

				Uh. Nein. Er fühlt sich fehl am Platz. Ein Stück Schrott, das man auf einem hübschen Regal hat liegen lassen. Während die beiden Frauen also mit Streaks reden, zieht er sich hinter ein Zelt zurück, schaut sich nach einem Fluchtweg um. Schon jetzt formt sich in seinem Kopf ein Plan. Er muss die Abwasserrohre finden – sie müssen schließlich irgendwohin führen. Dann läuft er darin zurück bis ins Zentrum von Theed, findet einen Raumhafen und jemanden, der ihn wieder dorthin bringt, wo die Action ist. Zurück in den heißen Krieg von Coruscant. Nach Hause, nach Coco-Town, wo die Knöchelbeißerbrigade wieder ausschwärmen und den Rebellen helfen kann.

				Da. Ein Gitter. Das sollte gehen. Sieht nicht verriegelt aus. Es ist ganz vergoldet und hübsch – wie alles in dieser Stadt der Museen.

				Iggs läuft wieder geduckt um die Seitenwand des Zelts herum. Er will Streaks gerade zurufen, dass es Zeit sei zu gehen, Zeit, die Biege zu machen und all diesen Adoptionsunsinn zu vergessen, aber als er sich umdreht, ist sie fort. Nein. Nicht fort. Sie steht da drüben, ein paar Meter entfernt. Redet mit einem nett aussehenden Ehepaar, zwei sauberen Rosahäuten mit schönem Haar und glänzenden Zähnen. Sie sieht glücklich aus. Die beiden sehen auch glücklich aus.

				Iggs denkt: Schön für sie, schön für sie.

				Dann verzieht er sich allein, weil niemand auf ihn achtet. Er findet das Abflussgitter wieder, stemmt es auf und lässt sich in die Dunkelheit hinab. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen. Es ist Zeit, zum Kampf zurückzukehren.

			

		


		
			
				

				29. Kapitel

				Der Kasten ist leicht. Obwohl er ihn schon früher bewegt hat, überrascht es ihn wieder: Die Kiste mit den schwarzen Carbonschlössern sieht aus, als müsse sie eine Tonne wiegen. Und man würde vielleicht erwarten, dass eine Waffe wie diese schwer wäre. Aber das ist sie nicht. Sie ist leicht wie die Luft. Hohl wie ein Ballon.

				Als die anderen im Gang verschwinden, der in die Katakomben unter der Stadt führt, hebt Temmin das eine Ende an, und Bones das andere (der Droide hilft nicht, weil die Kiste schwer, sondern vielmehr, weil sie so sperrig ist)

				Sie bugsieren sie durch die Tür.

				Temmin lässt noch einen Blick durch seinen Laden schweifen, spricht ein kleines, stummes Lebewohl und schließt dann die Tür. Vor ihm knipst Sinjir die Illumidroiden ein: kleine, schwebende Laternen, jede mit drei Tentakeln, die an ihrer Unterseite baumeln. Arme, die in Zangengriffen enden.

				Die Lampen der Droiden sind fleckig, fettig (weil sie so schmutzig und zerbeult sind), aber sie spenden ausreichend Licht.

				Norra und Sinjir stürmen voran. Temmin macht Anstalten, ihnen zu folgen, doch Jas hält ihn am Arm fest. »Was ist mit dieser Kiste?«, sagt sie.

				»Das ist Surats Waffe«, erwidert er. Er versucht, es mit einiger Autorität zu sagen, quasi: Ja genau, das da gehört Surat, und ich habe es gestohlen. Was soll damit sein?

				»Es ist keine Waffe.«

				»Was? Doch, ist es wohl.«

				»Vielleicht kann es als Waffe eingesetzt werden, aber es ist im eigentlichen Sinne keine Waffe.«

				»Ich versteh das nicht, wie haben Sie …« Er berührt eins der Carbonschlösser, und es springt auf. Seine Augen weiten sich. »Was? Wie bitte. Ich habe tagelang versucht, diese Dinger aufzubekommen. Tagelang!«

				»Ich habe sie geknackt.«

				»Sie … Sie haben sie einfach geknackt. Haben Sie magische Finger? Sind Sie eine Art Zauberin?«

				»Ich habe verschiedene Talente. Und die habe ich genutzt, während ich hier unten war und meine Waffe repariert habe, bevor ich deiner Mutter geholfen habe, sich einen dieser TIE-Jäger zu schnappen.« Sie deutet darauf. »Nur zu. Mach sie auf.«

				Er tut es. Wie ein Kind an seinem Namenstag reißt er dieses Geschenk mit gieriger Begeisterung auf. Sobald der Deckel sich hebt, erstrahlt ein blaues Licht. Temmin muss dagegen anblinzeln, so hell ist es. Dann sieht er es. Es ist eine Kiste mit Datenwürfeln.

				»Datenwürfel?«, fragt er. »Das ist alles? Es ist gar keine Waffe!«

				»Nein. Es ist etwas viel Besseres: Informationen.«

				»Surat hat dort Informationen gespeichert?«

				»Ich weiß nicht, was für welche. Aber wenn wir das hier hinter uns haben, helfe ich dir herauszufinden, was das für Informationen sind. Und dann können wir sie zusammen verkaufen.«

				Ach so. Das ist es. Darum geht es ihr. Er wusste doch, dass sie ein spezielles Interesse verfolgt. Er schnalzt mit der Zunge. »Und ich nehme an, Sie bekommen einen Anteil. Für Ihre Hilfsbereitschaft und Weisheit und Ihre Beziehungen zu dem Markt, der das hier kaufen würde, was immer das für ein Markt sein mag …«

				»Sechzig-vierzig.«

				»Oh, hey, das ist unfair.«

				»Ich wollte dir die sechzig geben.«

				Oh. Er zögert. Vor ihm verschwindet langsam das Licht, während die anderen weitergehen und die Illumidroiden hinter ihnen herhüpfen. Seine Mutter ruft: »Kommst du?«

				»Abgemacht«, sagt er zu Jas, dann schüttelt er ihr die Hand.

				»Abgemacht.«

				»Wir kommen!«, brüllt er. Und fügt dann leise hinzu: »Wie kann man nur so ungeduldig sein.«

				Sinjir ist an enge Räume gewöhnt. Das Imperium war nicht unbedingt für seine großzügige Architektur bekannt. Es liebte strengen Pragmatismus (dieser Ausdruck, strenger Pragmatismus oder manchmal auch pragmatische Strenge, hat Eingang in viele imperiale Prospekte und Propagandatraktate gefunden), und so hielt es die Flure niedrig und schmal. Sturmtruppler mussten allen Ernstes ungefähr die gleiche Größe und das gleiche Gewicht haben, und zwar zum Teil genau deswegen – er hat nicht gescherzt, als er sagte, er sei zu groß für einen Sturmtruppler.

				Die Katakomben als solche bescheren ihm keine Klaustrophobie. Nicht im eigentlichen Sinne. Nein, die Angst in seiner Brust rührt von etwas anderem: Sie sind so verwinkelt. Es ist nicht genug, das sie in diesem Labyrinth nach rechts oder nach links oder geradeaus gehen müssen. Zudem führen einigen Gänge nach oben, andere nach unten, während sich wieder andere in einer Spirale winden. Ein Pfad ist plötzlich staubtrocken, und der Geruch, den er verströmt, erinnert an Knochenmehl. Ein anderer Pfad ist wieder nass und hat einen berauschenden Geruch wie nach Pilzen. Sie gehen durch Pfützen und über zerbröckelten Stein und Mörtel. Manchmal beleuchten die Illumidroiden im Vorbeigehen eine Wand mit schmutzigen Handabdrücken auf dem Fels, oder aber sie sehen etwas in einer Sprache, die mit Basic nichts gemein hat. Ein Fluch vielleicht, eine Beschimpfung oder eine Drohung.

				Gelegentlich dringen auch Geräusche durch das Labyrinth. Ein Kratzen, Schaben. Ein Zischen. Einmal glüht ein Paar grüner Augen wie leuchtende Kristalle in der Dunkelheit. Als ihr Licht sie einfängt, sieht Sinjir, dass es nur eine Fengla ist – ein bleicher, unbehaarter Schädling mit schiefen Schneidezähnen. Sie zischt und spuckt, bevor sie mit klackernden Krallen davonhuscht.

				Sie gehen eine ganze Weile. Manchmal bleiben sie stehen, um auf die Karte zu schauen. Dann setzen sie ihren Weg fort. Sie gehen durch tropfendes Wasser – verbliebenes Regenwasser, versichert Temmin ihnen, nicht etwa die Ausscheidungen eines Ithorianers, der oben sein Geschäft erledigt. Sie überqueren eine lange, schmale Brücke – erst auf halbem Weg über die Brücke wird Sinjir klar, dass sie zu dem Kampfdroiden passt, denn das Ding besteht größtenteils aus Knochen. Aus größeren, nicht menschlichen Knochen, die mit verrostetem Draht zusammengebunden sind. Die Brücke schwingt über einem Abgrund, und Sinjir muss an die große Schlucht unter ihm denken, als er in Surat Nuats Kerker gebaumelt hat. Einem Kerker, der mit den Gewölben unter der Stadt verbunden sein muss.

				Schon bald sehen sie die ersten Droidenteile. Und Spuren von Blasterfeuer an den Wänden. Sinjir glaubt sogar, er könne Kerben von Lichtschwertklingen ausmachen: Dies war der Schauplatz einer alten Schlacht während der Klonkriege. Als es noch viele Jedi gab und sie nicht kurz vor dem Aussterben standen.

				»Wir nähern uns den Müllgruben«, bemerkt Temmin.

				Das steht auch in der Karte, denkt Sinjir.

				Und dann beobachtet er Temmin. Das hat er bisher nicht getan, nicht wirklich. Dem Jungen schien es so weit gut zu gehen, wenn er auch ein wenig durchgeschüttelt war von dem, was er erlebt hat. Er kann so tun, als wäre er dagegen immun, aber nachdem ihn ein sullustanischer Gangster beinahe getötet und er seine Mutter fast verloren hätte, ist es zu erwarten, dass der Junge ein wenig neben der Spur ist.

				Doch da ist noch etwas anderes im Gange.

				Es ist die Art, wie der Junge sich umschaut. Und zappelt. Er ist nervös. Als würde er etwas vor ihnen verbergen. Temmin hat ein Geheimnis.

				Sinjir bleibt stehen und drängt Jas stumm, mit ihm zurückzubleiben.

				»Was ist los?«, fragt sie leise.

				»Wir müssen uns unterhalten.«

				»Hm«, sagt sie und nickt, als wäre dies unausweichlich. »Ich wusste, dass das kommen würde. Und ja, ich räume es ein.«

				»Was genau räumst du ein?«

				»Du bist zufriedenstellend.«

				»Ich … kann dir nicht folgen. Zufriedenstellend? Ich weiß nicht, was das bedeutet. Ich weiß, dass es schrecklich nach … Weichei klingt. Wenn man eine Tasse Proteinbrei trinkt, wenn man wirklich Hunger hat, das ist zufriedenstellend. Und trotzdem ekelhaft.«

				Jas wirft ihm einen frustrierten Blick zu. »Ich meine, dass ich dich für tüchtig halte. Du interessierst mich. Wenn das alles hier vorbei ist, kommen wir vielleicht zusammen.«

				»Zusammenkommen. Du meinst …« Sein Gesicht wird verdächtig und überraschend rot. »Du und ich? Zusammen?«

				»Das ist in der Tat das, was ich meine.«

				Er lacht.

				»Wenn du darüber lachen willst«, sagt sie plötzlich verletzt, »dann kannst du meine Einladung nehmen und sie dir in deinen Abgashafen stecken.«

				»Nein, ich meine nur … Ich stehe nicht auf … so was.«

				»So was?« Die Falte zwischen ihren Brauen vertieft sich, und sie bleckt die Zähne. »Aliens?«

				»Frauen.«

				»Oh. Oh.«

				»Ja, oh.«

				»Oh.«

				Sekunden verstreichen. Die Peinlichkeit zwischen ihnen ist wie ein lebendes Ding – wie eine Wolke von Fliegen, die man nicht ignorieren kann, wie sehr man sich auch darum bemüht. Schließlich platzt sie heraus: »Du wolltest anscheinend über etwas anderes mit mir sprechen?«

				»Ah. Ja. Der Junge. Temmin.«

				»Er ist offensichtlich zu jung für dich.«

				»Würdest du bitte damit aufhören? Das meine ich nicht. Hör zu. Er belügt uns.«

				»Alle lügen ständig, Sinjir. Mir ist klar, dass deine frühere Rolle im Imperium dich extrem paranoid macht, aber …«

				»Die Karte«, sagt er schließlich. »Es geht um die Karte.«

				»Was soll damit sein?«

				»Temmin hat uns gesagt, die Karte habe sich verändert und stimme nicht mehr.«

				Er sieht, wie die Erkenntnis sie trifft. Sie landet auf ihr wie eine Fliege auf einer Nase. »Aber sie ist nicht falsch«, meint sie. »Sie stimmt.«

				»Genau.«

				»Er verbirgt irgendetwas vor uns.« Ihre Miene verdüstert sich. »Vielleicht irgendetwas hier unten, von dem er nicht will, dass wir es sehen.«

				»Einen Schatz vielleicht. Etwas, das er gefunden hat.«

				»Könnte sein. Halt die Augen offen.«

				»Du auch.«

				Die Müllgruben sind riesige, in die Katakomben gegrabene Krater. Die gemauerten Steinwände gehen in natürlichen Fels über und führen in Gewölbe, die breit und tief sind und große Haufen von altem Abfall beherbergen. Größtenteils Droidenteile, und das meiste ist im Wesentlichen unkenntlich oder nicht zu benutzen. Die guten Sachen sind wahrscheinlich schon aussortiert worden – von meinem Sohn, denkt Norra.

				Sie steht da und sieht sich um. Sie tritt gegen einen Stein, und der knallt gegen etwas, das wie der teilweise geschmolzene Arm eines Protokolldroiden aussieht. Andere Einzelteile klirren und klappern und rutschen von dem Haufen herunter – eine kurz andauernde Schrottlawine. Es hallt durch die Katakomben. Temmin stellt sich neben sie. »Da geht es hin, unser leises Vorrücken«, bemerkt er.

				»Wir sind die Einzigen hier unten.«

				»Hoffst du.«

				Sie verdreht die Augen. »Wo sind die beiden anderen?« Mister Bones wartet ungefähr drei Meter entfernt von ihnen und trägt noch immer summend die Kiste mit Thermaldetonatoren. Aber die beiden anderen sind nicht da.

				»Sie sind ein Stück hinter uns. Reden. Ich habe das Licht von ihrem Droiden gesehen.«

				»Hm.« Sie runzelt die Stirn. »Temmin, traust du Sinjir?«

				»Keine Ahnung. Warum?«

				»Er ist ein Imperialer. Er verdient sich seinen Lebensunterhalt damit, Leute zu quälen.«

				»Du traust der Kopfgeldjägerin, aber nicht dem Imperialen?«

				Sie zuckt die Achseln. »Ein Kopfgeldjäger lebt nach einem bestimmten Verhaltenskodex. Er will bezahlt werden. Und diese Mission wird ihr Geld eintragen. So weit traue ich ihr.«

				»Aber Sinjir nicht so sehr.«

				»Ich … weiß es nicht. Ich würde ihm gerne trauen.«

				»Er hat uns bis hierher gebracht.«

				»Das ist wahr.«

				»Er hat uns noch nicht gefraggt.«

				»Achte auf deine Ausdrucksweise«, tadelt sie ihn.

				»Entschuldige.«

				»Und du hast recht. Aber wir könnten in eine Falle laufen.«

				Temmin verkrampft sich und wendet den Blick ab. Sie sieht jetzt, dass sie ihm Grund zur Sorge gegeben hat. »Sie gehören nicht zur Familie«, sagt er. »Wir beide sind eine Familie.«

				»Ja. Aber ich bin mir sicher, dass uns nichts passiert. Es wird alles gut.«

				»Ja.« Er stupst müßig mit dem Schuh einen Stein an. »Mom, es tut mir leid.«

				»Was tut dir leid?«

				Er zaudert noch ein wenig. »Dass ich … ein richtiger Sleemo dir gegenüber gewesen bin. Das war nicht okay. Ich habe nur …« Seinen Nasenflügel beben, als er tief Luft holt. »Ich habe dich vermisst. Und ich vermisse Dad. Und ich war wütend, dass du weggegangen bist, und noch wütender, dass du vielleicht gestorben sein könntest und ich … ich habe nicht, was du hast. Ich habe nicht den … Mut, ich habe nicht dieses Feuer im Herzen für die Neue Republik wie du. Ich will nur …«

				Sie legt den Arm um ihn. »Ist schon gut. Du bist ein Kid, Tem. Du hast schon genug Sorgen. Mach dir darüber keine Gedanken. Ich hab dich lieb.«

				»Ich hab dich auch lieb.«

				Ein Flattern regt sich in ihrer Brust. Sie weiß, dass er sie liebt. Aber es zu hören bedeutet ihr so viel.

				Hinter ihnen ruft Jas: »Machen wir Halt?«

				Norra antwortet: »Nein. Wir haben nur darauf gewartet, dass ihr beide uns einholt.«

				Sie gehen weiter.

				Es ist an der Zeit, denkt Sinjir, neugierig zu sein.

				Sie gehen an den Schrottgruben vorbei in die Richtung, in der laut Karte die alte Droidenfabrik liegt. Oder zumindest ihr Eingang. Temmin zufolge müssen sie direkt an der Vorderseite der Fabrik vorbei, jedoch zum Glück nicht hindurch.

				Als sie an einer Wand mit Leuchtpilzen vorbeikommen – der Stein unter ihren Füßen ist lose, schlüpfrig und von dem schwammigen Moos ganz rutschig –, holt Sinjir Temmin und seinen B1-Kampfdroiden Bones ein.

				»Dein Droide«, sagt Sinjir, »ist wirklich bemerkenswert.«

				Temmin schaut auf und zieht verständnislos die Brauen hoch. »Ja. Ich weiß.«

				»Hast du ihn hier unten gefunden?«

				»Ja genau. In einer der Gruben.«

				Der Kampfdroide kommt herbeigeschlendert. Er singt ein leises (na ja, nicht ganz so leises) Liedchen: »DOO DEE DOO DOO BAH BAH BAH DOO DOO.«

				»Er ist offensichtlich nicht mehr die Standardausgabe«, bemerkt Sinjir. »Du hast einige Veränderungen vorgenommen.«

				»Danke, Darth Offensichtlich. Oder vielleicht Kaiser Eindeutig. Als Nächstes werden Sie mir sagen, welches Ende eines Blasters Schieß-Schieß macht oder warum ich bei der Liga der Wookiees im Armdrücken wahrscheinlich keine Schnitte kriege.«

				»Was scharfzüngige Bemerkungen angeht, kannst du mir nicht das Wasser reichen, Junge, also versuch’s gar nicht erst. Ich mein ja nur. Wie hast du eigentlich diesen Droiden programmiert, dass er, na ja, so ist?« Er deutet auf den Droiden, der lange genug aufhört zu singen, um einen Kick mit dem Fuß hoch in die Luft zu vollführen.

				Temmin seufzt. Als würde ihn die Richtung dieser Fragen langweilen, und als müsse er dennoch da durch. »Bones ist mit einem hochkarätigen Cocktail von Programmen ausgestattet. Einige heuristische Nahkampfdroidenprogramme, einige Kampfkunstvids, die Tricks von ein paar Cyborggenerälen aus den Klonkriegen und zudem die angepassten Schritte einer La-Leytanztruppe von Ryloth.«

				Tänzer. Das erklärt tatsächlich einiges. Die gelegentlich so anmutige Art, mit der der Droide sich bewegt, aber auch das Summen und Singen.

				»Schlau«, sagt Sinjir.

				»So bin ich eben.«

				»Was ist sonst noch hier unten?«

				»Keine Ahnung. Da können Sie ebenso gut raten wie ich.«

				Diese Antwort kommt ihm ehrlich vor. Temmin lügt anscheinend nicht, aber wie Sinjir gerade schon bemerkt hat: Der Junge ist schlau. »Gibt es irgendetwas hier unten, von dem du willst, dass wir es nicht sehen, Temmin?«

				»Was? Beschuldigen Sie mich in irgendeiner Sache?«

				»Ich will einfach, dass du weißt, dass wir … deine Waren nicht plündern werden.«

				»Ich habe keine Waren hier unten, die man plündern könnte.«

				Sinjir schnüffelt. »Ich dachte erst, vielleicht willst du nicht, dass wir den Droidenfabrikschatz vor dir erreichen. Aber das hieße, dass es etwas anderes ist.«

				»Was ist etwas anderes?«

				»Du hältst etwas vor uns geheim, Temmin. Ich spüre es.«

				Da! Da ist es. Temmins ganzer Gesichtsausdruck verändert sich ein wenig – da ist ein Flackern auf seinem Gesicht wie eine Störung in einem Hologramm, ein Zeichen, dass Sinjir recht hat. Der Junge hat tatsächlich ein Geheimnis. »Ich … Das tue ich nicht …«

				Vor ihnen ruft Jas: »Die Fabrik!«

				An Temmin gewandt erklärt Sinjir: »Fortsetzung folgt.« Dann laufen sie los, um Jas einzuholen, und der kleine Illumidroide kommt einen Meter hinter ihnen brabbelnd auch mit.

				An dieser Stelle öffnet sich der Tunnel. Der Eingang zur Droidenfabrik ist wie ein breites Maul, das umrahmt wird von Metallbögen, zwei Nischen und einem alten, von Patina überzogenen Schild mit der Aufschrift: UNTERSTÜTZT DIE KONFÖDERATION UNABHÄNGIGER SYSTEME! Auf einem anderen Schild steht: KAUFT EINEN DROIDEN VON DER SEPARATISTENALLIANZ! Die Schrift auf einem dritten, von oben herabhängenden Schild – schief, weil einer der beiden Haken abgebrochen ist – besagt: VEREINIGT EUCH GEGEN DIE UNTERDRÜCKUNG DER REPUBLIK. Auf diesem sind einige der Buchstaben so verrostet, dass sie so gut wie verschwunden sind.

				Norra sagt: »Das stammt noch aus der Zeit, als die Separatisten in den späteren Jahren der Klonkriege den Krieg bis in den Äußeren Rand getragen haben.«

				»Wie haben sie die Droiden rausbekommen?«, fragt Jas. »Sie haben sie ja wahrscheinlich nicht durch diese … Abwasserrohre geführt, oder?«

				Temmin tritt nervös von einem Fuß auf den anderen. Sinjir beobachtet ihn. Der Junge sagt: »Das war früher eine Teleskop-plattform. Sie haben die Droiden zur Lieferung bereit gemacht, und Schiffe haben sie dann abgeholt. Jetzt ist alles zerstört und versiegelt. Ich habe früher gedacht, man könne von dort aus hier herunterkommen, aber es ist alles völlig kaputt.« Er kratzt sich am Kopf. »Können wir jetzt gehen? Ich kriege hier das große Schlottern.«

				Eine kleine Technik, um die Wahrheit hervorzukitzeln, besteht darin, dafür zu sorgen, dass dem Subjekt – Sinjir kommt tatsächlich das Wort Opfer in den Sinn, aber er versucht, diese Art von Denken in das dunkle Loch zurückzustoßen, aus dem es gekommen ist – unbehaglich wird. Es aus dem Gleichgewicht zu bringen. Wenn man das tut, macht es Fehler und sagt Dinge, die es nicht sagen will. Und genau das hat Sinjir jetzt vor.

				Er hebt einen Stein auf. »Hier spukt es nicht«, erklärt er. »Schau her.«

				Sinjir wirft den Stein in Richtung Tor. Er prallt von einer der Nischen ab. Rostflocken regnen herab, und der Stein fällt auf den Boden.

				»Tun Sie das nicht!«, warnt Temmin.

				»Es gibt keinen Grund zur Sorge, in der Fabrik …«

				In den Tiefen der Eingeweide der Fabrik heult etwas. Ein mechanisches Geräusch. Nicht menschlich. Vielleicht auch nicht richtig roboterhaft.

				»Die Tore«, sagt Jas. »Dieser Ort müsste eigentlich versiegelt sein.«

				»Aber das ist er nicht«, wirft Norra ein. »Hier ist alles offen.«

				Wieder ein Heulen. Und dann noch eines, diesmal näher bei ihnen.

				»ICH HABE KEIN GUTES GEFÜHL DABEI«, sagt Mister Bones.

				»Wir müssen weg«, sagt Temmin.

				Aus dem Inneren der alten Fabrik kommt plötzlich Getöse – Metall schlägt auf Metall. Wie Schritte. Sie kommen auf sie zu, kommen rasch näher.

				»Lauft!«, brüllt Sinjir.

			

		


		
			
				

				30. Kapitel

				Seine roten Nasenflügel beben. Er atmet ein und aus. Ackbar sehnt sich nach Wasser. Er hat hier einen kleinen Tank – einen Bactaheiltank, der mit Wasser nachgerüstet wurde, das denselben Salzgehalt und pH-Wert hat wie das Wasser in seiner Heimatwelt. Manchmal steigt er hinein und lässt sich einfach darin treiben. Aber er hat wenig Zeit für solche Momente.

				Vielleicht an einem anderen Tag, doch nicht heute.

				Im Geiste hört er immer wieder die Nachricht von Captain Antilles. Sie ist ausgerechnet über einen imperialen Kanal hereingekommen. Ackbar war nicht der Empfänger, hat die Nachricht aber bald danach gesehen. Wedge sah zerlumpt und verletzt aus. Seine Nachricht, bevor er zusammenbrach und die Kommunikation endete, war kurz. Zu kurz. Hochkarätiges imperiales Treffen. Blockade auf … Akiva. Palast von Myrra. Jetzt ist der …

				Und dann war es vorbei.

				Er sagt den anderen – Agate, Madine, Mon Mothma, Fähnrich Deltura –, dass Antilles recht hatte. Ackbar erlaubt sich, den Satz des Captains zu Ende zu führen: »Jetzt ist es so weit. Bereiten Sie eine kleine Flotte vor, aber halten Sie andere, schwerbewaffnete Schiffe in Reserve. Agate, ich will, dass Sie den Angriff leiten. Seien Sie auf alles gefasst. Wenn das Imperium dahintersteckt, können Sie sicher sein, dass es nicht so leicht klein beigibt. Und es will uns nur zu gern dazu bringen zu tun, was es will.«

				Es ist, als würde man eine Pyramide auf den Kopf stellen und sie mit der Spitze nach unten auf dem Rücken tragen. Dieses ganze Gewicht und die Spitze zwischen den Schulterblättern. Errichtet mit Ziegelsteinen aus Schuld. Eine schreckliche und unbequeme Last.

				Sloane spürt sie jetzt.

				Die anderen sind von Panik, Zorn und der Suche nach Möglichkeiten getrieben. Pandion versucht, sie zu Feinstaub zu zermahlen. Shale, die Schwarzseherin glaubt, sie müssen sich jetzt ergeben, sonst würden sie bald sterben. Tashu gibt ab und zu eine Parabel oder ein anderes geistiges Juwel von sich. Über die Weisheit der dunklen Seite und dass sie doch ihren Lehren hätten folgen sollen und ach, Palpatine hat dies gesagt, und in irgendwelchen Sith-Schriften steht das. Crassus will sich ihre Flucht erkaufen. Er wedelt mit seiner metaphorischen Creditbörse und denkt, das Imperium könne sich mit Bestechung vor der Verfolgung durch die Neue Republik retten. Viel Glück damit, denkt Rae.

				Zumindest der Satrap bleibt stumm. Er sitzt in der Ecke und starrt auf seine Hände. Sein Menetekel steht schon an der Wand. Er weiß, dass das Imperium ihn im Stich lassen wird. Ihm bleibt eine Stadt, die seinen Kopf auf eine Mistgabel spießen will, damit sie ihn herumschwenken kann, sodass alle es sehen.

				In der anderen Ecke des Speisezimmers – da sie es an diesem schwierigen und turbulenten Tag nicht bis in den Besprechungsraum in der Nähe ihrer Schlafzimmer geschafft haben – steht Adea, ihr Bein bereits in einem Schaumlagengipsverband, den der Medidroide gedruckt hat. Die Assistentin humpelt herbei, und Rae denkt: Die muss ich in meiner Nähe halten. Sie hat mehr Rückgrat gezeigt als die meisten dieser sogenannten Imperialen.

				»Was ist mit der Jacht?«, fragt Rae sie und ignoriert das zornige Geschrei der anderen Anwesenden.

				»Musste ein System weiter Halt machen, um zu tanken. Sie ist aber jetzt im Hyperraum und wird bald landen. Schätzungsweise innerhalb der nächsten Stunde.«

				Rae verkrampft sich. »Das ist länger als erwartet. Ich weiß nicht, ob ich diese Tiere bis dahin in Schach halten kann.« Und sie könnten mir ebenfalls den Kopf abreißen. »Wäre es möglich, dass Crassus die Sache hinter unserem Rücken hinauszögert?«

				»Möglich, aber ich kann keinen Grund dafür erkennen. Er ist erpicht darauf wegzukommen. Die Wahrheit ist, diese großen, hässlichen Barkassen sind …« In dem Moment zuckt Adea vor Schmerz ein wenig zusammen und verlagert ihr Gewicht. »Sie saufen Treibstoff, als wären es kostenlose Drinks im Todessternladen.« Sloane hat jede Menge Nächte damit verbracht, mit ihren Kameraden im Militärladen zu trinken. Sie spürt ein bisschen Wehmut bei der Erinnerung.

				Rae wendet sich an die im Raum Anwesenden. Sie übertönt mit ihrer Stimme alle anderen. »Shale, wie lange wird es noch dauern, bis wir eine Rebellenflotte erwarten können?«

				Die Frau verzieht das Gesicht und runzelt die Stirn. »Schwer zu sagen, Admiral. Sie werden wahrscheinlich schon bald irgendetwas schicken. Man kann davon ausgehen, dass es eine Flotte von einiger Größe sein wird. Erwarten Sie sie binnen einer Stunde, wenn sie aggressiv sind, binnen dreier, wenn sie vorsichtig sind.«

				Das wird verdammt knapp. »Es wird Zeit, unsere eigenen Sternzerstörer zurückzubeordern. Wir brauchen uns nicht länger zu verstellen.«

				Shale hat Einwände: »Admiral, wenn wir sie zurückholen, haben wir keine Garantie, dass diese drei Zerstörer die folgende Schlacht überstehen …«

				»Vorsicht bewundere ich. Feigheit nicht. Obwohl unser TIE-Regiment ein wenig reduziert ist, sind unsere Zerstörer durchaus fähig, mit einer Rebellenflotte fertigzuwerden. Insbesondere, wenn wir auf den Kampf vorbereitet sind. Ich will nicht in dem Augenblick in den Weltraum fliehen, wenn der Rebellenabschaum aus dem Hyperraum kommt.« An Adea gewandt fügt sie hinzu: »Rufen Sie sie unverzüglich zurück.«

				»Ja, Admiral.« Adea beugt sich vor. »Außerdem will Sie jemand sprechen.«

				Sloane formt mit den Lippen die Frage: Wer?

				Adea dreht ihren Bildschirm zum Admiral, damit der Rest der Anwesenden nichts mitkriegt.

				Rae sieht ein Gesicht, das sie wiedererkennt, obwohl es jemandem gehört, dem sie nie vorgestellt worden ist.

				Es ist Surat Nuat, der sullustanische Gangster. Aber was will er von ihr?

			

		


		
			
				

				31. Kapitel

				Die Zeit zerfällt in die Augenblicke zwischen dem Betätigen des Abzugs. Jas lässt sich auf ein Knie runter und stellt sich der kommenden Horde entgegen, während die anderen fliehen. In ihrer Hand hält sie ihr langes Gewehr, die Augen sind an das Zielfernrohr gepresst. Da unten beim Eingang zur Fabrik kommen sie hervor.

				Das Aufblitzen von korrodiertem Metall. Kolbenbeine und eingedrückte Brustpanzer. Lange, schlaksige Glieder mit vielen Gelenken. Droiden, denkt sie. Wütende, irre Droiden. Jeder von ihnen anders als der vorhergehende. Leuchtende Augen. Mechanisiertes Heulen.

				Sie rennen durch den Gang ungefähr dreißig Meter entfernt, preschen vorwärts wie wilde Tiere, wie endoranische Eberwölfe in Drohgebärde. Sie laufen auf allen vieren die Wände hinauf, huschen über die abbröckelnde Decke wie Spinnen.

				Peng. Peng. Peng.

				Die Donnerbüchse feuert Runde um Runde.

				Sie fallen, einer nach dem anderen. Sie schießt dem ersten die Beine unter dem Körper weg – er kracht nach unten und bricht sich beim Aufprall das Genick. Funken sprühen, als ein Schuss den Metallschädel eines Droiden durchlöchert, und er fällt in einen anderen der Truppe. Sie schreien und kreischen. Jas feuert wieder, ein Schädel bricht ab und knallt mit einem lauten Klirren gegen die Wand …

				Und dann sieht sie es.

				Das sind gar keine Droiden, sondern irgendetwas anderes. Wesen. Schwarzäugige, nasenlose Dinger. Mit geöffneten Mündern lassen sie ein Nadelkissen wilder, scharfer Zähne sehen. Das Ding, das seine Schädelplatte verliert, huscht zur Seite, schnappt danach und befestigt sie wieder, bevor es sich von Neuem dem Gedränge anschließt.

				Fünfundzwanzig Meter.

				Peng.

				Zwanzig. Achtzehn.

				Sie kommen näher.

				Es sind zu viele, denkt sie. Ein Dutzend sind schon hier, und weitere strömen aus der Fabrik. Ein ganzes Rudel von diesen Dingern. Ein Bienenstock. Aber sie hat die Projektile. Sie kriegt das hin. Doch jetzt flüstert Tante Sugis Stimme ihr ins Ohr: Du solltest wissen, wann du weglaufen musst, Mädchen.

				Das war eine Nachricht an Jas, die sie, nur ein paar Wochen bevor sie ihren Rat beherzigt hat, von ihr bekommen hat. Vielleicht hat Sugi es so gemeint, vielleicht auch nicht. Aber Jas ist dann von ihrem Heimatplaneten abgehauen. Iridonia ist ein schrecklicher und seltsamer Ort. Grausam und unerbittlich.

				Noch fünfzehn Meter.

				Ihre beiden Herzen schlagen schnell und gleichzeitig, schneller als die Geschwindigkeit, mit der sie abdrücken kann.

				Noch zwölf Meter.

				Peng.

				Sie kreischen und klicken und tummeln sich.

				Eine Hand legt sich auf ihre Schulter, sie hört eine Stimme, wie durch einen Filter – bei dem Klingeln in ihren Ohren. Es ist der Junge.

				»Wir müssen abhauen«, sagt er. »Es sind zu viele.«

				»Ich krieg das hin!«, brüllt sie.

				Aber sie kann es nicht. Sie weiß, dass sie es nicht kann.

				Du solltest wissen, wann du weglaufen musst, Mädchen.

				Jetzt ist die Zeit dafür gekommen.

				Die Geschichten, die man gehört hat, stimmen also, begreift Temmin – in gewisser Hinsicht. Was da aus der alten Droidenfabrik herausgekommen ist, sind keine Geister. Es gibt hier keine Gespenster oder Machtgeister.

				Und auch alte, nicht mehr funktionstüchtige Droiden spuken hier nicht herum.

				Es sind die Uugteen.

				Als er zu Jas zurückkehrt, um sie abzuholen, sieht er einen – was sie für Droiden gehalten haben, waren nur Uugteen, die Droidenteile als Rüstung tragen. Die bleichen, wilden Kreaturen – beinahe Menschen, aber andersartig genug, um trotzdem Monster zu sein – bleiben gewöhnlich im Dschungel und in den Canyons. Doch manchmal suchen sie sich Höhlen, in denen sie leben können. Die Katakomben unter Myrra sind nicht einfach nur Höhlen, begreift er.

				Es gibt hier ein ganzes Höhlensystem. Vielleicht mit einer Verbindung nach draußen – zum Canyon von Akar oder sogar bis ganz zur Küste unten im Süden. Dieses Rudel lebt wahrscheinlich schon seit langer Zeit hier. Doch das ist jetzt nicht wichtig, denn er und seine Freunde werden belagert. Gejagt. Und die Monster gewinnen schnell an Boden.

				Jas dreht sich plötzlich um – sie feuert einen Schuss auf einen zur Hälfte eingestürzten, steinernen Träger über dem Gang. Ein Schuss und er bekommt Risse, dann beginnt er zu splittern. Zwei Schüsse und diese Risse werden breiter. Aber das Rudel hat sie fast erreicht, geifernd und schreiend. Wieder versucht Temmin, sie wegzuziehen …

				Aber sie schießt ein letztes Mal. Der Träger kracht herunter, und Wasser strömt mit ihm auf den Boden. Er zerquetscht die vorderste Reihe der Monster.

				Es hält sie auf.

				Für einen Augenblick.

				Dann rennen sie wieder, biegen um eine Ecke. Hier geht es nach oben; er weiß, dass sie sich dem königlichen Distrikt nähern. Ein halbstündiger Fußmarsch, und sie sind beim Palast des Satrapen – oder vielmehr darunter.

				Mister Bones kommt schlitternd zum Stehen. Er stellt die Kiste mit Detonatoren auf den Boden. Sein Astromecharm wirbelt nach oben und kreist durch die Luft. Sein anderer Arm schnappt zurück und fährt die Vibroklinge aus. Bones macht Geräusche wie ein Uugteen – drohendes Heulen, Bellen, mechanisch verzerrte Explosionen

				Temmin brüllt dem Droiden zu, dass jetzt nicht die Zeit für solche Späße ist.

				Aber Bones ist darauf programmiert, Temmin zu beschützen. Das ist das Programm, das alles andere überlagert. Unerbittlich, loyal und psychotisch.

				Die Uugteen schwärmen über den Träger.

				Temmin hört seine Mutter nach ihm rufen. Er versucht Bones dazu zu bringen, sich zu bewegen – zieht sogar am Arm des Kampfdroiden. Aber der weicht nicht von der Stelle.

				Dann schaut Temmin zu Boden. Neben den Füßen des Droiden steht die Kiste mit den Detonatoren.

				Die Kiste mit den Detonatoren.

				»Ich habe einen Plan!«, brüllt er Bones zu. »Komm mit, kommt mit!«

				Er schnappt sich einen der Detonatoren aus der Kiste. Nur einen einzigen. Dann reiß er ihn auf, stellt am Zünder den kürzestmöglichen Detonationszeitpunkt ein und wirft den Sprengkörper zurück in die Kiste, aus der er ihn genommen hat. Dann brüllt er: »Lauft! Alle abhauen!«

				Temmin rennt los, so schnell er kann; sein ganzer Körper spannt sich an, während er seine Mitstreiter wegscheucht. Bones rennt neben ihm her; die Füße des Droiden knallen laut auf dem Stein. Der Kampfdroide brüllt. »ALLES WIRD PENG MACHEN.«

				Sechs Sekunden. Die Uugteen schwärmen aus.

				Fünf Sekunden. Norra winkt ihren Sohn und die anderen weiter.

				Vier Sekunden. Die Monster in Droidenrüstungen rennen auf die Kiste zu.

				Drei Sekunden.

				Jas dreht sich um und feuert über Temmins Schulter ihr Gewehr ab.

				Zwei Sekunden. Bones kichert.

				Eine Sekunde. Temmin fährt zusammen und wirft sich auf den Boden, als …

				Er hebt das Gesicht vom Boden. Sein Kopf pulsiert wie der Motor eines Speederbikes im Leerlauf. Temmin stemmt sich mit den Händen hoch, und Staub und Steinchen regnen aus seinem Haar. Er dreht sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Jas vorwärtsspringt und den Griff ihres Gewehrs in den Gesichtspanzer eines Uugteen stößt – ein Protokolldroidengesicht, das mit etwas bemalt ist, das wie Blut aussieht. Die Maske hat einen gezackten Riss, sodass sie wie ein Mund in einem Albtraum aussieht – und das Ding vollführt eine Drehung und geht zu Boden. Bones tritt immer wieder auf den Uugteen.

				Temmin denkt: Es hat nicht geklappt. Der Plan hat nicht funktioniert.

				Aber dann stützt er sich an der Wand ab und zieht sich hoch. Jas hält ihm eine Hand hin, und er ergreift sie. Zwei der Uugteen liegen auf dem zerschlagenen Boden – hier ist der Boden sporadisch mit Kacheln belegt, die jetzt alle zerschmettert sind.

				Der Tunnel ist verschlossen.

				»Nachzügler«, sagt Jas und deutet auf die beiden Monster. Aus der Nähe kann er ihr bleiches Fleisch unter der Rüstung sehen – es scheint zwischen den Gelenken hervor, wie bei einer Krillkrabbe, wenn man sie umdreht, um an ihr Fleisch zu kommen. »Alles okay bei dir?«

				Er nickt benommen.

				»Das war eine gute Idee«, bemerkt Jas, dann geht sie schnell aus dem Weg, als Norra sich auf Temmin stürzt und die Arme um ihn legt.

				»Es war wirklich eine gute Idee«, bestätigt Norra. Sie küsst ihn auf die Stirn. Unwillkürlich denkt er: Obwohl ich ganz schmutzig bin. Das macht eine Mutter nun mal.

				»Danke«, sagt er, und dieser schrille Ton klingelt ihm immer noch in den Ohren, während es in seinem Kopf hämmert wie heftiger Regen auf einer alten Treibstofftonne.

				Sinjir tritt vor und klopft sich seine Offiziersuniform ab. »Lasst uns jetzt noch keine Kiste Brause aufmachen. Ich möchte euch alle nebenbei daran erinnern, dass der Junge gerade unseren Schlüssel für den Palast des Satrapen in die Luft gesprengt hat.«

				Ja, denkt Temmin. Jetzt werden wir umkehren müssen. Und alles wird wieder gut.

				»Wir können nicht zurück«, wendet Jas ein.

				»Ich schätze, es ist vorbei.« Temmin zuckt die Achseln. Er versucht, nicht zu eifrig zu wirken. »Das wird sich alles … das wird sich alles regeln. Wir finden einen Weg zurück an die Oberfläche, und …«

				Sinjir hebt den Kopf. »Einen Weg zur Oberfläche? Kannst du uns einen zeigen?«

				»Verfraggt noch mal, ja klar«, sagt Temmin.

				»Achte auf deine Ausdrucksweise«, sagt seine Mutter.

				»Entschuldige. Aber doch, ja, ähm, Moment …« Er rollt die Karte auseinander, und sein Herz schlägt ihm bis zum Hals. Wir sind aus dem Schneider. Seine Bedenken spielen keine Rolle mehr. »Hier, ganz in der Nähe. In fünf Minuten sind wir da – wir müssten direkt im Gebäude des alten Bankenclans rauskommen.«

				»Nicht wir«, sagt Sinjir. »Ich.«

				Das trägt ihm einige fragende Blicke ein.

				»Ich bin für das falsche Spiel angemessen gekleidet«, stellt er fest und deutet mit der offenen Hand auf seine Offiziersuniform. »Ich finde einen Weg nach oben und hinaus, setze mich mit den Imperialen im Palast in Verbindung – ich sollte in der Lage sein, die Frequenz zu finden, schließlich war ich ein Imperialer mit Autorisierung auf höchstem Level. Und dann werde ich sie dazu bringen, uns die Tür zu öffnen.«

				Jas runzelt die Stirn. »Und wie willst du das anstellen?«

				»Das ist der brillante Teil meines Plans. Ich erzähle ihnen, dass die Tunnel ihr einziger sicherer Fluchtweg aus dem Palast sind.«

			

		


		
			
				

				Zwischenspiel: Tatooine

				Jawas stinken.

				Das ist etwas, das Adwin Charu nicht erwartet hat. Der größte Teil dieses Planeten hat diesen Geruch von heißem Sand – wie das Innere des Tonofens seiner Mutter, bevor sie den Teig hineinlegt. Als würde hier alles gebacken. Aber kaum dass er in diesen Sandkriecher gestiegen ist, hat der Gestank ihn getroffen wie eine Faust. Ein modriger, tierischer Geruch. Und plötzlich ist er gezwungen, sich zu fragen, ob jeder Jawa vielleicht nur aus einer Ansammlung nasser Ratten besteht, die sich unter braunen Gewändern und einem schwarzen Gesichtsschleier zusammentun.

				Sie zischen und plappern ihn an. Und er sagt es ihnen noch mal, wie er es ihnen schon die letzte halbe Stunde gesagt hat: »Ich will nichts von dem Zeug hier. Das da …« Er macht eine ausholende Bewegung mit beiden Armen und deutet auf die schwach beleuchteten Schrotthaufen überall um ihn herum. »… ist alles wertlos für mich und meine Firma. Ich will die richtigen Waren sehen.« Er betont die Worte so, als spreche er zu Schwerhörigen. Als würde es auch nur das Geringste nützen – diese halsstarrigen, kleinen Stinkmonster scheinen ihn weder zu hören noch zu verstehen, oder vielleicht ist es ihnen auch einfach egal. Aber er kennt die Geschichten: Sie verkaufen den Unrat an die Idioten, aber sie verfügen auch über eine richtige Sammlung. Wertvolle Waren für die, die sich auskennen.

				Adwin hat hier einen Job. Und darin ist nicht vorgesehen, dass er mit einem Armvoll nicht funktionierenden Mülls zu seinem Boss zurückkommt.

				Die Jawas klicken und flüstern.

				»Ich brauche Droiden, Waffen, Minengeräte. Ich weiß, dass diese Sandkriecher alte Minenfahrzeuge sind. Ihr habt sie gestohlen. Das Mindeste, was ihr tun könnt, ist …«

				Hinter ihm räuspert sich jemand.

				Adwin schaut sich um und sieht dort einen Mann stehen. Kantiger Bursche. Ledrige Haut. Zusammengekniffene Augen. Amüsiertes Lächeln.

				»Ahoi«, sagt der Mann.

				»Aha«, antwortet Adwin. »Schön. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen?« Verärgert fügt er hinzu: »Ich hoffe, ich bin hier bald fertig, vorausgesetzt, dass diese Dinger mitmachen.«

				»Sie stammen nicht aus dieser Gegend, oder?«, fragt der Mann, der immer noch grinst, als wisse er etwas. Er tritt aus der leuchtenden Wüstensonne in den Raum und klopft sich etwas Staub von seiner langen Jacke. »Kein Einheimischer.«

				»Nein. Woher wissen Sie das?«

				Der Mann kichert: ein schleimiges, brummiges Lachen. »Zunächst einmal sind Sie zu sauber. Wenn man hier einige Zeit verbringt, hat man Staub unter den Fingernägeln und in den Nasenhaaren. Sand in den Stiefeln. Aber die andere Sache ist, dass man wissen sollte, wie man mit den Jawas umgehen muss. Diese kleinen Räuber arbeiten nur, wenn Sie auch eine Beziehung zu ihnen aufbauen. Sie kaufen jetzt etwas, etwas Kleines, dann kommen Sie zurück und kaufen etwas Größeres. Und schließlich, nach einem Dutzend Besuchen oder so, kriegen Sie zu sehen, was sie wirklich anzubieten haben. Die richtigen Waren.«

				Adwin runzelt die Stirn. Er hat keine Geduld für so etwas. »Mir fehlt die Zeit dafür. Mein Boss wird das nicht hinnehmen.« Er seufzt. Dann ist das hier wertlos. »Ich nehme an, ich werde mein Glück anderswo suchen müssen … Welche Stadt ist das hinter uns?«

				»Mos Pelgo«, antwortet der Mann.

				»Ja. Na ja, dort oder in Espa, würde ich sagen.« Adwin seufzt. Er macht Anstalten, sich an dem Mann vorbeizudrängen. Der Mann streckt die flache Hand aus – er berührt Adwin nicht, versperrt ihm jedoch den Weg.

				»Nun warten Sie, Freund. Ich habe zufällig die Beziehungen, die Sie beim Umgang mit diesen kleinen Kerlchen brauchen. Es würde mich freuen, mich für Sie zu verbürgen.«

				Adwin kneift die Augen zusammen. »Das würden Sie tun?«

				»Aber sicher doch.«

				»Und warum sollten Sie das machen?« Er blinzelt noch heftiger, und Misstrauen verzerrt seine Züge zu einem unsicheren Grinsen. »Was ist der Preis?«

				Der Mann lacht abermals. »Kein Preis, kein Preis. Nur Gastfreundschaft.«

				Auf diesem Planeten gibt es nur hinterwäldlerische Tölpel und Feuchtfarmen. Na schön. Das kann Adwin für sich nutzen. Er fühlt sich wohl dabei, die Naivität anderer zu missbrauchen. »Ja. Ja. Das wäre großartig. Danke – äh? Wie heißen Sie?«

				»Cobb Vanth.«

				»Mister Vanth …«

				»Cobb, bitte.«

				»Äh. Cobb. Wollen wir dann?«

				Der Mann tritt vor und kratzt sich sein stoppeliges Gesicht. Er beginnt mit den Jawas zu reden. Sie plappern in ihrer Rattensprache, und er sagt: »Aha, nein, ich weiß, aber ich komme mit Credits, und er auch.«

				Cobb wendet sich an Adwin und zwinkert ihm zu. Die Jawas flüstern und plappern. »Also gut.«

				»Kommen Sie«, sagt Cobb, und sie folgen zwei kleinen, Kapuzen tragenden Spinnern zu einer anderen Tür im hinteren Teil neben einem auf dem Kopf stehenden Gonkdroiden. Die Tür öffnet sich mit einem Zischen und schließt sich dann wieder hinter ihnen. Leuchten springen an, und es ist hier jetzt heller als im Nebenzimmer. Und tatsächlich: Das sind die Waren.

				Ein Protokolldroide, zwei Astromechs, ein Regal mit Waffen – imperiales Gerät, wie es aussieht. An der gegenüberliegenden Wand befindet sich eine Reihe von Schalttafeln von, so scheint es, einem huttischen Segelfrachter, außerdem einige andere huttische Artefakte – manche verkohlt, andere verbogen. Allesamt Wrackteile.

				»Perfekt, perfekt, perfekt.« Adwin klatscht in die Hände. Er geht sofort zu einem Regal und beginnt alles durchzusehen. Cobb schaut sich ebenfalls um; Adwin verliert ihn aus den Augen, bis Cobb sagt: »Sie gehören zu dieser neuen Bergbaufirma.«

				Adwin dreht sich um. »Hm? Oh. Ja.«

				»Die Red Key Company, nicht wahr?«

				»Genau die. Woher wissen Sie das?«

				»Ich habe die Gabe, manches rauszukriegen. Ich weiß, dass die Dinge sich verändern. Nicht nur in der Galaxis, sondern auch hier zu Hause. Die Hutten haben immer noch nicht ausbaldowert, wer als Nächstes Jabbas Thron einnehmen soll – wenn man diesen flachen Steinbrocken als Thron bezeichnen kann. Mir scheint, als könnten neue Zeiten für Tatooine anbrechen.«

				»Ja, das hoffen wir natürlich«, antwortet Adwin leichthin und ignoriert, so gut es geht, das Smalltalk-Gefasel des Mannes. Er ist froh darüber, dass Cobb ihn hier hereingebracht hat, aber jetzt wünschte er, der Mann würde ihn einfach in Ruhe lassen.

				Adwin erspäht eine große, lange Kiste auf dem Boden. Er reißt das zerlumpte Tuch herunter, das die Kiste bedeckt, und …

				Ach du meine Güte.

				Aus der Kiste nimmt er einen Helm. Eingedellt und pockennarbig, als wäre er mit einer Art Säure übergossen worden. Aber trotzdem – er klopft mit den Knöcheln dagegen. Die Mandalorianer wussten, wie man Rüstungen fertigt, nicht wahr? »Sehen Sie sich das an«, sagt er und hält den Helm hoch. »Eine mandalorianische Kampfrüstung. Eine ganze Kiste. Ein komplettes Set, wie es aussieht. Ist durch die Hölle und zurück gegangen. Ich denke, mein Boss wird das zu schätzen wissen.«

				»Ich glaube dagegen, dass ich diesen Helm mit nach Hause nehmen könnte«, sagt Cobb.

				»Das glaube ich nicht«, erwidert Adwin und dreht sich um, den Helm unter den Arm geklemmt. Der Blaster an seiner Hüfte fühlt sich plötzlich wie ein schweres Pendel an. Erpicht darauf, gezückt zu werden. Ein wirklich eigenartiges Gefühl. Adwin fühlt sich plötzlich, als könne er sich tatsächlich auf diesen Planeten einstimmen. Er musste noch nie einen Mann erschießen.

				Vielleicht ist heute dieser Tag. Ein seltsam berauschendes Gefühl.

				Cobb grinst und verschränkt die Arme vor der Brust. »Was denken Sie, Firmenmann? Sehen Sie, ich könnte diese Rüstung wirklich gut gebrauchen. Ich schätze, als frisch eingesetzter Gesetzeshüter …«

				»Als selbst ernannter Gesetzeshüter, vermute ich«, entgegnet Adwin.

				Aber Cobb schluckt den Köder nicht. »Als Gesetzeshüter könnte ich einen Schutz gegen diese korrupten Typen gebrauchen, die vielleicht denken, sie könnten hier auf meinem Planeten die Gunst der Stunde nutzen. Diese Rüstung gehört mir.«

				Adwin feixt. Er zieht sein Gewand mit dem Daumen zurück und lässt den Blaster sehen. »Cobb …«

				»Sheriff Vanth für Sie.«

				»Oh.« Adwin lacht. »Sheriff, ich fände es schrecklich, wenn ich diesen Blaster ziehen müsste …«

				Cobb Vanths Hand ist wie der Blitz oben – es folgt das Kreischen seines eigenen Blasters, der ein Loch mitten durch Adwins rechte Schulter brennt. Seine Hand erschlafft, und der Helm fällt ihm scheppernd auf den Boden. Er weicht voller Entsetzen gegen das Regal zurück.

				»Sie … Sie Monster …«

				Cobb zuckt die Achseln. »Ach was. Ich bin kein Monster. Nicht schlimmer als Ihr Boss, dieser Weequay-Dungmampfer Lorgan Movellan. Ich kenne seine Masche. Ich kenne sie alle. Jetzt haben alle Angst, dass die Republik zurückkehrt und dem ganzen Gesindel und Abschaum gegenüber ein Machtwort spricht. Deshalb suchen die Syndikate nach neuen Möglichkeiten, gesetzestreu zu erscheinen. Und da die Hutten miteinander um Kontrolle kämpfen, durchpflügt nun ein Haufen dieser kleinen ›Bergbaufirmen‹ diesen Planeten, mit Rohlingen wir Ihrem Boss am Steuer. Ein neues Zeitalter von Minenbaronen. Aber das wird nicht klappen. Ich bin jetzt hier. Ich und noch andere wie ich. Wir bringen das Gesetz an diesen gesetzlosen Ort. Und es fängt damit an, dass ich auf Sie schieße und Ihnen diese Rüstung abnehme.«

				Adwin wimmert. »Bitte, töten Sie mich nicht.«

				»Oh, das werde ich auch nicht. Ich lasse Sie am Leben, damit Sie Ihrem Boss erzählen können, dass er am besten zusammenpacken und sich auf die Hyperraumstraßen raus aus diesem Sektor machen sollte, wenn er nicht will, dass ich in meiner neuen – nun, für mich neuen – Rüstung zu ihm komme.«

				»Ich werde es ihm ausrichten«, murmelt Adwin und sinkt zu Boden. Er sieht zu, wie Cobb die Kiste mit der Rüstung hochhebt und zur Tür geht.

				Auf dem Weg hinaus bemerkt Cobb: »Wenn Sie das nächste Mal den Revolverhelden markieren wollen, sollten sie besser erst schießen und später reden. Guten Tag.«

			

		


		
			
				

				32. Kapitel

				Peng.

				Der Stein knallt heftig gegen den Helm des Sturmtrupplers. Der Helm verdreht sich, und der Soldat kann nichts mehr sehen. Jom Barell tänzelt um den in seiner Rüstung steckenden Imperialen herum und tritt mit Schwung nach oben – die Spitze seines Stiefels trifft auf die Blasterhand des Sturmtrupplers. Die Hand schnellt zurück, der Blaster löst sich aus der Hand und fliegt in einer Spirale davon.

				Jom fängt die Waffe auf und feuert drei Bolzen in die Brust des Sturmtrupplers.

				Der Tote fällt auf die anderen drei Truppler.

				Joms gebrochener Arm hängt immer noch an seiner Seite herab.

				Nicht schlecht für einen Vogel mit einem gebrochenen Flügel, denkt er.

				Er klettert die Leiter hinauf, die zu dem Boden-Orbit-Turbolasergeschütz hinaufführt, aber wie sich herausstellt, ist es verdammt schwierig, die Leiter hochzukommen. Er muss sich dagegen lehnen, es langsam angehen und sich mit seinem gesunden Arm hochziehen, das Blastergewehr des Sturmtrupplers auf seinen Rücken geschnallt. Es ist ein elendes Unterfangen und von jeder Menge Stöhnen und Ächzen begleitet.

				Es dauert gefühlt eine galaktische Epoche, aber irgendwie schafft er es, nach oben zu kommen und die Luke aufzustoßen. Er beginnt hindurchzuklettern …

				»Keine Bewegung«, ertönt eine Stimme.

				Ein junger imperialer Waffenoffizier mit seiner kleinen Offiziersmütze steht dort. Ein imperialer Miniblaster ist auf ihn gerichtet. Und die Hand, die den Blaster hält, zittert kaum merklich.

				Jom seufzt. Er klettert ganz durch die Luke – »Langsam!«, wie der Imperiale ihn warnt – und hebt seine Hand, um den jungen Mann zu beschwichtigen.

				»Beide Hände«, befiehlt der Offizier. Er ist ein junger Niemand mit Wangen wie Marshmallows und verängstigten Augen wie ein Rind, das kurz davor steht, seinem Schöpfer zu begegnen. Der Junge steht vor der Waffenkonsole – durch das Glas sieht Jom die Doppelläufe des Turbolasers, die gen Himmel gerichtet sind.

				»Eine ist gebrochen«, sagt Jom.

				»Ich sagte … beide Hände.«

				Jom stöhnt. Verfraggter Junge. Er zuckt zusammen, als er seinen gebrochenen Arm hebt. Glühender Schmerz schießt ihm durch beide Schultern. Er bleckt die Zähne und schaut mit tränenden, zuckenden Augen zu dem Offizier hinüber. »Bitte schön.«

				»Jetzt … runter auf die Knie.«

				»Du bist jung.«

				»W … was?«

				»Jung. Wie ein kleines Whilkkalb – kennst du denn keine Whilks? Ich bin auf einer Farm aufgewachsen. Langbeinige Wesen. Das Fleisch ist zäh, aber die Milch ist gut, und aus der Haut gewinnt man feines Leder. Ihre Babys sind unbeholfene, schwerfällige Geschöpfe. X-beinig und dumm wie eine Schachtel verklemmter Bolzen. Du bist noch ein Baby.«

				»Bin ich nicht«, widerspricht der Offizier und gestikuliert wieder mit dem Blaster.

				»So, so. Lass mich raten, wie es gewesen ist. Eure dienstältesten Offiziere sind jetzt fast alle weg. Viele von ihnen sind mit dem Todesstern in die Luft geflogen oder in den darauf folgenden Kämpfen umgekommen. Einige sind von Gouverneuren verraten worden. Also besteht der Offiziersstab jetzt entweder aus Burschen wie dir, die wirklich jung und unerprobt sind, oder aus richtig alten, die aus dem Ruhestand zurückgeholt wurden, weil sie sonst niemanden haben.«

				»Ich bin nicht unerprobt.«

				»Nicht mehr, nein. Weil ich dich auf die Probe stelle. Hier ist meine Prüfung: Du kannst weglaufen oder sterben. Es ist nicht deine Schuld, wenn du wegläufst. Du wärst nicht der erste Imperiale, der seinen Posten im Stich lässt. Einige von euch haben endlich kapiert, dass ihr den Krieg verloren habt und ihr euch nur noch an Trümmer klammert. Das ist in Ordnung. Du kannst gehen, und man wird dich niemals finden.« Jom tritt zur Seite und bewegt sich ein wenig näher auf den Offizier und die Waffenkonsole hinter ihm zu. »Nur zu.«

				»Ich …«

				»Niemand verurteilt dich hier, Kumpel.«

				Der Offizier lässt die Waffe sinken und macht einen zaghaften Schritt vorwärts. Wie jemand, der vorsichtig die Oberfläche eines gefrorenen Sees testet und sich nur langsam bewegt für den Fall, dass das Ganze Risse bekommt und ihn in die eiskalte Tiefe zieht.

				Jom denkt: So, das ist besser gelaufen als erwartet.

				Aber dann huscht ein Ausdruck über die Züge des jungen Offiziers – ein weiteres Aufblitzen von Furcht, aber diesmal ist es anders. Eine größere Furcht. Eine Furcht vor seinen eigenen Leuten und davor, was sie mit ihm machen werden, wenn er wegläuft.

				In diesem Moment trifft der Offizier eine Entscheidung. Er hebt den Blaster von Neuem – aber als er diesmal oben ist, stürmt Jom bereits nach vorn wie ein Bulle. Er kracht in den Imperialen hinein, hebt ihn vom Boden hoch und schleudert den jungen Offizier gegen die Waffenkonsole. Der junge Mann wehrt sich nicht mehr und fällt auf den Boden. Er zieht stöhnend die Beine an die Brust.

				Jom nimmt die Blasterpistole, reißt den Jungen hoch und stößt ihn in eine Truhe weiter hinten im Raum. »Du hättest eine andere Entscheidung treffen sollen, Kleiner«, sagt Jom, dann lässt er den Truhendeckel herunterkrachen. Der Offizier darin brüllt und weint.

				Jom zuckt zusammen und setzt sich an die Konsole.

				Er schaltet das Radar ein – ein Schiff ist zu sehen.

				Es kommt näher. Er tippt darauf, und die Daten ergießen sich wie ein Wasserfall über die drei Bildschirme vor ihm – es ist eine Jacht. Ein ryuni-tantinisches Vita-Passagierschiff. Schickes Teil, wenn auch ein bisschen alt für die Reichsten der Galaxis – die Jom und seine Freunde früher die »höheren Atmos« genannt haben, denn auf Juntar, seiner Welt, pflegten die Reichsten der Reichen oben am Himmel in diesen fliegenden Villen zu leben, während der Rest der Welt sich auf den Farmen und in den unbefestigten Städten unten abrackerte. Die Jacht stammt aus älterer Zeit – der Ära der Klonkriege, einer Zeit mit mehr Glanz und Gloria.

				Sie steuert den Palast an.

				Er überprüft ihre Signatur, denn aus unerfindlichen Gründen ist es dem Schiff gelungen, die Blockade zu durchbrechen – und tatsächlich, der Code, der aufblitzt, ist die Erklärung: Es ist ein imperialer Code. Was es zu einem imperialen Schiff macht.

				Jom lacht leise und dreht die Kanonen nach oben. Er zieht die manuelle Steuerung heraus und neigt die beiden Läufe des massiven Geschützturms in Richtung Jacht. Das Schiff kommt in geringer Höhe und langsam aus den Wolken, und seine Hülle glänzt in der Sonne, als wäre sie in flüssiges Licht getaucht. Jom grinst und zwinkert. »Bye bye, kleines Schiff.«

				Er drückt den Zwillingsabzug.

				Nichts geschieht.

				Er drückt immer wieder. Klick, klick, klick.

				Nichts.

				»Scheiße«, brüllt er. Er muss irgendetwas beschädigt haben, als er den Offizier in die Konsole geschmettert hat.

				Er beobachtet, wie die Jacht sich dem Palast nähert. So sicher wie ein Sternwal in einem leeren Meer. Nein, nein, nein. Er muss dieses Ding flottmachen und zwar sofort. Denn er wird dieses Schiff so oder so abschießen.

			

		


		
			
				

				33. Kapitel

				Der sehr einfache Plan ist folgender: Sie finden den Weg zum Eingang in den Palast des Satrapen. Er ist nicht zu übersehen – der Eingang ist nicht mit irgendwelchen uneleganten Gesteinsbrocken versiegelt, sondern mit den feinsten Ziegelsteinen zugemauert. Blutrote Ziegelsteine, in die Lucrytstückchen eingeschlossen sind – ein Halbedelstein, der glitzert und blitzt, wenn das Licht darauffällt. Auf den Ziegelsteinen ist ein kunstvoll geschriebenes Schild angebracht: VERSIEGELT DURCH DIE AUTORITÄT DER SATRAPIE VON MYRRA, AKIVA.

				Dann gehen sie den Flur entlang, direkt um die Ecke.

				Und dort warten sie.

				Die Offiziere werden vorbeikommen. Wahrscheinlich mit einer Handvoll Sturmtruppler oder Palastwachen im Schlepptau. Und sobald sie vorbei sind, erwartet sie eine Überraschung.

				Norra ist sich nicht sicher, was diese Aktion betrifft. Sie hockt hinter einem Haufen moosbewachsenen Schutts und beugt sich zu Jas vor. »Sind Sie sicher, dass das klappen wird?«

				»Nein«, antwortet Jas. »Ich bin mir nie sicher. Aber das hier ist das Beste, was wir machen können.«

				»Wir werden sie nicht alle überwältigen können.«

				»Da wir zu viert sind, vertraue ich auf unsere Fähigkeiten. Vor allem mit meinen Talenten und der Programmierung des Droiden kommen wir schon zurecht.«

				An Temmin gewandt fragt Norra: »Alles okay bei dir?«

				Er nickt. Aber es geht ihm nicht gut, das sieht sie. Irgendetwas macht ihm zu schaffen. Er bemüht sich, seine zuversichtliche, sogar freche Fassade aufrechtzuerhalten – schenkt ihr dieses für ihn typische schiefe Lächeln. Aber es ist ein falsches Lächeln. Sie ist seine Mutter, daher weiß sie es. Irgendetwas nagt an ihm, frisst ihn von innen auf.

				Vielleicht hat er Angst.

				Aber ist es nur das? Er ist normalerweise so unerschrocken. Es kommt ihr so vor, als ginge es hier um etwas anderes. Doch sie hat jetzt keine Zeit, es herauszufinden.

				Sie hört etwas. Sie sieht ihren Sohn und die Kopfgeldjägerin an, legt einen Finger an die Lippen und formt dann die Worte: Sie kommen.

				Sekunden verstreichen. Und währenddessen breiten sich in Norra Verwirrung und dann Entsetzen aus, denn was sie hört, kommt nicht aus Richtung des versiegelten Portals. Es kommt aus der anderen Richtung. Es kommt von hinten.

				Ein schwaches Beben des Bodens. Schritte, die immer näher kommen.

				»Die Uugteen«, sagt Jas und lädt eine Kugel in ihre Waffe.

				»Nein«, widerspricht Norra. »Ich kenne dieses Geräusch.« Es ist nicht das wahnsinnige Gerumpel der verdammten Kreaturen – die Uugteen sind mit metallischem Schaben und Maschinengeheul ausgeschwärmt. Das jetzt klingt nach geordneten Schritten und dem Klirren von Rüstungen, nicht von umfunktionierten Droidengliedmaßen. »Sturmtruppler!«, erklärt Norra.

				Und in dem langen Felsengang hinter ihnen sieht sie das erste Aufblitzen einer weißen Rüstung. Ein roter Laserstrahl durchlöchert die Luft direkt über ihren Köpfen – eine Lawine von Stein und Trümmern regnet herab. Norra feuert zurück, und dann ist die Luft plötzlich von Blitzen durchzuckt. »Zurück!«, befiehlt Norra.

				Es gibt nur eine Position, auf die sie sich zurückziehen können. Zurück zum versiegelten Tor des Palastes: eine Sackgasse.

				Aber welche Wahl haben sie? Sie ziehen sich hinter die Biegung zurück, und dabei versucht Norra schnell zu zählen, was da auf sie zukommt – ein Dutzend oder mehr Sturmtruppler. Ein schwerer Kampf, aber vielleicht machbar. Vielleicht.

				Sie biegen um die Ecke …

				Genau in dem Moment explodiert die Tür. Dunkelrote Backsteine fliegen polternd gegen die Wand, als die Detonation die Barriere beseitigt.

				Durch den dichten Nebel von Rauch und Staub kommen weitere weiße Blitze.

				Sturmtruppler drängen sich durch die Bresche. Jetzt sitzen sie in der Falle wie eine Ratte zwischen zwei Katzen …

				Dann geht ihr ein Licht auf. Ein flaues Gefühl, als sie begreift: Sinjir hat sie verraten.

				Sie sitzen an der Ecke fest, hocken nebeneinander, während sie und Temmin in eine Richtung feuern und Jas und der Droide in die andere – Bones mit einem Blaster in seinem klauenähnlichen Griff.

				Eine Stimme durchschneidet den Höllensturm. »Legen Sie Ihre Waffen auf den Boden.« Eine Frauenstimme.

				Der Ausdruck auf Jas’ Gesicht ist ein Blitzschlag puren Zorns – eine verzerrte Maske der Wut und der mörderischen Entschlossenheit. »Fresst Kugeln!«, bellt sie und hebt wieder den langen Lauf ihres Gewehr. Aber Norra legt ihr eine Hand auf die Schulter. Jas schaut sie an – ein verwirrender Blick. Auf seine eigene Weise flehend. Lass sie mich töten, sagt der Blick.

				Aber Norra schüttelt den Kopf und lässt ihre Waffe fallen.

				»Norra«, sagt Jas.

				»Sie können sich das Kopfgeld nicht abholen, wenn Sie tot sind«, antwortet sie.

				»Es tut mir so leid«, murmelt Temmin.

				Wieder ist die Frauenstimme zu hören: »Waffen auf den Boden. Stehen Sie mit erhobenen Händen auf. Bewegen Sie sich langsam.«

				Jas flucht in einer Sprache, die Norra nicht versteht. Dann legt sie ihr Gewehr weg. Temmins Blaster liegt bereits auf dem Boden, und er befiehlt Bones, das Gleiche zu tun.

				Sie stehen auf, die Hände erhoben.

				Sturmtruppler tauchen aus dem Nebel auf. Ein Dutzend auf jeder Seite von ihnen. Zu viele, um es mit ihnen aufzunehmen, selbst gemeinsam mit einer talentierten Kopfgeldjägerin und einem psychopathischen Kampfdroiden. Norras Eingeweide verkrampfen sich.

				Durch die Reihen der Sturmtruppler auf der Palastseite kommt eine Frau nach vorn – es ist die, die ihnen befohlen hat, ihre Waffen niederzulegen, wie es scheint. Sie hat die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Die Frau hat dunkle Augen und dunkle Haut und scheint sie mit ihrem Blick geradezu zu sezieren. Ihr Rücken ist gebeugt, doch ihre Haltung verströmt Autorität und Selbstbewusstsein.

				Ein Admiral, den Streifen auf ihrer Brust nach zu urteilen.

				»Ich bin Admiral Rae Sloane«, stellt die Frau sich vor. »Sie stehen unter Arrest wegen Verschwörung gegen das Galaktische Imperium, lange möge es herrschen.«

				Jas flucht wieder in einer unbekannten Sprache: »A-kee a’ tolo, fah-roo kah.« Dann spuckt sie auf den Boden.

				»Damit kommen Sie niemals durch«, sagt Norra. »Das Imperium ist am Ende. Der Komet, der den Rest Ihrer Herrschaft zu Staub zerschmettern wird, ist schon im Anflug.«

				»Je nun. Der Komet hat uns noch nicht getroffen, Norra Wexley. Kommen Sie. Für eine kurze – sehr kurze – Zeit sind Sie die Gäste der Satrapie von Akiva.«

				Jom legt sich unter die Konsole. Drähte hängen ihm wie die Gesichtstentakel eines Quarrenzahnarztes ins Gesicht. Er löst einen Draht und verbindet dann zwei andere. Es gibt Funken, und er flucht. Er müht sich verzweifelt, den Auslösemechanismus zu überbrücken – der kaputt sein muss –, um die Waffensteuerung direkt an die Konsole anzuschließen. Er ignoriert die nadelstichfeinen Brandwunden auf seinem Gesicht und versucht es mit einem dritten Draht …

				Über sich hört er ein Summen. Die Konsole läuft wieder.

				Das hat es gebracht. Ja!

				Er beißt sich auf die Lippe, um sich vom Schmerz abzulenken, während er sich in eine stehende Position hochhievt und dann abermals mit den Kanonen zielt – jetzt ist die Jacht auf dem Palast gelandet. Oder, nein, nicht direkt – sie kann nicht landen, noch nicht. Auf dem Landering herrscht das reinste Chaos. Selbst von hier aus kann er sehen, dass das ganze Ding total schräg steht und so zerbrechlich aussieht wie ein Haus aus Pazaakspielkarten. Also schwebt die Jacht in der Luft, verbrennt Treibstoff und hält sich in der Nähe darüber.

				Es gibt ihm eine gute Gelegenheit zu schießen.

				Er nutzt sie. Jom findet den Schalter, an dem er die Abschussvorrichtung wieder angeschlossen hat.

				Nichts passiert.

				Er stößt ein frustriertes Brüllen aus und drückt noch einmal.

				Die Konsole leuchtet hell auf, dann zu hell, dann knistern Funken an den Seiten und Schweißnähten, und schließlich geht das ganze Ding aus.

				Norra wird gezwungen, auf dem Boden des Palastes zu knien. Es ist ein wunderschöner Boden: ein Himmelblau, wie sie es noch nie zuvor gesehen hat, durchzogen von Adern aus Kupfer und Bronze. Der Boden erinnert an Meerwasser, das das Sonnenlicht einfängt, und einerseits würde sie am liebsten für immer darauf herunterstarren und so tun, als wäre nichts von all dem geschehen. Aber es geschieht. Sinjir hat sie verraten. Sie sind Gefangene. Ihre Mission ist gescheitert, und man wird sie einkerkern oder hinrichten.

				Trotz ihrer größten Sehnsüchte ist Norra nicht der Typ, der sich von dem abwendet, was kommt, ganz gleich, wie schrecklich es ist.

				Sie reckt das Kinn vor und sieht ihm trotzig entgegen.

				Neben ihr knien auch Temmin und Jas. Der Droide bleibt stehen und dreht misstrauisch den Kopf, betrachtet all die Leute, die sie umringen – jedes Mal, wenn sein Kopf sich auf seiner Achse dreht, hört sie die kleinen Servomotoren heulen.

				Sie denkt: Der Droide ist völlig durcheinander. Erregt. Unberechenbar.

				Sie flüstert ihrem Sohn zu: »Kontrollier deinen Droiden.«

				Aber Temmin sieht sie nur mit aschfahlem Gesicht an und sagt nichts.

				Der Admiral geht neben ihnen auf und ab. Auf einer großen Treppe stehen andere wichtige Persönlichkeiten: Norra sieht einen großen Mann mit einem Fuchsgesicht in einer dunklen Moff-Uniform und eine kleinere, ältere Frau. Das muss der General sein: Jylia Shale. Hinter ihnen steht ein schmerbäuchiger Mann mit rötlichem Gesicht und dünnem Bart und ein weiteres Individuum mit einem hohen, pompösen Hut. Dieses zeigt ein seltsam wohlwollendes Lächeln.

				Rae nickt irgendjemandem zu.

				Durch die Menge bringen sie Sinjir herbei.

				Sein Auge ist zugeschwollen, die Nase blutig und der Nasenrücken verschorft; vielleicht ist sie sogar gebrochen. Sinjirs Hände sind hinter seinem Rücken gefesselt. Sie stoßen ihn vorwärts, und er landet mit einem Stöhnen hart auf der Schulter.

				»Sinjir«, sagt Norra. »Ich verstehe das nicht.«

				Sturmtruppler nähern sich mit Magna-Handschellen.

				»LASSEN SIE MICH FREI, MASTER TEMMIN«, sagt Bones, und sein Astromecharm beginnt langsam zu rotieren.

				Temmin erwidert mit kleinlauter Stimme: »Nein, Bones. Nein.«

				Ein Sturmtruppler packt Norra grob an den Armen und reißt sie zurück. Die Handschellen schnappen um ihre Handgelenke zu. Sie greifen auch nach Jas, und sie wehrt sich ein wenig – reißt die Schultern weg und knurrt wie eine wilde Bestie –, aber dieser kleine Akt des Trotzes ist nicht genug. Die Handschellen summen und schließen sich um ihre Handgelenke.

				Aber Temmin steht auf.

				»Temmin«, sagt Norra. »Mein Sohn, das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«

				Doch er ignoriert sie und tritt vor. Und noch seltsamer ist, dass niemand ihn aufhält.

				»Lassen Sie mich gehen«, verlangt er. »Mich, meine Mutter und den Droiden.«

				Jas sagt: »Oh nein. Temmin, nein.«

				In ihrer Stimme schwingt Enttäuschung mit. Norra kapiert es zuerst nicht, aber dann sagt Temmin: »Das war der Deal. Halten Sie sich an unsere Abmachung.«

				Rae hebt einen kleinen Holoschirm. Sie tippt auf einen Knopf, und eine Projektion erscheint. Dort steht ein flackerndes, blaues Hologramm eines Sullustaners mit nur einem Auge. Sie weiß, wer das ist. Surat Nuat.

				»Du hast einen Deal mit ihm gemacht«, erwidert Sloane, und der Sullustaner lächelt.

				Die Projektion Surats spricht: »Bedauerlicherweise, mein Junge, hat das Imperium seinen eigenen Deal gemacht.«

				»Nein!«, protestiert Temmin. »Sie haben gesagt, wir kämen frei.«

				»Temmin«, schaltet Norra sich ein, und sie hört das Entsetzen in ihrer Stimme. Das kann nicht wahr sein. Er kann das nicht getan haben. Er würde nie … »Temmin, was ist hier los?«

				Er wirft ihr einen Blick zu, traurig und voller Angst. »Es tut mir leid.«

				Am Boden stöhnt Sinjir: »Er hat uns verraten.«

				»Ich wollte hierbleiben«, sagt Temmin. »Ich wollte nicht fortgehen. Das hier ist mein Zuhause! Ich musste Surat irgendetwas geben, oder er hätte uns getötet. Mom, bitte.« Dann fügt er an den Admiral gewandt hinzu: »Nein! Das war nicht abgemacht. Der Deal sah vor, dass ich, meine Mom und mein Droide gehen dürfen.«

				»Du darfst gehen«, antwortet Rae. »Die anderen bleiben hier. Es sei denn, du willst ebenfalls zurückbleiben? Ich bin da recht flexibel.«

				Surat kichert.

				Jas sieht den Jungen an und sagt: »Du würdest einen guten Kopfgeldjäger abgeben, Kleiner.«

				»Er würde einen noch besseren Imperialen abgeben«, wirft Sinjir ein.

				Temmin, der jetzt völlig aus der Fassung geraten ist, fährt zu seinem Droiden herum. »Bones! Rette uns!« Und der Droide stößt ein mechanisches Kriegsgeheul aus und springt hoch …

				Der Kampfdroide hat keine Chance.

				Laserfeuer schneidet den Metallmann mitten durch. Der B1-Droide schreit und landet schwer auf dem Boden, so heftig, dass er die blauen und bronzefarbenen Fliesen zerschlägt. Die Beine rutschen unter ihm weg, und er kracht auf die Seite, während Temmin auf ihn zurennt. Sturmtruppler stoßen den Jungen aus dem Weg und halten ihn dann zurück. Norra versucht, auf die Füße zu kommen, aber sie lassen es nicht zu.

				Sie sieht hilflos zu, wie Sloane über den Droiden steigt, ihren Blaster zieht und Runde um Runde in den Kopf der Maschine feuert.

				Nach dem sechsten Schuss springt der Kopf ab und rollt qualmend davon.

				Die Glieder des Droiden werden still und fallen scheppernd zu Boden.

				Temmin weint.

				»Wie abgemacht darfst du gehen«, sagt Sloane zu dem Jungen. An die Sturmtruppler gewandt, die ihn festhalten, fügt sie hinzu: »Bringen Sie ihn aus dem Palast. Über das Dach, wenn ich bitten darf.«

				Nein!

				Norra springt auf und läuft auf Temmin zu.

				Ein weißer Blitz taucht hinter ihr auf, und ein Sturmtruppler stößt ihr den Knauf seines Blastergewehrs in den Rücken. Sie geht inmitten der auseinandergebrochenen Droidenteile zu Boden. Sinjir liegt ganz in der Nähe – sie schreit auf, als sie Temmin wegtragen. Der Junge tritt um sich und schreit nach seiner Mutter.

			

		


		
			
				

				34. Kapitel

				Was habe ich getan?

				Dieser Gedanke läuft in einer Endlosschleife durch Temmins Kopf. Schuldgefühle zerschneiden ihn wie die Vibroklinge am Ende von Mister Bones Arm – die Erinnerung an die Zerstörung des Droiden kommt noch dazu. Dann auch noch seine Mutter, die nach ihm ruft, und der Ausdruck auf den Gesichtern von Jas und Sinjir …

				Zuvor schien es ihm das Richtige gewesen zu sein. Er wusste, dass er Myrra nicht verlassen wollte, aber das bedeutete, Frieden mit Surat zu schließen oder erleben zu müssen, wie ihm die eigene Zunge aus dem Hals geschnitten wird. Also hat er Surat angerufen – und der sullustanische Gangster hat sich auf den Deal eingelassen. Temmin hat sein Verhalten damit entschuldigt, das der Ex-Imperiale und die Kopfgeldjägerin das Gleiche getan hätten. Sie würden seine Haut verkaufen, sobald jemand ihnen genug Credits bieten würde. Er hat sich gesagt: Sie haben keine Skrupel. Sie haben keinen Ehrenkodex.

				Aber es stellt sich heraus, dass er derjenige ohne Skrupel ist.

				Temmin ist derjenige ohne Ehrenkodex.

				Er hat trotz allem gehofft, dass das Ganze scheitern würde und er es nicht würde durchziehen müssen; dass sich alles von selbst regeln und der Fallstrick, den er sich selbst um sein eigenes dummes Bein gelegt hat, sich irgendwie von selbst wieder … auflösen würde. Dass die Situation sich regeln würde, ohne dass sein Plan Früchte trägt. Aber hier ist er jetzt, wird von zwei Sturmtrupplern die Treppe hinaufgezerrt. Er tritt gegen die harten Stufen und versucht, etwas zu fassen zu bekommen, irgendetwas, ein Geländer, eine Lampe, einen Türknauf.

				Vor ihm ist eine weitere Treppe …

				Temmin lässt die Hand vorschnellen und trifft auf den Rand eines kleinen, in die Wand eingelassenen Springbrunnens. Er schließt die Finger um den Stein und reißt sich los. Beide Sturmtruppler schreien erschrocken auf und kommen hinter ihm her.

				Er tritt um sich und trifft einen von ihnen an der Brust.

				Der Sturmtruppler keucht auf – bekommt aber seinen Fuß zu fassen. Dann schlägt der Imperiale Temmin mit der Faust in den Magen. Ihm bleibt die Luft weg. Schmerz läuft durch ihn hindurch – die Beine runter und die Arme hoch.

				Wieder heben sie ihn hoch. Tragen ihn die zweite Treppe hinauf und durch eine rote Doppeltür – hinaus auf das Dach. Temmin hustet und kämpft gegen die Tränen. Er hört es jetzt: Gesang. Gebrüll. Die Menge.

				»Nein, nein, bitte«, fleht er die Männer an, als sie ihn an den Rand des Dachs zerren. Die beiden Sturmtruppler heben Temmin über ihre Köpfe. Er kann die Menge jetzt sehen. Unglaublich viele. Sie strömen von allen Seiten herbei, tragen Schilder mit Aufschriften. Steine, Ziegel und Flaschen werden geworfen. Akivaner. Die gegen die Satrapie protestieren. Gegen das Imperium. Temmin hat das gar nicht mitgekriegt. Er dachte, alle würden einfach den Kopf einziehen. Wie er. Ich stehe in dieser Sache auf der falschen Seite.

				Mom, es tut mir so leid.

				»Es wird Zeit, dass du dich zu deinen Freunden gesellst«, sagt einer der Sturmtruppler. Er weiß nicht einmal, welcher von beiden. Er weiß nur, dass er schreit, als sie ihn über den Rand des Dachs stoßen. Temmin fällt.

				Die Jacht treibt im Hitzenebel über dem Palast des Satrapen. Ihr Bug streckt sich wie der in Bronze getauchte Schnabel eines Falken nach vorn; schwarze Fenster zwischen dünnen Rohren in Rot und Gold; zwei Flügel, die sich nach unten neigen und sich am Ende nach oben wölben. Sie wirken wie die Hände eines klagenden, bittenden Mönchs. Die Jacht dreht sich so, dass sie sich der Ecke des Dachs nähert; ihre Landungsbrücke wird horizontal ausgefahren und erst in der letzten Minute heruntergelassen, um eine stabile Rampe zu bilden.

				Von der Straße werden fruchtlos ein paar Steine gegen die Unterseite des Schiffes geworfen.

				Sturmtruppler schieben sich an den Rand und feuern mit ihren Blastern wahllos in die Menge.

				Norra denkt: Mit solchen Aktionen hebt ihr nur das Grab des Imperiums weiter aus. Denn alle sehen es. Das Imperium ist ein Tyrann, eine kriminelle Vereinigung. Es ist nicht besser als Surat Nuat oder die Schwarze Sonne oder das Syndikat der Hutten. Das Imperium tut so, als ginge es ihm um Recht und Ordnung, aber unterm Strich geht es darum, Unterdrückung in das Gewand von Gerechtigkeit zu hüllen.

				Der Admiral versteht das anscheinend ebenfalls. Sie schließt zu den Sturmtrupplern auf, beordert sie zurück und tadelt sie laut.

				Vor Norra gehen die anderen geschätzten Gäste des Imperiums – ihre potenziellen Opfer, die, die sie erfolglos aufzuhalten versucht haben – an Bord des Schiffes. Der Mann mit dem Fuchsgesicht, den sie für Moff Pandion hält, wirft ihnen einen geringschätzigen Blick zu. Als wären sie schmieriger Lehm aus dem Sumpf, der unter seinem Stiefel klebt. Ein Schlamassel, der abgekratzt und entsorgt werden muss.

				Dann geht auch er die Rampe hinauf.

				Norra schaut zu Jas und Sinjir hinüber. Sie stehen beide da, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Jeder flankiert von Sturmtrupplern, sodass sie unmöglich weglaufen können. Und wenn doch, nirgendwohin.

				Dann wird die Tür zum Palast wieder geöffnet, und Norra sieht: Es ist Captain Antilles. Ihr bricht das Herz. Seine Verletzungen haben ihn fest im Griff. Sein Haar klebt ihm schweißnass an der Stirn. Seine Haut hat die Farbe von Kaminasche. Er ist an einen Schwebetisch gefesselt, der von zwei Sturmtrupplern und einem 2–1B-Medidroiden begleitet wird.

				Als er an ihr vorbeikommt, öffnen sich seine Augen flatternd, und er sieht sie. »Pilot«, sagt er.

				»Captain«, antwortet sie.

				Er bedenkt sie mit einem schwachen Lächeln, als sie ihn auf die Jacht schieben.

				Norra sieht Sinjir an. »Was passiert jetzt mit uns?«

				»Na ja.« Der ehemalige Imperiale seufzt. »Mich wird man wohl vor Gericht stellen. Jas wird wahrscheinlich sterben. Was Sie betrifft, kann ich es nicht sagen. Gefängnis. Exekution. Vielleicht werden Sie sich zu Ihrem Rebellenfreund gesellen und ein Teil der Friedensvereinbarung werden.«

				»Das alles tut mir furchtbar leid.«

				»Es ist nicht Ihre Schuld«, sagt Jas.

				»Es war Ihr Sohn«, bemerkt Sinjir und starrt sie mit seinem einen unverletzten Auge an. Das andere bleibt zugeschwollen. »Ihr Blut fließt in seinen Adern. Ich kann es mir erlauben, sie ein bisschen zu verurteilen. Ich glaube, diesen Luxus habe ich mir verdient.«

				Jas will protestieren, aber Norra unterbricht sie: »Er hat recht. Sie können mir die Schuld zuschieben. Ich hoffe nur trotz allem, dass es meinem Sohn gut geht.«

				Sinjir grinst freudlos. »Norra, ich glaube nicht, dass es irgendeinem von uns demnächst besonders gut geht.«

				»Norra, Temmin ist ein Überlebenskünstler«, wirft Jas ein. »Er hat, was es braucht. Wenn irgendjemand es lebend aus dieser Sache herausschafft, dann er.«

				Temmin ist tot.

				Da ist er sich ganz sicher. Er kann nicht überlebt haben. Und jetzt hat er dieses Gefühl, dieses seltsame und unmögliche Gefühl zu schweben. Er driftet über etwas, das ihm vorkommt wie das ruhige Gewässer der Farsigobucht im Süden. Er und seine Eltern sind dort manchmal in den Ferien gewesen. Dort haben sie geangelt oder versucht, ein paar von den glänzenden Korlappiimuscheln aufzuschrecken; die fingen die Sonne so schön auf und verströmten einen Regenbogen von Licht.

				Er hört weder das Wasser, noch riecht er das Salz.

				Und Temmin glaubt ohnehin nicht an ein Leben nach dem Tod.

				Der Junge öffnet die Augen.

				Er schwebt tatsächlich. Getragen von den Händen der Menschenmenge.

				Sie haben ihn aufgefangen. Bei allen Sternen und allen Satelliten, sie haben mich aufgefangen. Er lacht: Ein verrücktes Kichern, das dem seines durchgeknallten Droiden nicht unähnlich klingt.

				Dann fällt ihm seine Mutter ein. Und Jas. Und Sinjir.

				Ihm bleibt nicht viel Zeit.

				Er hebt den Kopf, rollt sich von dem Teppich aus Händen, die ihn getragen haben, und lässt sich in die Menge fallen. Für einen Moment ist er orientierungslos – es ist schwer, sich in diesem Meer von Leuten zurechtzufinden. Das Gedränge ist überwältigend. Aber dann dreht er sich um und sieht die gewaltigen Palastmauern hinter sich aufsteigen.

				Ich muss da wieder hoch.

				Er beginnt sich durch die Menge zu drängen.

				Steine werden gegen die Wände geworfen und prallen davon ab. Er sieht Leute, die versuchen hinaufzuklettern – ein Rodianer erklimmt die Mauer und baumelt von einem Balkon. Zwei Menschen versuchen, sich gegenseitig hochzuhelfen. Temmin denkt: Das ist meine Richtung.

				Er hat schon seit einer Weile nicht mehr mit seinen Freunden gespielt. Ist schon seit Jahren kein Straßenrattenkind mehr. Aber er weiß immer noch, wie man ein Abflussrohr hochkommt, ein Maschendrahtgitter erklimmt oder etwas zum Festklammern findet, wo nur eine glatte Wand zu sein scheint. Er hat keine Zeit, den besten Weg nach oben auszuknobeln.

				Er kann sich nur den anderen Kletterern anschließen.

				Als sie die letzten Passagier aufnehmen – die Gefangenen aus den Katakomben unter dem Palast –, kommt der Satrap angelaufen und lässt sich auf die Knie fallen. »Bitte, bitte, bitte. Sie müssen mich mitnehmen. Ich werde belagert! Die Leute klettern wie Affeneidechsen die Mauer hinauf. Sie werden mich in Stücke reißen.«

				Sloane legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie haben dem Imperium einen großen Dienst erwiesen, Satrap Isstra.«

				Das Lächeln auf seinem Gesicht breitet sich aus wie Butter. Er glaubt, dass er gerettet ist. Seine Brust hebt und senkt sich vor Erleichterung. »Danke. Danke, Admiral. Sie sind zu freundlich.«

				»Aber wir benötigen Ihre Hilfe nicht länger.«

				»W … was?« Verwirrung breitet sich auf seinem Gesicht aus. Er weiß nicht, ob er bestraft, belohnt oder in den Ruhestand geschickt wird. »Ich …«

				Sie nickt. Zwei Sturmtruppler packen Isstra und zerren ihn zurück zur Tür. Er tritt um sich und brüllt wie ein aufsässiges Kind.

				»Das können Sie nicht machen!«, ruft er, und Schaum bildet sich in seinen Mundwinkeln wie Meeresgischt. »Ich bin gut zu Ihnen gewesen! Wachen! Wachen!«

				Zwei seiner Palastwachen kommen durch die Tür gerannt.

				Sie werden von den Blastergewehren der Sturmtruppler niedergemäht. Tot, bevor sie auch nur die Chance hatten, ihren einstigen Anführer zu beschützen.

				Der Satrap blökt wie ein Stück Vieh, dem man die Kehle durchgeschnitten hat. Die Sturmtruppler werfen ihn zu Boden, und er kriecht weinend zwischen den Leichen seiner Wachen herum.

				Sloane steigt an Bord der Jacht.

				Die Menge brüllt. Temmins Finger finden kaum Halt in dem engen Spalt in der Palastmauer. Seine Muskeln schmerzen. Er hat so etwas schon eine ganze Weile nicht mehr gemacht. Er zieht sich hoch …

				Gerade als die Menge wogt. Die Leute weichen von den Mauern zurück. Jemand wirft etwas gegen das Palasttor.

				Was war das …

				Das Gebäude schwankt. Die Explosion eines Thermaldetonators erschüttert das Palasttor. Die Finger von Temmins linker Hand rutschen aus ihrer Verankerung …

				Er hängt an einem Arm, während er sich mit den Füßen verzweifelt bemüht, irgendeinen Sims zu finden, auf dem er sich halten könnte.

				Die Menge drängt wieder vorwärts. Sie drücken gegen das beschädigte Tor. Drängen hinein. Ein vierarmiger Besalisk kommt mit einem Schmiedehammer durch den Mob gesprungen und stürmt auf die Tür zu.

				Keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen.

				Temmin schreit durch zusammengebissene Zähne, als er hinaufgreift und wieder einen Halt findet. Der Junge setzt seinen Weg nach oben fort.

				Morna sitzt auf dem Kapitänssessel der Jacht. Rae tritt ein und setzt sich neben sie. »Sehr bequem«, sagt sie zu ihrer Pilotin.

				Morna nickt. »In der Tat, Admiral. Alles hier drin glänzt. Und diese Stühle … Ich habe das Gefühl, als würde ich immer noch in sie hineinsinken.«

				»Gewöhnen Sie sich lieber nicht daran. Komfort ist nicht die Priorität des Imperiums.« Daraufhin lächelt Rae schwach. »Irgendwelche Probleme mit Crassus’ Piloten?«

				»Er hat gegen mich gekämpft, aber ich habe ihn dazu gebracht, die Autorität des Imperiums anzuerkennen, und habe ihm versichert, dass man ihn nach wie vor für seine Zeit bezahlen wird.«

				»Er ist eingesperrt, nicht wahr?«

				»In einer der Schlafkabinen, ja.«

				Adea ist ebenfalls in einer der Schlafkabinen. Rae hat ihre Assistentin dazu angehalten, sich um der Sterne willen hinzulegen: Die Frau war untadelig in ihrer Unterstützung und hat das Imperium mutig verteidigt. Rae hat ihr gesagt, dass sie sich ausruhen solle. Sie hat sie in einer der Kabinen neben Captain Antilles und seiner Wache untergebracht.

				»Hervorragend. Sind wir so weit, dass wir diesen abscheulichen Planeten verlassen können?«

				»Ja, Admiral. Und ich habe gerade den Bericht bekommen, dass die Sternzerstörer aus dem Hyperraum in den Orbit zurückgekehrt sind. Wir haben Meldung von der Vigilance, der Vanquish und der Ascent.«

				»Dann wollen wir diesem schweißtreibendem Dampfbad Lebewohl sagen.«

				Morna nickt und fährt die Triebwerke hoch.

				Die Jacht setzt sich in Bewegung.

				Die Jacht setzt sich in Bewegung.

				Temmin klettert über den Rand des Palastdachs und sieht, wie die Laufplanke eingezogen wird und die Jacht sich vom Rand entfernt.

				Ich komme zu spät.

				Er sieht sich hektisch um.

				Da.

				Der Satrap. Heulend zwischen den Leichen von zwei seiner eigenen Wachposten. Ihre Vibropiken liegen an der Seite.

				Das ist dumm, denkt Temmin, eilt hinüber und kickt eine der Piken hoch in seine Hände. Das ist die schlechteste Idee überhaupt, geht es ihm durch den Kopf, als er sich umdreht und in vollem Tempo auf den Rand des Daches zurennt. Ich bin ein laserhirnverbranntes Mondkalb, das gleich sterben wird, befindet er, während er die Spitze der Pike fest in den Boden rammt und sie dazu benutzt, sich vom Palastdach abzustoßen.

				Ich bin tot.

				Ich kann das nicht schaffen.

				Ich habe einen riesigen Fehler gemacht.

				Die Pike entgleitet seinen Händen. Temmins Arme rudern in der Luft, wo die Jacht schwebt. Die Seitenwand des Schiffs kommt schnell näher …

				Er kracht dagegen. Peng.

				Seine Hände suchen nach Halt. Aber sie finden keinen. Er hört das jämmerliche Quietschen, als er das Metall begrabscht und zu fallen beginnt.

				Aber dann …

				Hört er auf zu fallen.

				Er bekommt eines der Schmuckrohre zu fassen, mit denen das Fenster umrahmt ist. Temmin umklammert das Rohr, hebt die andere Hand und zieht sich hoch. Ein Moment des Triumphs folgt – ein Flattern in der Brust, als er denkt: Ich habe es geschafft! Ich habe es wirklich geschafft!

				Und dann beginnt die Jacht aufzusteigen, und er begreift: Warum habe ich das getan? Ich werde sterben!

				Der Boden unter ihm schrumpft, als die Jacht höher steigt.

				Wir waren so nah dran, denkt Rae und lässt sich wieder in den Sessel der Kopiloten sinken. Hatten es fast geschafft.

				Diese ganze Reise war ein Misserfolg. Das sieht sie jetzt. Aber damit darf das Ganze nicht enden. Ein Misserfolg muss erhellend sein: ein Lehrbuch, das auf Narbengewebe geschrieben ist. Und was sind dann die Lektionen aus dieser Sache? Was hat man gelernt, und was kann man auf den Trümmern aufbauen?

				Erstens: Konsens wird nicht leicht zu erreichen sein. Und er könnte tatsächlich so schwierig werden, dass es sich nicht lohnt, ihn überhaupt anzustreben.

				Zweitens: Das Imperium ist auseinandergebrochen. Das ist nicht unbedingt neu, aber es ist hier noch einmal deutlich geworden. Und eine neue Facette wird offenbar: Viele im Imperium wollen nicht, dass diese Brüche heilen, sondern sie vielmehr als Ablenkung von ihren eigenen Plänen ausnutzen.

				Drittens: Wenn das Imperium überleben soll, dann müssen sie …

				Ein roter, blinkender Punkt erscheint auf Mornas Bildschirm. Die Pilotin runzelt die Stirn.

				»Was ist das?«, fragt Rae.

				»Es könnte ein Vogel sein«, antwortet die Pilotin. »Wenn das so ist, wäre das allerdings ein sehr großer Vogel.« Sie schüttelt den Kopf und erklärt: »Irgendetwas befindet sich auf dem Rumpf.«

				Rae nickt. »Ich schicke ein paar Männer, die sich die Sache mal ansehen.«

				Sinjir kniet neben den anderen. Sein Gesicht fühlt sich an wie kräftig durchgekneteter Teig. Hier warten sie in diesem opulenten Raum im hinteren Teil der Jacht, knien wie Sklaven in einem üppig ausgestatteten Zimmer voller Sofas und Tische. Crassus, der fette Bankier, sitzt in der Ecke und raucht Spice aus einer langen Obsidianpfeife. Seine Sklavinnen in ihren Tiermasken schneiden und polieren die Nägel seiner dicken, vertrockneten Füße, bearbeiten die Hornhaut an seinen scheußlichen Zehen.

				Auf der einen Seite von Crassus sitzt Jylia Shale. Ein General. Sinjir kennt sie – oder vielmehr hat er von ihr gehört. Je nachdem, mit wem im Imperium man redet, ist sie entweder eine Legende oder eine Verräterin. Eine Eroberin oder ein Straßenköter. Sie hat zwei imperiale Wachen in roten Uniformen bei sich.

				Auf der anderen Seite von Crassus sitzt der in ein violettes Gewand gehüllte Berater. Sinjir erinnert sich nicht an den Namen des Mannes, obwohl er ziemlich sicher ist, dass Jas ihn ihm genannt hat.

				Jemand aus Palpatines innerem Zirkel höchstwahrscheinlich. Ein Gefolgsmann der dunklen Macht der Sith, wenn auch mit Sicherheit niemand, der sie richtig praktiziert. Im Grunde ein Anhänger des Kults um die Macht.

				Sinjir gegenüber sitzt Pandion stocksteif und starrt sie an.

				Nein. Er starrt ihn an, Sinjir.

				»Ich weiß, dass ich gut aussehe«, bemerkt Sinjir – ein nicht beabsichtigtes Knurren in seiner Kehle, als er spricht. Es rasselt wegen seiner Verletzung, nicht vor Zorn.

				Pandion lacht nur leise. Es sieht aus, als wolle er etwas erwidern, aber dann läuft eine kleine Gruppe Sturmtruppler vorbei in Richtung Schiffsmitte. Sie wirken alarmiert. Pandion versucht, nicht zusammenzuzucken, aber er kann es nicht verhindern.

				Sinjir sagt mit einem Feixen: »Irgendetwas stimmt nicht, habe ich recht?«

				»Halten Sie die Lippen still, Verräter, oder ich werde sie Ihnen abschneiden.«

				Werde sterben, werde sterben, werde sterben. Temmin klammert sich mit jeder Unze Willenskraft fest, die er aufbringt. Schon jetzt fliegen Wolkenschwaden vorbei, und es wird kalt. Das Schiff wird von einer Turbulenz durchgerüttelt. Er denkt: Vielleicht kann ich unter das Schiff kriechen. Mein Multifunktionswerkzeug benutzen, um eine Wartungsluke aufzustemmen, in den Bauch des Schiffes klettern und …

				Das Fenster über ihm springt mit einem Zischen auf.

				Ein Sturmtruppler streckt den Kopf hindurch.

				»Hey!«

				Eine bessere Einladung hat Temmin nicht zu erwarten.

				Er reckt sich, klemmt die Hand hinter den Helm des Sturmtrupplers und reißt den imperialen Soldaten durch die Lücke heraus.

				Der Schrei des Sturmtrupplers ist erst laut und wird dann leiser, je weiter er nach unten stürzt.

				Temmin kriecht durch das offene Fenster hinein.

				Er macht eine Bauchlandung auf dem Boden und keucht. Er befindet sich in einem Gang voller Türen. Dahinter sind die Kabinen der Jacht. Er steht auf und klopft sich den Staub ab. Dann tippt ihm jemand auf die Schulter.

				Oje.

				Er dreht sich um. Dort stehen zwei weitere Sturmtruppler mit erhobenen Gewehren.

				Und hinter ihnen kommen zwei imperiale Wachen mit roten Helmen und über den Boden schleifenden Umhängen näher.

				»Hallo, Leute«, sagt Temmin mit einem falschen Lachen. »Ist das hier etwa nicht der Zwölf-Uhr-dreißig-Weltraumbus zum ordwallianischen Cluster-Casino? Nein? Oh. Wie peinlich!«

				Er dreht sich um und rennt los.

				Verfraggter Fragg! knurrt Jom Barell mit rotem Gesicht. Nichts, was er bisher versucht hat, hat geklappt, und jetzt haut seine Beute in Richtung Orbit ab.

				Er steht für einige Momente nur da, während seine Brust sich hebt und senkt.

				Beruhig dich, redet er sich zu. Denk nach.

				Aber er denkt nicht nach, und er beruhigt sich nicht.

				Er brüllt zornig und lässt seine unverletzte Faust immer wieder auf die Konsole niederkrachen, denn jedwede Chance, die er hatte, ist zunichte geworden, und die Anstrengungen, die er unternommen hat, um diesen Geschützturm überhaupt einzunehmen, hat verdammt noch mal nichts dazu beigetragen, der Neuen Republik zu helfen und …

				Mit dem letzten Schlag leuchtet die Konsole plötzlich hell auf.

				»Was zum …«

				Draußen vor dem Fenster justieren sich die Zwillingskanonen und spüren das Ziel auf.

				Der ganze Geschützturm erzittert, als er feuert; der Kontrollraum ist von dem hellen, dämonischen Licht der Turbolaserexplosionen erfüllt.

				Es läuft gut. Zu gut. Sloane spürt wie eine üble Vorahnung in ihren Eingeweiden rumort, und das wird noch schlimmer, als Morna sich umdreht und mit einem Stirnrunzeln bemerkt: »Wir haben ein Problem, Admiral.«

				Natürlich haben wir das.

				»Was gibt es, Pilot?«

				»Eine Rebellenflotte. Sie dringt in den Orbit über Akiva ein.«

				Absolut grauenhaftes Timing.

				»Wie groß?«

				»Groß genug, um ein Problem darzustellen.«

				»Lassen Sie uns einfach sicher zur Vigilance kommen, Morna. Dann können wir …«

				Wieder beginnt der Bildschirm der Pilotin aufzublitzen.

				»Was ist denn jetzt schon wieder?«, blafft Rae.

				Mornas Augen leuchten auf vor Panik und Verwirrung. »Eins unserer Geschütze am Boden. Es verfolgt uns. Es wird gleich …«

				Das Schiff schwankt und wird durchgerüttelt. Rae reißt den Kopf zurück und fällt aus ihrem Sitz. Alles wird dunkel.

				Laser versengen die Luft über Temmins Kopf – er rennt, duckt sich und wirft sich auf den Bauch, um nicht gebraten zu werden. Dann rollt er sich herum und hebt die Hände, um sich zu ergeben …

				Er kann erkennen, dass sie es ihm nicht erlauben werden.

				Die Sturmtruppler heben wieder die Gewehre.

				Und die Wand neben ihnen verschwindet plötzlich.

				Das Schiff ruckt heftig nach rechts, als ein leuchtender Blitz hindurchfährt und es von unten aufreißt. Der Blitz nimmt die Wand, den Boden und die Imperialen mit – was von ihnen übrig bleibt, kreiselt hinaus durch das offene Loch. Wind heult wie ein klagendes wildes Tier. Temmin spürt, wie er an ihm zerrt und wie der Druck im Gang abfällt: Er streckt eine Hand aus, als die Jacht sich nach unten neigt, und hält sich an einem der Kabinentürgriffe fest. Schrauben an der Wand reißen ab. An beiden Enden des Gangs schließen sich Drucktüren und versiegeln den mittleren Teil der Jacht.

				Temmin tritt die Kabinentür auf und zieht sich vor den hungrigen Winden zurück, die versuchen, ihn ins Vakuum zu saugen. Er wirft sich in die Kabine.

				Notfallalarm plärrt los. Die Steuerungskonsole der Jacht leuchtet in einer Abfolge hektischer Blitze auf. Rae wirft sich wieder in den Sitz. Morna hat ihren Sessel nie verlassen. Ihre Arme sind nach außen gestreckt, und die Sehnen in ihrem Hals sind straff wie Stahlseile. Sie kämpft darum, die Jacht oben zu halten. Das Schiff beginnt sich zu neigen, aber sie zieht es zurück, der Bug hebt sich wieder.

				»Status!«, ruft Sloane.

				»Ich bin gerade irgendwie beschäftigt, Admiral«, zischt Morna durch zusammengebissene Zähne.

				Rae will sie schon zurechtweisen, aber die Pilotin hat recht. Stattdessen ruft sie den Bildschirm auf und sieht, dass sich der Schaden direkt in der Mitte der Unterseite der Jacht befindet. In der Nähe der Stelle, wo die Kabinen auf dem ersten Deck sind. Beide Hälften des Schiffes versiegeln sich mit Drucktüren, was bedeutet, dass sie noch nicht erledigt sind und niemand das Schiff verlassen muss. Aber es bedeutet auch, dass die Vorderhälfte der Jacht – in der Rae sich gerade befindet – von der hinteren Hälfte des Schiffes getrennt ist.

				Das Schiff hüpft und schüttelt sich, als würde es gleich auseinanderbrechen. Morna warnt: »Die Atmosphäre hier oben ist rau. Das könnte uns zerreißen. Wir sind schon fast im Orbit. Fast.«

				»Sorgen Sie dafür, dass das nicht passiert.«

				Wenn irgendjemand das kann, dann Morna.

				Die Lichter summen und flackern. Sie wechseln von Dunkelheit zu roter Notfallbeleuchtung und zurück zu voller Beleuchtung – dann wird es wieder dunkel.

				Jas weiß nicht, was passiert ist, aber wenn sie raten sollte, würde sie sagen, dass sie getroffen worden sind. Von wo, kann sie nicht sagen. Es überrascht sie, dass sie überhaupt noch fliegen. Nur gut, dass es ein ziemlich großes Schiff ist, aber trotzdem haben sie alle Glück, dass das ganze Ding nicht entzweigeschnitten wurde und beide Hälften auf den Planeten stürzen.

				Panik kommt jetzt in den imperialen Reihen auf. Gemurmel und hilfloses Durcheinanderlaufen. Crassus jammert wegen seiner Jacht. Yupe Tashu, der Berater, betet in irgendeiner ketzerischen Sprache, um die Dunkle Macht anzuflehen, an die er sich in Krisenzeiten gern wendet. Shale beugt sich einfach vor, den Kopf zwischen den Beinen, als müsse sie sich gleich übergeben. Sie ist ein General – überwiegend daran gewöhnt, sich auf dem Boden zu befinden. Oder irgendwo in einem abgeschirmten Kriegsgebiet. Sie ist keine Soldatin oder ist es zumindest seit Jahren nicht mehr gewesen.

				Jas dagegen sitzt einfach nur still da.

				Wie Pandion, der einen echten Hass auf Sinjir zu haben scheint. Man erkennt es an der Art, wie er den anderen anstarrt, seine schwarzen Augen wie zwei Blasterläufe, die bereit sind zu feuern.

				Ein Sturmtruppler tritt ein. »Wir sind vom vorderen Teil des Schiffes abgeschnitten. Die Drucktüren haben unseren Teil des Schiffes versiegelt

				Pandion greift, ohne den Blick von Sinjir abzuwenden, nach seinem Kommunikator und spricht hinein: »Admiral Sloane, sind Sie da?«

				Sein Funkgerät knistert, dann ihre Stimme, gebrochen, von statischem Rauschen überlagert, aber verständlich.

				»Moff Pandion. Wir sind zurzeit beschäftigt.«

				»Müssen wir damit rechnen zu sterben? Dieses Schiff hat doch wohl Fluchtkapseln, oder?«

				Sloanes Stimme ist wieder da: »Wir sind in Sicherheit, fast im Orbit. Geduld.«

				Jas weiß nicht, was los ist. Aber das Chaos hat seine Zähne in die Situation gegraben.

				Und im Chaos lauern Gelegenheiten.

			

		


		
			
				

				Zwischenspiel: Bespin, Wolkenstadt

				»Sie kommen rein!«, ruft Borgin Kaa seiner jungen Freundin, der Tänzerin Linara, zu. Sie blickt ihn voller Panik an, als er auf die Eingangstür seines Luxusdomizils deutet, wo eine Funkenlinie sich am äußeren Rand des mit einem Magnaschloss versperrten Zugangs hocharbeitet. Die Funken brennen hell und schieben sich mit der Schnelligkeit und Perfektion einer selbstbewussten, geschickten Hand nach oben.

				Der ältere Mann tastet auf dem Tisch im Foyer umher und findet eine Keramikvase aus dem Vinzor-Erbe. Es ist ein viele Jahrtausende altes Artefakt, aus der Zeit der Alten Republik. Oder zumindest hat man ihm das gesagt. Ihn schert – oder scherte – nur, dass die Vase etwas wert ist. Ihn interessierte, dass sie mit blauem Lazit durchsetzt ist – wie mit glänzenden, himmelblauen Spinnweben.

				Er tut es nicht gerne, aber er packt die Vase.

				Das ist eine Waffe, denkt er. Kein antikes, wertvolles Artefakt.

				Sein Herz pocht wild in seiner Brust.

				Hat er heute Morgen seine Tinktur genommen?

				Hat er es vergessen?

				Wird er jetzt sterben?

				Nein! Jetzt habe ich schon so lange gelebt. Ich bin auf der Liste. Die Wolkenstadt ist zu einem Anziehungspunkt für diejenigen geworden, die auf der Suche nach den raren Transplantationen sind: neue Netzhäute, an die Kundenwünsche angepasste Hände, vollständige neue Organsysteme für welchen Menschen oder Alien auch immer, Hauptsache man kann es bezahlen. Er selbst braucht ein neues Herz. Er war auf der Liste – ist es immer noch, will er doch hoffen. Doch dann mussten ja die Rebellenschurken alles ruinieren, woraufhin das Imperium eingegriffen und in diesem Sektor das Ruder übernommen hat. Jetzt sind alle Implantate auf Eis gelegt.

				Das Imperium wird das alles in Ordnung bringen. Der Imperator hat der Galaxis Frieden garantiert.

				Die sprühenden Funken tanzen um die letzte Ecke und erreichen dann den Boden.

				Der Eingang zischt und gleitet auf.

				Durch den Rauch hindurch sieht er die Umrisse der Eindringlinge. Linara schreit auf, und Borgin grunzt und schleudert die Vase heftig nach vorn. Die landet neben der Tür. Sie zerbricht nicht, sondern prallt mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden.

				Offensichtlich wussten die Vinzor, wie man eine Vase herstellt.

				Mehrere Personen stürmen mit erhobenen Blastern herein. Zwei von ihnen kennt er nicht, nämlich eine Devaronianerin und einen großen, scheppernden PAD, einen Persönlichen Assistenzdroiden, auf dessen silberne Gesichtsplatte jemand einen schwarzen Totenkopf gemalt hat.

				Die anderen beiden aber kennt er: Der eine ist der Oberschurke der Gegend, Kars Tal-Korla, auch die Geißel der Wolkenstadt genannt. Wie könnte man ihn nicht wiedererkennen. Er ist auf jedem Plakat und jedem Warnholovid hier in der Innenstadt zu sehen! Das Imperium will ihn unbedingt schnappen, und jetzt ist er hier, quicklebendig in Borgins Apartment. Er trägt die Rüstung, für die er bekannt ist: eine zusammengewürfelte Garnitur aus mandalorianischen, corellianischen und sogar imperialen Trupplerrüstungsteilen, um das Ganze abzurunden.

				Neben ihm entdeckt er allerdings eine echte Überraschung:

				Jintar Oarr.

				Wie er selbst ein Onderonianer. Unermesslich reich. So wie Borgin einer der Bewohner der Luxusebenen in der Wolkenstadt.

				Ein Freund von ihm. Das war er zumindest mal.

				»Du da«, sagt Borgin und zeigt mit einem dicken Finger auf Jintar, diesen gutaussehenden Schnösel mit seinem scharf geschnittenen Bart und Augen wie graue Wolken. Selbst die Falten in seinem Gesicht wirken distinguiert.

				Aber als Borgin seinen anklagenden Finger nach vorn stößt, tritt die Devaronianerin dazwischen, packt seinen Finger und biegt ihn nach hinten. Schmerz schießt wie ein Blasterbolzen seinen Ellbogen hinauf. Er heult in einer Weise auf, die ihn beschämt – ein an ein Schwein erinnerndes, schrilles Quieken, wie der Laut, den einer dieser Ugnaughts macht, wenn er in die Maschinen fällt –, und dann sackt er auf die Knie, als sie mit der anderen Hand den Lauf ihres Blastergewehres an seine Schläfe presst.

				»Warten Sie«, sagt Jintar. Er greift nach ihrem Handgelenk, und sie zischt ihn an wie eine Schlange. Er lässt die Hand wieder sinken, aber dann sagt er zu ihr: »Lassen Sie mich mit ihm reden.«

				Kars nickt. »In Ordnung. Aber wir haben hier einen Zeitplan – also machen Sie flott.« An den Assistentendroiden gewandt blafft er: »Geh die Zugangskonsole suchen.«

				Zugangkonsole? Borgins Blick folgt dem Droiden, als er durch das Foyer läuft und den Flur entlangtappt, aber bevor er sehen kann, wohin der Metallmann geht, packt die Devaronianerin ihn grob am Kinn und dreht sein Gesicht zu sich um.

				»Ihr Freund würde gern mit Ihnen sprechen.«

				Jintar kniet sich hin. »Bor«, sagt er. »Hör mir zu. Man hat uns belogen. Adelhard hat den ganzen Sektor abgeriegelt. Massive Blockaden mit bunt zusammengewürfelten, hier noch übrig gebliebenen Imperialen. Aber damit sichern sie sich nicht die Kontrolle. Sie sichern sich die Kontrolle, indem sie uns belügen.« Er holt tief Luft. »Der Imperator ist tot, Bor. Es ist offiziell.«

				»Lügen«, zischt Borgin. »Natürlich wollen Typen wie er dich das glauben machen!« Er deutet mit dem Kinn auf den Rebellen Kars. Der schmuddelige Pirat in der zusammengeschusterten Rüstung runzelt nur die Stirn und schüttelt den Kopf. »Ich habe die Holovids gesehen. Wie Sie auch. Palpatine lebt gesund und munter auf Coruscant und …«

				»Er ist nur ein Stellvertreter. Ein Double. Ein Schauspieler.«

				»Nein. Das sind nur noch mehr Rebellenlügen.«

				»Wir haben sie verglichen. Die Videos passen nicht zusammen. Diese … Person in den dunklen Gewändern ist nicht Palpatine. Anderes Kinn, andere Gesten. Eine schlechte Kopie.«

				»Du bist ein Verräter.«

				Jintar ist enttäuscht. Traurigkeit blitzt in seinen Augen auf. »Nein, Borgin. Du bist der Verräter.«

				»Das Imperium war immer gut zu uns.«

				»Ja. Aber es war nicht zu allen gut. Und die Bewohner der Galaxis mit Sinn für Gerechtigkeit werden das einsehen. Deshalb rufe ich dich zum Handeln auf.« Jintars Stimme wird weicher. Der Mann könnte einen Slakarihund von einem verwesenden Kadaver weglocken. »Wir könnten deine Hilfe gebrauchen.«

				Hilfe. Sie wollen seine Hilfe?

				Keine Chance. Borgin brüllt – er hat sich in jüngeren Jahren in ein paar Kämpfe gestürzt, damals, als er noch ein junger Minenbaron auf dem Sevarcosmond war. Sicher, er ist jetzt älter, viel älter und viel schwerer, aber er kommt taumelnd auf die Füße und rammt seinen Kopf gegen den von Jintar …

				Sterne explodieren hinter seinen Augen. Er fällt aufs Steißbein. Jemand greift nach ihm, aber er schreit auf und schlägt die Hand weg.

				Jintar fährt zurück; seine Stirn zeigt bereits Anzeichen eines künftigen Blutergusses. Doch Borgin schmeckt Blut.

				Jetzt ist der Rebell an der Reihe. Kars tritt in sein Sichtfeld. Borgin blinzelt. Der Pirat kratzt sich seine Bartstoppeln und legt die andere Hand auf die Pistole, die an seiner Hüfte hängt. »Lassen Sie uns das doch in Ruhe besprechen. Sie haben ein Zugangsfeld hinten. Es ist mit demselben Kanal verbunden wie Gouverneur Adelhards Raum oben auf dem Hauptturm. Wir müssen dieses Feld öffnen. Sie geben uns den Code, und wir sind glücklich. Sie geben uns den Code nicht, und wir werden es selbst machen müssen.« Kars Mund verzieht sich zu einem bösen Grinsen wie ein offenes Rasiermesser. »Und wir werden nicht glücklich sein.«

				»Rohlinge! Tyrannen! Verbrecher.«

				Kars seufzt. »Also gut. Rorna?«

				Er nickt, und die Devaronianerin rammt Borgin eine Faust in die Seite. Borgin schreit auf und rudert mit den Armen – Jintar erwischt seine Hände und reißt sie ihm hinter den Rücken. Er spürt, wie sie in irgendetwas hineingestopft werden. Eine Stofftasche. Eine Socke vielleicht. Dann hört er, wie Klebeband von einer Rolle abgerissen und ihm um die Handgelenke gewickelt wird.

				»Linara!«, schreit er. »Linara, rette mich!«

				Aber seine Freundin schaut nur auf ihn herab wie eine enttäuschte Mutter auf ihr Kind, das Ärger macht. Sie fragt Kars: »Kann ich irgendetwas tun?«

				Der Pirat lacht leise, dann wirft er ihr eine Rolle Klebeband zu. »Warum verschließt du nicht diese geschwätzige Öffnung, die er Mund nennt?«

				Borgin protestiert: »Linara, ich bin immer gut zu dir gewesen. Wir lieben uns doch. Tu mir das nicht an. Ich werde dich bestrafen! Ich werde deine ganze Familie bestrafen! Ich werde das Darlehen zurückfordern und ihnen Schuldeneintreiber auf den Hals hetzen und …«

				Sie klebt das Klebeband über seinen Mund. Und damit hört sie noch nicht auf. Sie windet es auch um seinen Kopf, einmal, zweimal, ein drittes Mal. Und dabei sieht sie aus, als würde sie es genießen.

				»Mmph! Mmph.« Übersetzung: Dafür wird der Imperator eure Köpfe rollen lassen.

				Kars nickt. Aus dem hinteren Teil des Domizils ertönt Lärm von einem sirrenden Bohrer. Kars hebt sein Armbandkomm an den Mund: »Sag Lobot, dass wir es auf die harte Tour machen müssen.«

				Die Devaronianerin sagt mit leiserer Stimme: »Wir könnten den reichen Mann foltern und so den Code aus ihm herausbekommen. Es wäre kein geringes Vergnügen.« Das sagt sie mit einem wölfischen Grinsen.

				Der Pirat winkt ab, dann antwortet er ihr: »Nein. Wir haben klare Anweisungen. Keine solchen Mätzchen. Wir sollen das hier sauber abwickeln, es soll über jeden Tadel erhaben sein. Bla, bla, bla, die Allianz macht das nicht ›so‹.« Dann spricht er wieder in sein Komm: »Ja. Ja, ich höre. Sagen Sie Lobot, er soll sich mit seinem Eingreifteam bereithalten. Und übermitteln Sie Calrissian eine Nachricht. Teilen Sie ihm mit, dass wir fast so weit sind und dass er die Credits überweisen kann …« Er hält inne. »Nein, wissen Sie was? Sagen Sie ihm, dass wir diesen Fall gratis übernehmen. Das geht aufs Haus. Er und seine Kumpel von der Neuen Republik können mir ruhig eine Gefälligkeit schuldig bleiben. Sehen Sie zu, dass sie das deutlich betonen. Eine große Gefälligkeit.«

				Abschaum. Abschaum!

				Jintar kniet sich wieder hin. »Du stehst auf der falschen Seite der Geschichte, Bor. Du hast nie verstanden, dass die Galaxis aus mehr besteht als nur aus einem Mann.«

			

		


		
			
				

				35. Kapitel

				Einfach so weicht der hellblaue Himmel der Atmosphäre der sich vertiefenden Dunkelheit des Weltraumes – und diese graduelle Verdunklung hört ebenfalls auf, es sind keine Schatten mehr zu sehen, jetzt herrscht völlige Finsternis. Das tröstliche Nichts. Denn das ist es für Rae: eine tröstliche Leere. Die endlose Weite gibt ihr zu denken. Sie fühlt sich klein, aber auch mächtig genug, um mitten darin von Bedeutung zu sein.

				Aber gegenwärtig kann sie keinen Trost dabei finden.

				Denn vor ihnen tobt ein Krieg in der Schwärze.

				Eine Schlacht von brutaler Gewalt, ohne jede Eleganz oder Souveränität. Auf einer Seite feuern drei Sternzerstörer eine Salve nach der anderen ab. Diesen Angriffen begegnet die ankommende Rebellenflotte: fünf Schiffe, jedes für sich kleiner als die Zerstörer, aber zusammen nicht weniger wirkungsvoll. Und zwischen den beiden eine Schar von Schiffen wie ein Schwarm Nachtvögel. Sie liefern sich ein Feuergefecht. Manche von ihnen brennen hell, während sie wie knisterndes, kreiselndes Feuerwerk, das von lachenden Kindern entzündet wurde, vom Himmel trudeln.

				Sie beißt sich auf die Unterlippe.

				»Wie schlagen wir uns?«, fragt sie Morna.

				Die Pilotin antwortet: »Wir humpeln unserer Wege.«

				»Ob sprintend oder humpelnd, bringen Sie uns einfach nach Hause.«

				Kommandant Agate zittert.

				Das ist normal. Zumindest für sie. Die Schlacht hier hat begonnen, und zu Beginn jeder Schlacht zittert Agate. Es ist eine Mischung aus Kriegsnervosität und der Adrenalinausschüttung, die sie wie ein Blitz trifft, der die Systeme eines Schiffes überlädt. Jahrelang hat sie versucht, das zu vertuschen. Sie hat Medikamente genommen, damit ihre Hände nicht zitterten, hat versucht, während der ersten Augenblicke eines Kampfes sich zurückzuziehen und für sich zu bleiben. Denn die, mit denen sie zusammen war, durften es nicht sehen. Das Zittern war ein Zeichen von Schwäche. Aber schließlich hat sie begriffen: Wenn sie es zeigt – und sich nicht darum schert, wen es schert –, stellt es ein Zeichen von Stärke dar.

				Deshalb zittert sie jetzt. Und sie lässt es geschehen. Es gehört zu ihr als Kriegerin und Anführerin von Soldaten.

				Sie beruhigt sich, indem sie in die pechschwarze Dunkelheit hinausstarrt und dann wieder auf die Karte, die holografisch über den Tisch projiziert wird. Alle einzelnen Teile bewegen sich, wie sie es tun müssen. Ein chaotischer Tanz, dem aber eine sehr spezielle Ordnung zugrunde liegt.

				Doch jetzt erscheint ein neuer blinkender Punkt.

				Sie tippt in der Luft, zoomt diesen ungebetenen Gast heran.

				Eine Jacht? Ungebeten und unerwartet.

				Ist das ein imperiales Schiff? Oder vielleicht irgendein bedauernswerter akivanischer Landbaron, der dachte, er könne während eines sich entwickelnden Weltraumkampfes überstürzt fliehen? Der Pilot dieses Dings ist entweder ein Idiot oder ein Genie. Agate bittet Fähnrich Targada – einen schroffen Klatooinianer mit einer hohen Stirn und einem verkniffenen Mund, ein Exsklave, der sich offen zu seiner Loyalität gegenüber der Neuen Republik bekennt –, den Kurs dieses Schiffes zu ermitteln.

				»Es fliegt auf den Sternzerstörer zu«, sagt er.

				Dann ist es also ein imperiales Schiff.

				Soll sie es abschießen?

				Sie zögert. Die Dinge bewegen sich langsamer, als man erwarten würde – Großkampfschiffe feuern Salve um Salve aufeinander ab, während die Kämpfer zwischen den Sternen herumwirbeln –, und reifliches Überlegen kann eine besondere Stärke sein. Aber zu lange zu zögern kann schnell zu einem Risiko werden.

				Targada spricht jetzt ihre Frage laut aus: »Konzentriertes Feuer auf die Jacht?«

				»Nein«, antwortet sie scharf. »Sie ist beschädigt. Sie könnte wertvolle Geheiminformationen an Bord haben. Wenn wir sie zerstören, zerstören wir diese Informationen, und wir können sie vielleicht brauchen.« Sie flucht leise. In einer idealen Welt würden sie sich draufstürzen und das Schiff entern. Aber der Kampf um sie herum lässt ein so präzises Manöver nicht zu. »Lassen Sie uns ihnen lieber die Möglichkeit zur Landung nehmen. Konzentrieren Sie das Feuer auf den Sternzerstörer. Wenn sie keinen Platz zum Andocken haben, lassen sie sich leichter schnappen.«

				Der unbekannte Mann würgt Temmin. Er hat rote, pockennarbige Wangen, Warzen auf der Nase und trägt die Lederuniform eines Piloten.

				»Was passiert hier?«, fragt er. Die Beleuchtung geht immer wieder an und aus. »Was ist mit meinem Schiff passiert, du kleiner Bengel?«

				Temmin stößt ihn zurück. »Lassen! Sie! Mich! Los!«

				Der Mann knurrt. »Du solltest mir besser erzählen, was passiert ist. Hast du etwas damit zu tun? Bist du ein Aufständischer? Ein Rebellenterrorist? Abschaum. Abschaum!«

				Dann stürzt er sich wieder auf Temmin.

				Temmin schreit auf und versetzt ihm einen Schlag. Die Nase des Mannes platzt auf wie eine Brandblase, und er geht wimmernd zu Boden. »Mein Schiff. Mein Schiff!«

				Der Junge hat gerade keine Zeit für so etwas.

				Er kann kaum etwas sehen, weil das Licht so flackert. Der Pilot kriecht auf die Tür zu, und Temmin setzt sich in Bewegung und kniet sich vor ihn hin. »Hinter der Tür der Kabine wartet der Tod. Hören Sie mich? Der Tod.«

				»Das kannst du nicht wissen. Ich muss ins Cockpit! Ich kann dieses Schiff fliegen. Ich. Nur ich! Ich bin ein guter Pilot. Oder … war es zumindest früher einmal.«

				»Dann müssen wir in die Kabine. Die Drucktüren sind versiegelt, Sie Nervensäge. Sie kennen dieses Schiff? Dann sagen Sie mir, wie wir … hier wegkommen, egal wohin.«

				Der Mann stöhnt, als er aufsteht. Seine Gelenke und Knochen knacken. »Schieb das … schiebt das Bett da weg. Darunter müsste eine Wartungsluke sein. Aber ich habe kein Werkzeug, um sie zu öffnen.«

				Bereitet sich eigentlich niemand je auf irgendwas vor? Temmin verdreht die Augen und löst das Multifunktionswerkzeug von seinem Gürtel. Er geht auf das Bett zu. Und tatsächlich: Eine flache, mit Flanserschrauben versiegelte Luke. Sie werden ihn Zeit kosten. Er macht sich an die Arbeit.

				Pandion steht auf. Norra beobachtet, wie er langsam auf Sinjir zugeht, auf den er merkwürdig fixiert zu sein scheint. »Sie waren früher einmal ein Imperialer«, sagte Pandion. »Ein Loyalitätsoffizier. Ist das richtig?«

				»Das ist zutreffend«, antwortet Sinjir.

				»Dann ist es ziemlich ironisch, dass Ihre eigene Loyalität infrage gestellt wurde.«

				»Eigentlich nicht. Man hat mich früh in meiner Ausbildung gelehrt, die Schwächen der anderen zu sehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor ich die Schwäche im ganzen Imperium sah.« Sinjir grinst und lässt seine blutverschmierten Zähne sehen. »Schauen Sie genau hin, und Sie sehen, dass das ganze Ding voller Risse und Brüche ist.«

				Pandion kommt näher. Seine Schritte sind langsam, gemessen. Grausamkeit blitzt in seinen Augen auf, pulsiert und flammt auf wie die Lichter über ihnen. »Die einzige Schwäche des Imperiums sind Männer wie Sie. Männer, die nicht leidenschaftlich genug sind. Männer, die die Sache verraten, weil sie einen Makel in sich tragen. Geschundene Herzen und Kleingeister. Das Imperium wird stärker, wenn Narren wie sie zu Fall gebracht werden.«

				Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen gelingt es Sinjir, die Achseln zu zucken.

				»Mir scheint«, erwidert er, »dass die Schwäche des Imperiums bei Männern wie Ihnen liegt, Moff Pandion. Schäbige, ineffektive Idioten. Männer, die Führer sein wollen, dazu aber nicht fähig sind. Und überhaupt, was ist eigentlich ein Moff? Ein jämmerliches Sektorenoberhaupt. Selbst der Name klingt schwach. Moff. Moff. So klingt es, wenn ein Hund sein Abendessen hochwürgt …«

				Peng. Pandion schlägt Sinjir mit dem Handrücken ins Gesicht.

				Eine Blutspur schlängelt sich von der Lippe des Ex-Imperialen hinunter zu seinem Kinn.

				Sinjir leckt das Blut ab.

				»Moff, Moff, Moff«, wiederholt er spöttisch.

				Norra warnt ihn: »Sinjir, nicht …«

				Aber es ist schon zu spät. Pandion stürzt sich wieder auf ihn, und diesmal zerrt er Sinjir am Kragen seiner gestohlenen Offiziersuniform hoch. Er schlägt ihn einmal, zweimal, ein drittes Mal, und Sinjirs Kopf ruckt auf seinen Schultern zurück.

				»Stopp!«, ruft Norra. »Stopp.«

				Pandion zischt sie an. »Halt den Mund, Abschaum.«

				Sinjir nutzt die Gelegenheit. Er spuckt Moff Pandion einen Zahn – einen seiner eigenen – ins Gesicht. Er prallt von der Stelle zwischen den Augen des Imperialen ab, und als er überrascht blinzelt, versetzt Sinjir ihm einen Stoß mit dem Kopf.

				Knack.

				Pandion taumelt rückwärts. Zwei Blutrinnsale sickern aus seiner Nase. Sein Gesicht verzerrt sich zu einem schrecklichen Knoten. »Du. Verräter.« Er wischt sich das Blut von der Nase, dann zieht er seinen Blaster. »Du wirst es nicht bis zur Verhandlung schaffen.«

				Jas ergreift das Wort. »Lassen Sie mich das machen.«

				Pandion blinzelt. »Wie bitte?«

				»Ich mache es. Für den richtigen Preis.«

				»Preis? Nachdem du dich mit denen eingelassen hast?«

				»Das Preisgeld auf Ihren Kopf war einfach zu hoch, Pandion. Aber ich bin mir sicher, dass es mehr als genug Credits gibt, um mich zu entschädigen. Allein der Anblick dieser Jacht zeigt mir, dass wir uns auf einem Bankiersschiff befinden. Sie sind doch bestimmt bereit, mir mehr zu bezahlen, als die Neue Republik mir geboten hat, Sie gefangen zu nehmen.«

				»Mich gefangen nehmen?«

				»Es ging die ganze Zeit um Sie. Auf Sie ist ein sehr hohes Kopfgeld ausgesetzt.«

				Er reagiert mit einem höhnischen Grinsen. »Ja. Das hätte ich mit eigentlich denken können. Wie hoch war denn das Kopfgeld?«

				»Zehntausend Credits.«

				»Hätte höher sein sollen«, gibt er beleidigt zurück. »Wie dem auch sei. Ich gebe ihnen zwanzigtausend aus Arsin Crassus’ Geldbörse, um diesen Verräter hinzurichten. Gleich hier und jetzt. Was sagen Sie dazu?«

				Crassus steht wutschnaubend auf. »Was? Das können Sie nicht. Ich habe ein solches Angebot nicht gemacht!«

				»Und doch gehe ich in gutem Glauben davon aus, dass Sie dem Imperium nichts abschlagen würden«, sagt Moff Pandion. Er richtet den Blaster auf Crassus. »Richtig?«

				»Äh … absolut. Was mein ist, ist sein.«

				Pandion lacht leise. »Gut.« Er wirbelt den Blaster herum und nähert sich Jas Emari, streckt ihr die Waffe hin. »Also los, Zabrak. Nehmen Sie sie. Sie gehört Ihnen. Oh. Was ist das? Ihre Hände sind gefesselt?« Er schnalzt mit der Zunge. »Was für eine Schande. Ich schätze, dann wird nichts aus unserem Geschäft. Denn das Imperium macht keine Geschäfte mehr mit Kopfgeldjägern.«

				Er holt mit dem Blaster aus und macht Anstalten sie zu schlagen.

				Norra schreit auf.

				Aber Jas ist schnell. Ihre Hände – sie sind aus irgendwelchen Gründen frei. Sie packt seine Hand und verdreht sie. Pandion brüllt, und sie entreißt ihm den Blaster, wirbelt ihn herum und zielt mit der Waffe auf seinen Kopf.

				»Niemand schießt, oder ich blase ihm mit seinem eigenen Blaster die Schädeldecke weg«, warnt Jas. Jylia bleibt auf ihrem Sitz, und Crassus steht einfach da. Sturmtruppler und imperiale Wachen zielen mit ihren Waffen, aber Pandion winkt: »Nein. Nein, warten Sie. Lassen Sie sie sprechen.«

				Norra denkt: Wie hat sie sich nur befreit?

				Aber dann steht Sinjir auf. Die Handschellen fallen auch von seinen Handgelenken.

				Plötzlich nimmt sie hinter sich eine Stimme wahr. Sie dreht sich um und schaut hin. Sieht ein Augenpaar, das durch den Luftschacht späht, der entlang der Naht zwischen der Wand und dem Boden verläuft. Ein kleines Multifunktionswerkzeug schiebt sich durch den Luftschacht. Sie hört eine Stimme: »Mom, halt deine Handgelenke näher zu mir. Ich kann das Schloss öffnen.«

				Draußen vor der Jacht kreiselt ein TIE-Jäger auf sie zu; Flammen schießen aus seinem Rumpf in den unerbittlichen Schlund des Weltraums. Morna reißt den Steuerhebel nach hinten und kann dem fliegenden Ziegelstein gerade noch ausweichen. Ihr Schiff erbebt, als der TIE irgendwo außer Sicht explodiert.

				Vor ihnen jagen zwei TIEs einen X-Wing der Rebellen. Sie kreisen und tauchen ab. Hinter ihnen ist der Sternzerstörer Vigilance. Nicht mehr weit jetzt, denkt Rae.

				Sie ruft Tothwin mit dem Komm.

				Sein nervöses Gesicht erscheint auf dem Bildschirm.

				»Wir kommen rein«, sagt Rae. »Bucht G2D1.«

				»Natürlich, Admiral. Wir verzeichnen eine Menge Schäden, und die Schilde …«

				Morna beugt sich vor. »Wir kommen ziemlich schnell rein. Ich kann dieses Ding nicht abbremsen. Irgendetwas ist kaputt.«

				Rae fügt hinzu: »Halten Sie Feuerbekämpfungsdroiden bereit, wir kommen rein …«

				Von einer der Rebellenfregatten kommt im Bogen ein massiver Schuss durch den Weltraum und trifft die Vigilance. Flammen und Trümmer wirbeln durch die Brücke. Tothwins Bild löst sich auf, und die Verbindung ist unterbrochen.

				»Admiral?«, fragt Morna. »Wir können dort nicht landen. Die Vigilance …«

				»Ist immer noch da. Der Plan ist derselbe.«

				»Admiral, ich rate dringend dazu …«

				»Ich habe einen Plan. Bringen Sie uns rein, dieselbe Bucht.«

				Die Anspannung im Raum ist so stark, dass nur eine Nadel zu Boden fallen müsste, und alle würden wahrscheinlich ihre Blaster abfeuern. Jas steht da und hält Pandion seinen eigenen Blaster an die Schläfe, während sie die andere Hand um seinen Hals schließt. Norra ist jetzt auf den Beinen und schüttelt ihre Handschellen ab. Sinjir hilft Temmin, durch die Wartungsluke im Boden zu klettern. Norra läuft zu ihm, hebt ihn hoch und umarmt ihn lange und fest.

				Pandion höhnt: »Wie rührend. Aber was jetzt, Kopfgeldjägerin? Sie haben alle zusammen nur eine einzige Waffe, und ein Dutzend anderer Waffen zielen in Ihre Richtung.«

				»Diese eine Waffe zielt auf Ihren Kopf«, versetzt sie.

				»Ah ja. Was genau soll dann passieren? Wir landen und Sie setzen diese Bedrohung fort? Irgendwann werden Sie auf jemanden treffen, den es nicht schert, ob ich lebe oder sterbe.«

				»Ich würde sagen, wir haben bereits mehrere solcher Personen getroffen.«

				Er lacht spöttisch. »Diese Farce ist nur vorübergehend. Was planen Sie?«

				Sie zeigt ein wölfisches Grinsen und leckt sich die Lippen. »Ich habe keinen Plan. Aber ich habe Ihren Blaster und meine Freunde und das Glück auf unserer Seite. Außerdem können wir sehr gut improvisieren, wie Sie feststellen werden.«

				»Dafür werden Sie zahlen.«

				»Nein«, widerspricht sie. »Wir werden dafür bezahlt.«

				Rae schnallt sich an.

				Der Sternzerstörer ragt immer näher vor ihnen auf. Bucht G2D1 erwartet sie mit dem schwachen, blauen Schimmer der Schilde. Schilde, von denen sie glaubt, dass sie versagen, was bedeutet, dass die Vigilance bald aufhören wird zu existieren.

				An Morna gewandt sagt sie: »Ich vertraue darauf, dass Sie uns nicht umbringen.«

				Die Pilotin nickt. »Das ist der Plan.«

				Sie zuckt zusammen, als sie die Jacht durch den Eingang der Bucht bringt. Rae spürt jetzt die Geschwindigkeit, sieht alles schnell an ihnen vorbeizischen, zu schnell, und das Deck wogt ihnen entgegen …

				Die Jacht trifft heftig auf. Schmerz durchzuckt sie – ein Schmerz, der durch ihre Handgelenke und ihren Hals schießt, während die G-Kräfte sie zu zerreißen drohen. Die Jacht schlägt hart auf, und als die Lichter wieder ausgehen, hört sie nur noch das Knirschen von Metall auf Metall, als das ganze Ding zur Seite kippt und schnell quer über die Bucht des imperialen Sternzerstörers schlittert.

			

		


		
			
				

				36. Kapitel

				Fzzt. Fzzt.

				Funken knistern in der Dunkelheit. Stromkreise knacken und zischen. Steuerkonsolen schwingen an losen Drähten hin und her, und Rauch hängt in der Luft. Verschiedene Gerüche ringen miteinander um die Oberherrschaft: Der Gestank von heißem Metall, von schmelzendem Plastik. Und als Drittes elektrisches Ozon.

				Licht dringt von draußen herein. Grelles, gleißendes, künstliches Licht.

				Norra stöhnt und hebt den Oberkörper von dem unebenen Boden. Sie versucht herauszufinden, was passiert ist, aber sie braucht nicht lange, um es zu begreifen, denn sie ist in dieser Situation schon viele Male zuvor gewesen: Wir haben eine Bruchlandung gemacht.

				Unter ihr liegt Temmin und regt sich nicht.

				Oh nein.

				»Temmin. Temmin!« Sie zieht ihn hoch, und er holt plötzlich scharf Luft, und seine Augen öffnen sich flatternd. Sie lacht und zieht ihn an sich.

				»Au«, sagt er.

				»Tut mir leid.«

				»Nein. Mir tut es leid.«

				»Nicht jetzt«, sagt sie. »Später. Jetzt müssen wir …«

				Jemand bewegt sich durch den Raum. Norras Augen passen sich dem Licht an, und sie sieht Jas steifbeinig durch den zerstörten Raum gehen und aus einem Wirbel schwarzen Rauchs hervortreten. Sie steht über jemandem, zielt mit dem Blaster nach unten und feuert.

				Der blaue Stoß einer Betäubungswaffe zittert in der Luft.

				Wer immer dort liegt, erbebt und erschlafft.

				Jas kommt herüber. Sie sieht Norra – streckt eine Hand aus und hilft zuerst ihr auf, dann Temmin. An den Jungen gewandt sagt die Kopfgeldjägerin: »Du kommst spät.«

				»Jas, es tut mir so leid, ich wollte nicht …«

				»Sprich nicht weiter. Es geht uns gut.«

				Hinter ihnen hört man ein Husten und Prusten, bevor Sinjir sagt: »Ja, ich bin zwar nicht tot, aber ich könnte immer noch an eurer schmierigen Sentimentalität ersticken. Ich kann nicht genau sagen, was passiert ist, aber ich würde eine beträchtliche Summe an Credits darauf verwetten, dass wir nicht herumtrödeln sollten.«

				»Du redest ziemlich viel für jemanden, der nicht trödeln will«, bemerkt Jas.

				»Und du hast offensichtlich eine große Vorliebe für unnötige Erwiderungen …«

				Norra unterbricht die beiden: »Konzentriert euch, Leute. Wie ist unser Status?«

				»Wir haben eine Bruchlandung gemacht«, antwortet Jas. »Offensichtlich.« Sie macht eine Bewegung mit ihrem Fuß. »Das hier ist Berater Yupe Tashu. Jetzt betäubt. Ich habe außerdem Jylia Shale, den General, fixiert.« Sie streckt die Hand aus, und Norra kann eine auf dem Boden zusammengesackte Gestalt ausmachen. »Hinter ihr liegt Crassus. Er hat es nicht geschafft. Wie auch die meisten dieser Sturmtruppler nicht.«

				Einer beginnt sich zu regen, und sie feuert einen Betäubungsschuss auf ihn ab. Er knallt mit einem gurgelnden Stöhnen wieder auf den Boden.

				»Und Pandion?«

				»Verschwunden.«

				Norra nickt. »Kommen Sie.«

				Sie gehen in den hinteren Teil des Raumes und zerren zusammen an einem Metallstück – von dort kommt das Licht herein, und mit vereinten Kräften biegen sie einen Teil der Außenhülle der Jacht zurück. Es reicht aus, um hindurchzuschlüpfen.

				Da draußen ist der Eingang zur Bucht – ein Rechteck mit Blick in den Weltraum. Und auf einen Weltraumkampf. Aus den Kanonen der Schiffe der Neuen Republik kommt Dauerfeuer. Die Dunkelheit ist erhellt von der Energie des Krieges.

				Sie befinden sich in einer imperialen Sternzerstörerbucht. Alarmsirenen heulen.

				Das ganze Schiff rumpelt und vibriert.

				Ein TIE-Abfangjäger fliegt kreischend am Eingang der Bucht vorbei, gejagt von zwei wie Pfeilspitzen geformten A-Wings. Norra denkt: Ich will auch da draußen sein. Ein eigenartiges Gefühl, in das sich Angst mischt. Aber sie spürt Tatendrang und die Sehnsucht, dabei zu sein.

				»Sieh mal«, sagt Temmin. Sie schaut in Richtung seines deutenden Fingers …

				Am anderen Ende der Bucht befinden sich eine Reihe von Shuttles der Lambda-Klasse und zwei TIE-Jäger. Einer der Shuttles hebt vom Boden ab.

				»Sie.« Norra zeigt auf Jas. »Nehmen Sie sich die anderen. Schnappen Sie sich Ihre Gefangenen und bringen Sie sie an Bord eines Shuttles. Sie können doch so ein Ding fliegen, oder?«

				Jas nickt. »Nicht so gut wie Sie, möchte ich meinen, aber ja. Ich bin tüchtig.«

				»Tüchtig«, wiederholt Sinjir. »Da ist wieder dieses Wort.«

				»Helfen Sie ihr, Sinjir. Temmin, du musst etwas wirklich Wichtiges für mich tun. Hörst du zu?«

				»O… okay. Was soll ich machen?«

				»Geh zurück in die Jacht. Such Captain Wedge Antilles. Hörst du mich? Finde ihn und bring ihn raus.« Bitte, lass ihn okay sein. Nach alledem …

				Temmin fragt: »Mom, was wirst du tun?«

				»Ich nehme einen dieser TIE-Jäger und setze mich auf seine Spur, wer immer das ist.« Sie zeigt auf den Shuttle, der mit feuernden Kanonen auf sie zudonnert. Sie zieht die anderen hinter das Wrack der Jacht, als die Laserexplosionen einen Linie von Kratern in den Boden der Andockbucht hämmern, bevor der Shuttle zum Ausgang und hinaus in den Weltraum rast.

				Norra verschwendet keine Zeit, weil es keine Zeit zu verschwenden gibt.

				Sie ist bereits auf den Füßen und rennt auf die TIE-Jäger zu. Sie hört ihren Sohn nach ihr rufen – hört, wie er sie bittet, nicht fortzugehen, nicht zu sterben, ihr sagt, dass sie es gut sein lassen soll. Aber sie weiß, dass sie das nicht kann. Sie weiß, wer sie ist und was sie tut. Es ist an der Zeit, wieder zu fliegen.

			

		


		
			
				

				37. Kapitel

				Einmal mehr spürt sie die Freiheit des TIE-Jägers, die einen beinahe um den Verstand bringt. Norra taucht mit dem kleinen imperialen Jäger in den Mahlstrom der Schlacht ein. Kanonenfeuer aus allen Richtungen zischt an ihr vorbei, Laserexplosionen schießen kreuz und quer durch die Leere vor ihr. Sie jagt in den Sternen nach ihrer Beute, und gerade als sie den Lambda-Shuttle da draußen in der Dunkelheit wieder entdeckt, kommt ein X-Wing wie ein Habicht auf sie herabgeschossen, und sie begreift: Ich sitze in einem imperialen Schiff.

				Die Jedi sind dafür bekannt, dass sie über die Macht verfügen – sie weiß nicht, was das ist oder ob es sie überhaupt gibt (auch wenn Skywalker es auf jeden Fall so aussehen lässt, als sei es kein Mythos), aber sie weiß, dass sie keinen Zugang zur Macht hat. Trotzdem, sie hat, was sie hat, nämlich diese unheimliche Fähigkeit, einfach ihr Gehirn abzuschalten. Ihren Kopf daran zu hindern zu plappern. Daran zu hindern, über Details nachzudenken.

				Daran zu hindern, überhaupt zu denken, und einfach zu fühlen.

				Der X-Wing stößt auf sie herunter, und sie reagiert, ohne nachzudenken. Bringt den TIE-Jäger nach oben, wo der X-Wing in die entgegengesetzte Richtung fliegt. Dann hat ein Y-Wing sie im Visier, und sie muss den TIE hin- und herziehen, immer von steuerbord nach backbord und wieder zurück, um den Schüssen auf sie auszuweichen.

				Sie tastet schnell nach dem Kommunikator und sendet an die Rebellenkomms: »Hier spricht Norra Wexley, Rufzeichen Gold neun. Ich habe das Kommando über diesen TIE übernommen. Wiederhole: Ich habe das Kommando über diesen TIE übernommen.«

				Im Kopf fügt sie hinzu: Bitte, bringt mich nicht um.

				Commander Agate steht auf der Brücke der alten alderaanischen Fregatte Sunspire. Sie sieht zu, wie der Kampf da draußen seinen Lauf nimmt. Es kann einem leicht passieren, dass man sich dabei verirrt – nicht verirrt, weil man nicht weiß, was da vor sich geht, sondern weil man hineingesogen wird, davon angezogen wird wie ein geflügeltes Insekt von einer Plasmafackel. Hypnotisiert in gewisser Weise. Beiläufig begreift sie: Wir gewinnen diese Schlacht.

				Und das bedeutet, dass sie diesen Krieg gewinnen.

				Doch da meldet sich schon eine neue quälende Frage in Agates Hinterkopf: Was dann?

				Hinter ihr steht Fähnrich Uray auf. Der blauhäutige Pantoraner bemerkt: »Wir gewinnen dieses Gefecht, Commander.«

				»Gewinnen bedeutet noch nicht gewonnen. Machen Sie weiter Druck.«

				»Ja Commander. Da ist noch etwas.« Eine Pause, dann fügt er hinzu: »Dort draußen ist eine Pilotin in einem TIE-Jäger. Sie behauptet … nun, sie behauptet, sie sei eine von uns. Von der Gold-Staffel.«

				»Das scheint mir unwahrscheinlich.«

				»Aber sie behauptet es.«

				Sie denkt nach. Es könnte eine Falle sein. Aber zu welchem Zweck? Was könnte ein einzelner TIE-Jäger schon erreichen? Das sind Selbstmordmaschinen, aber wozu diese List?

				In ihrem Bauch rumort es, er sagt ihr, in welche Richtung sie gehen soll.

				»Geben Sie ihr Rückendeckung. Holen Sie sie ans Komm. Mal sehen, was da los ist.«

				Es ist keine geringe Leistung, während eines Weltraumkampfes Hyperraumkoordinaten einzugeben. Wenn man es falsch macht und das Schiff an die falsche Stelle bringt, wird man ziemlich schnell in sein Grab gelangen. (Obwohl Rae an dieser Stelle zugibt: Sollte sie jemals sterben, sollte es hier draußen sein, im Weltraum. Geboren aus Sternenstaub, zurückgekehrt zu Sternenstaub. Sie hat wenig übrig für Poesie, aber das spricht sie irgendwie an.)

				»Wir sind fast da«, sagt Rae. »Sorgen Sie dafür, dass wir in der Luft bleiben, Morna.«

				Ihre Pilotin nickt.

				Tief im Herzen bedauert Rae den Verlust derjenigen, die sie zurücklassen mussten. Insbesondere der Verlust Adeas schmerzt sie. Ob die Frau lebt oder tot ist, weiß sie nicht. Adea hätte es auf alle Fälle verdient zu leben, aber wenn der Tod ihr Ende ist, dann ist es ein nobler im Dienst des großen Galaktischen Imperiums.

				Die Tür zum Cockpit öffnet sich mit einem Zischen.

				Was eigenartig ist, denn sie und Morna Kee befinden sich als Einzige in diesem Shuttle – oder zumindest hat sie das gedacht.

				Sie wirbelt herum, weiß bereits, wen sie sehen wird.

				Pandion.

				Er hat einen Blaster in der Hand. Ein Blutrinnsal trocknet an einem langen Schnitt auf seiner Stirn, und seine Nase scheint gebrochen zu sein. Sein Mund ist blutverschmiert, und der Rest seiner Uniform wirkt schmutzig, staubig und zerlumpt.

				»Sie haben überlebt«, stellt sie fest.

				»Ja«, bestätigt er mit einem eigenartigen Lächeln. Einem Lächeln, das schnell wieder aus seinen Zügen verschwindet. »Lassen Sie mich Ihnen erklären, wie das hier laufen wird. Sie fliegen jetzt zur Ravager. Sie werden mich auf den Sternzerstörer bringen, und dann werde ich ihn zum Dank unter meine Kontrolle bringen. Er gehört jetzt mir, Admiral. Nicht Ihnen. Ich bringe die letzte große Waffe des Imperiums in meine Gewalt, weil sie unfähig sind, damit umzugehen.«

				Der Shuttle weicht schnell einem Hagel von Schüssen aus. Rae setzt sich in ihrem Sessel aufrecht hin. Pandion bleibt stehen und sieht sie heimtückisch und finster an.

				»Sie Narr«, sagt sie. »Sie ungeduldiger, egoistischer Narr. Großmoff. Pah. Sie haben so vieles falsch verstanden. Die Ravager ist nicht die letzte Waffe. Auch habe ich selbst nicht die Kontrolle darüber. Es gibt … noch einen anderen.«

				Sein Gesicht zuckt. »Wollen Sie damit sagen …«

				»Das will ich damit sagen. Er ist nicht tot.«

				»Aber Sie haben gesagt, er sei tot.«

				»Ich habe gelogen.« Sie zuckt die Achseln.

				»Dies war … alles sein Plan. Nicht wahr? Ich hätte es wissen müssen. Ich bin in eine Falle getappt. Wir sind alle in Ihre Falle getappt. Sie Verräterin. Sie elende, erbärmliche Verräterin.«

				Panik ergreift sie. Sie denkt: Nein, so sollte das nicht laufen. Aber dann trifft sie eine noch schrecklichere Erkenntnis: Doch was ist, wenn es genau so hat laufen sollen?

				Was, wenn das die ganze Zeit über der Plan war?

				Plötzlich erbebt das Schiff. Morna sagt, ohne den Blick von der Konsole abzuwenden: »Wir haben Gesellschaft. Es ist ein einzelner TIE-Jäger, und er schießt auf uns! Und auch Rebellenschiffe schießen auf uns.«

				Rae zieht die Brauen zusammen. »Dann gibt es jetzt einen neuen Plan. Sie sollten sich vielleicht lieber anschnallen, Valco. Das wird ein holpriger Ritt.«

				Es fühlt sich gut an, wieder hier oben zu sein. Der TIE-Jäger gibt Norra das Gefühl, als könne sie damit einen Faden durch eine Nadel ziehen. Und da, geradeaus vor ihr, ist der Shuttle. Sie feuert ein paar Schüsse ab, doch die Deflektorschilde des Shuttles halten. Aber das werden sie nicht mehr lange. Vor allem nicht mit der Staffel von Y-Wings, die hinter ihr herkommen, um sie zu unterstützen. Aber dann, gerade als sie den Shuttle im Visier hat …

				TIEs, die umherschwärmen wie Wespen. Sie sind an ihr dran, denn sie wissen jetzt, dass Norra keine Imperiale ist, und sie schießen. Sie dreht ab, zieht drei von ihnen mit; sie kleben an ihr wie Magneten, folgen jeder ihrer Kurven, Ausweichmanöver und Loopings, also führt sie sie zu den Y-Wings zurück.

				Die Rebellenkämpfer sind direkt vor ihr.

				Über Komm sagt sie: »Halten Sie den Kurs.«

				Es sieht aus wie ein Himmelfahrtskommando. Ein Spiel mit dem Untergang. Aber sie wissen, was sie vorhat. Es ist ein geübter Schachzug, mit dem die Imperialen nicht rechnen.

				In der letzten Minute zieht sie hoch, und die Y-Wings eröffnen das Feuer.

				Die TIEs werden erledigt und verwandeln sich in große Rauchwolken eines eruptiven Feuers.

				Jetzt zurück zum Shuttle.

				Sie braucht einen Moment, um es zu realisieren – der Shuttle ist von seinem Kurs abgewichen.

				Da. Da. Auf dem Weg zu einem weiteren Sternzerstörer. Der Shuttle schwenkt zu dem gewaltigen imperialen Schiff. Norra richtet ihre Waffen aus. Und sie beginnt zu feuern.

				Pandion hat sich dafür entschieden, stehen zu bleiben.

				Was zu erwarten war. Er wird sich nicht setzen. Er kann es nicht riskieren, schwach zu wirken.

				Rae denkt: Es ist sein Untergang. »Das ist Ihr Zerstörer. Die Vanquish. Ich werde ihn übernehmen.«

				Er lacht. »Ich glaube, Sie überschätzen Ihre …«

				Rae reagiert schnell, schnappt sich den Steuerknüppel aus Mornas Hand. Sie stößt ihn scharf nach rechts, und das Schiff vollführt eine schnelle Drehung.

				Pandion verliert den Halt. Morna richtet das Schiff sofort wieder auf, und als der Moff das Gleichgewicht wiederfindet, ist Rae aus ihrem Sitz aufgesprungen. Sie rammt ihm eine Faust in die Körpermitte, dann entwindet sie ihm den Blaster. Sie feuert einen Schuss in seinen Magen, dann befördert sie ihn mit einem Tritt aus dem Cockpit.

				Die Tür versiegelt sich hinter ihr, und Raes Finger tanzen über das Tastenfeld neben der Tür, um sie komplett zu verriegeln. Er heult auf der anderen Seite. Hämmert gegen die Tür.

				Das Schiff wird unter dem Beschuss des TIE-Jägers durchgerüttelt.

				»Geben wir ihnen, was sie wollen«, sagt Rae. »Geben wir ihnen dieses Schiff. Geben wir ihnen Pandion. Liefern wir ihnen eine Show.«

				Morna nickt.

				Sie startet die Sequenz für die Abtrennung, während Rae die Selbstzerstörungscodes in die Hyperantrieb-Matrix eintippt.

				Es geschieht alles so langsam und doch so schnell. Norra feuert mit den Kanonen des TIEs auf die Triebwerke des Shuttles. Sie arbeitet sich durch die Schilde wie ein Kind, das Farbe von einem Spielzeug abkratzt – und dann landet sie einen direkten Treffer. Die Triebwerke flammen leuchtend blau auf, und sie erwartet, dass sie wieder erlöschen.

				Aber das tun sie nicht. Ganz im Gegenteil.

				Sie brechen in Strahlenbüschel aus, und Norra muss die Augen abschirmen. Der Shuttle legt sich plötzlich nach links, driftet nicht wie ein Schiff, sondern vielmehr wie ein Stück Weltraumschrott – und sie begreift zu spät: Er wird explodieren.

				Und dann explodiert er tatsächlich. Der ganze Shuttle erbebt und detoniert. Feuer erblüht in den Weiten des Weltraums. Norra versucht, den TIE aus dem Weg zu schaffen, reißt an der Steuerung, um scharf und schnell nach steuerbord zu manövrieren, aber Feuer füllt bereits ihr Fenster aus, und alles zittert. Funken zischen aus der Konsole und auf ihren Kopf herab, und sie denkt: Das war es, es ist vorbei …

				Zumindest habe ich getan, was ich tun wollte.

				Zumindest bin ich kämpfend untergegangen.

				Zumindest weiß Temmin, dass ich ihn liebe.

				Ich liebe dich, Temmin …

				Und dann ist sie weg.

			

		


		
			
				

				Intermezzo: Jakku

				Das hier ist ein toter Ort, denkt Corvin Ballast.

				Da draußen ist nichts. Ein Nirgendwo, weit ins Unendliche ausgedehnt. Die trockene Kruste der Wüste. Die Peitschenschläge des Staubs. Dahinter sind Dünen, Sandberge, rot wie Feuer, die sich ewig unter dem wolkenlosen Himmel dahinzuziehen scheinen.

				Hinter ihm stehen zerlumpte, schäbige Zelte, gestützt von zusammengeschusterten rostigen Stangen und zerfledderten Matten. Der Wind droht, alles zu erfassen und wegzuwehen, aber er tut es nie. Diese Zelte sind schon so lange hier, dass sie Teil der Welt sind. Genau wie die Leute.

				Corvin steigt aus seinem Speeder, einer lahmen Blechkiste, die er draußen vor Tuanul zwei Anchoriten abgekauft hat. (Er hat ihnen mehr gegeben, als er ihnen schuldig war. Reine Nächstenliebe. Und überhaupt, was spielt es jetzt noch für eine Rolle?) Dann begibt er sich unter die Plünderer, die Ausgestoßenen, den Bodensatz der Galaxisbewohner. Alle hier haben staubige Wangen und sind voller Narben – gebrandmarkt von den Härten dieses Ortes. Ein Rohling mit einem runden Gesicht, einen Kranz dünnen, schwarzen Haares und einem fetten, in Lumpen gehüllten Körper tritt vor ihn hin, leckt sich seine rissigen Lippen und kichert. »Was haben wir denn hier …«

				Aber Corvin kennt das Spiel. Er ist kein Narr. Nicht mehr. Er hakt den Daumen ins Knopfloch seiner Jacke und zieht sie zurück, zeigt einen schlanken HyCor-Laser, eine automatische Waffe mit Lüftungsöffnungen im Lauf.

				Als der Lumpenmann die Waffe sieht, grunzt er nur und schlendert davon, auf der Suche nach einer Beute, die nicht sticht oder beißt. Was Corvin betrifft, so sucht er die Bar auf.

				Sie macht nicht viel her. Die Bar ist aus Schrott zusammengeschweißt, das ganze Ding verbogen und schief und zu einem groben Halbkreis geformt. Es steht unter der Abdeckhaube eines 323-Rakhmann-Rüttlers für den Bergbau. Staub und Sand fliegen zischend gegen das Dach aus dünnem Metall.

				Corvin zieht sich einen verrosteten Hocker neben ein Schädelgesicht: ein Uthuthma mit mehrmals um den Hals gewickelten Ketten, die einen Schal formen und das Maul mit den vielen Zähnen verdecken. Der Alien plappert in seiner eigenen Sprache auf ihn ein: »Matheen wa-sha wa-sho-tah.« Eine Feststellung oder eine Frage, Corvin weiß es nicht. Er zwinkert seinem Sitznachbarn nur zu und reckt den Daumen hoch. Der Uthuthma starrt ihn weiter aus toten, leeren Löchern an, die er vermutlich Augen nennt. Ein lautes, gurgelndes Räuspern kommt von hinter der Theke, und Corvin dreht sich zum Barkeeper um …

				Er ist ein großer Bursche, mit Muskeln, die sich in Fett verwandelt haben, und einer Nase wie ein umgefallener Baum. Die ganze rechte Seite seines Gesichtes ist übersät mit Narben, manche uneben, in denen kleine Steinchen zurückgeblieben sind. Ein Stück Schotter, größer als Corvins Daumenspitze, steckt in der Wange des Mannes und ragt wie ein Felsen aus trockenem, unfruchtbarem Grund heraus. »Was willst’n haben?«

				»Was hast’n da?«

				»Nur eins: Knockbacknektar wird es genannt.«

				»Wenn das das Einzige ist, was es gibt, warum fragst du mich dann, was ich will?«

				Der Barkeeper zuckt die Achseln und schnaubt. »Die Leute mögen es, wenn sie die Illusion einer Wahl haben. Das tröstet sie in diesen seltsamen Zeiten.«

				»Dann nehme ich das, mein guter Mann.«

				»Guter Mann«, murmelt der Barkeeper und schüttet dann aus einem alten Ölkanister Flüssigkeit in einen kleineren Ölkanister und knallt ihn vor Corvin auf die Bar. Der sogenannte Nektar hat die Farbe von Hydraulikflüssigkeit. Und Klümpchen schwimmen darin herum. Weiche, hüpfende Klümpchen.

				»Was ist das?«

				»Knockbacknektar, ich hab’s dir doch schon gesagt.«

				»Nein, ich meine, was ist es?«

				»Tja. Hm. Weißt du, ich frag nicht. Sie bringen es mir einfach. Es hat irgendwas damit zu tun, dass sie Flechten von den toten Spitzkuppen unten im Süden abkratzen. Ich habe gehört, dass sie es in Benzinfässern oder so etwas marinieren.«

				»Kann ich mich damit betrinken?«

				»Es würde sogar eine Weltraumschnecke betrunken machen.«

				Corvin kippt es hinunter. Es schmeckt wie saure Spucke mit einem Nachgeschmack nach Motoröl. Es dauert nicht lange, bis sein Kiefer anfängt sich taub anzufühlen, und seine Zähne summen.

				Na prima.

				Der Uthuthma redet wieder auf ihn ein: »Matheen bachee. Iss-ta-ta-hwhiss.«

				»Möge die Macht auch mit dir sein«, sagt Corvin. Seine Stimme ist nach nur einem einzigen Schluck Knockback ganz heiser, und die Worte kommen pfeifend heraus. Er lacht: Es ist ein wahnsinniges, trostloses, leeres Geräusch. Genau wie diese kleine Enklave. Genau wie dieser ganze Planet.

				»Du kommst nicht von hier«, sagt der Barkeeper.

				»Was hat mich verraten?«

				»Nicht viele Leute sind von hier. Die meisten Leute … landen hier nur. Über Bord geworfen wie wertlose Fracht. Fallen gelassen wie Müll.«

				Corvin zuckt die Achseln, kichert und nippt an seinem Gift.

				»Du bist ein seltsamer Bursche. Suchst du Arbeit?«

				»Könnte sein. Was gibt es denn hier?«

				»Ha. Pfft. Nicht viel. Die meisten Minen sind auf der anderen Seite, und die geben nicht viel her. Wir haben hier allerdings Magnit und Benzorit, und es ist die Rede von einem neuen Kesiumgasbohrloch, das sie in der Nähe der Kraterstadt aufmachen wollen, aber das könnte auch nur ein Gerücht sein. Es gibt die Plündererbanden, die Wheelrennen im Norden, du könntest ein Gelübde ablegen und Anchorit werden, aber nein, das passt nicht zu dir. Und ich würde sagen, du könntest Barkeeper werden, aber wie sich herausstellt, ist der Job schon vergeben.«

				»Ich denke darüber nach, danke.«

				Der Barkeeper lässt nicht locker: »Also, wie bist du hier oben gelandet?«

				»Ich bin nicht ›hier oben gelandet‹.«

				»Nicht von hier, nicht hier oben gelandet. Wie kommt es, dass du dann in Ergels Bar sitzt?«

				»Bist du Ergel?«

				»Ich bin Ergel.«

				»Nun, Ergel, ich bin reingekommen.«

				»Du bist hier reingekommen? Aus freien Stücken und so?«

				»Aus freien Stücken und so weiter.«

				Ergel steht da und starrt ihn gute zehn Sekunden lang an, dann bricht er in Gelächter aus. Ein gewaltiges, donnerndes, gurgelndes Lachen, als würde er gleich daran ersticken. Sein Doppelkinn zittert, und sein Bauch hüpft auf und ab. »In der Galaxis gibt es viel Platz, Bursche. Sie steht jedem weit offen, wie das reißzahngefüllte Maul eines Nexus. Es gibt endlos viele Sterne. Die Welten kann man zählen, aber sie sind weder an einer Hand noch an hundert Händen abzählbar. Es gibt Planeten, Vorposten, Stationen und Raumschiffe und …« Er lacht noch heftiger. »Und du bist ausgerechnet hierhergekommen?«

				Corvin nickt. »Ja.«

				»Warum? Ich muss es wissen. Ich muss wissen, was einen Mann hierhertreibt.«

				»Matheen vis-vis-tho hwa-seen«, sagt der Uthuthma.

				»Halt den Mund, Gazwin«, brummelt Ergel. »Lass den Mann aussprechen.« Dann fügt er an Corvin gewandt hinzu: »Ignorier das Schädelgesicht. Ich muss es wissen.«

				An diesem Punkt blinzelt Corvin ein paarmal. Und wann immer er das tut, sieht er es wieder passieren, direkt in seiner Heimatstadt, direkt in Maborn auf Mordal:

				Sein kleines Mädchen liegt auf offener Straße da.

				Ihre Brust hebt und senkt sich mit flachen Atemzügen.

				Die Imperialen haben sich an einem Ende der Stadt verschanzt, die Rebellen am anderen.

				Corvin hat sich zusammen mit Lynnta, seiner Ehefrau, auf der Rebellenseite hinter Proviantkisten versteckt, und plötzlich springt sie auf und rennt zu dem kleinen Mädchen, und dann rennt er hinter ihr her, er stürmt vorwärts, schreit, versucht sie aufzuhalten …

				Laserfeuer kommt aus beiden Richtungen.

				Lynntas Kopf wird heftig zur Seite gerissen …

				Dann stürzt sie zu Boden.

				Corvin springt …

				Aber irgendetwas brennt sich in seine Seite, schneidet durch ihn hindurch. Er hört das Zischeln, spürt, wie sein Kreislauf zusammenbricht: Wie eine Bombe, die unter Wasser detoniert. Bumm. Dann ist er k.o.

				Als er Wochen später mit einer Bactainfusion auf einem fahrbaren Ständer neben sich wieder aufwacht, ist seine Familie weg. Bereits begraben. Und keine Partei hat den Krieg gewonnen, beide Seiten sind nach Hause gegangen, um sich die Wunden zu lecken.

				»Krieg«, sagt Corvin. »Ich bin des Krieges müde.«

				»Du siehst nicht wie ein Imperialer aus. Ich wette, du warst ein Rebell.«

				»Nein, auch kein Rebell. Ich war nur ein Mann, der versucht hat, mit seiner Familie über die Runden zu kommen.«

				»Du hast deine Familie hierhergebracht?«

				»Ja«, antwortet Corvin, aber er sagt nicht, dass er sie nur im Herzen mitgebracht hat – und auf dem Bild, das in seinem Stiefel steckt. »Ich wollte sie so weit wie möglich von den Kämpfen wegbringen. An einen Ort, an dem der Krieg uns niemals findet. Dem am weitesten ins Nichts geschleuderten Gesteinsbrocken, den ich auf einer Sternkarte finden konnte.«

				»Tja, du hast ihn gefunden, Kumpel. Mehr Nichts als hier gibt es nicht. Der Krieg hat keinen Grund, auf diesem Gesteinsbrocken aufzutauchen.«

				»Kannst du das versprechen?«

				»Wenn der Krieg hierherkommt, spendiere ich dir so viel Knockbacknektar, wie du willst.«

				»Abgemacht.«

				»Dies ist ein toter Ort, weißt du.«

				»Ich weiß.«

				Für Corvin ist das genau richtig. Ein toter Ort für ihn, einen Mann, der selbst schon gestorben ist.

			

		


		
			
				

				Teil IV

			

		


		
			
				

				38. Kapitel

				Und dann ist sie wieder da.

				Norra schreit in der Dunkelheit, und dann strömt Licht herein. Alles fühlt sich elektrisch aufgeladen an. Ihr Körper ist hell erleuchtet, zu hell, alles vibriert und brennt, und sie rappelt sich hoch, und etwas ist an ihrem Arm – sie beginnt daran zu zerren, und dann ist etwas in ihrer Nase und ihrem Mund, und sie zieht auch daran. Würgt. Hustet. Plötzlich ist jemand da, greift nach ihr und hält ihre Arme fest. Lass mich los, will sie sagen. Sie versucht, es zu sagen, aber ihre Stimme ist ein einziges Röcheln, Gurgeln. Sie hört nur eine Stimme: »Pst. Mom. Pst. Es ist okay. Es ist okay.« Temmin. Oh, bei allen Göttern aller Sterne, es ist ihr Sohn. Er umarmt sie fest, und sie umarmt ihn.

				Jetzt sieht sie, dass sie sich in einem weißen Raum befindet. Draußen strahlt ein blauer Himmel. Ein Medidroide steht an der Seite, bereit aktiv zu werden.

				Temmin küsst sie auf die Wange. Sie küsst ihn mit rissigen Lippen auf die Stirn.

				Norra weint.

				Tage später, als sie ihre Stimme wiedergefunden hat, sitzt sie im Aufenthaltsraum des Medizingebäudes hier in Hanna City. Durch das Glas kann sie die Stadt sehen – und dahinter die windgepeitschten Wiesen. Chandrila ist schon immer ein friedlicher Ort gewesen, seit Langem fernab des Krieges. Der Planet scheint ein aus der Zeit gefallenes Artefakt zu sein, ein Souvenir aus einer anderen Ära.

				Sie sitzt dort mit zwei anderen Personen:

				Admiral Ackbar.

				Und Captain Wedge Antilles.

				Wedge sieht besser aus als sie, wenn auch nicht viel. Er geht jetzt an einem Stock, obwohl er sagt, dass sich das bald ändern wird.

				Ackbar dagegen wirkt müde.

				Aber er scheint auch glücklich zu sein, sie zu sehen.

				»Sie sind wirklich etwas Besonderes, Norra«, bemerkt Ackbar.

				»Das weiß ich nicht, Sir«, antwortet sie. Ihre Stimme ist immer noch heiser. Sie ist nervös, reizbar. Seit der Droide sie mit irgendeinem chemischen Gebräu aus dem Koma geweckt hat, fühlt sie sich wie eine überladene Batterie. Als müsse sie aufstehen und rennen, springen, tanzen. Aber ihr Körper kann das alles nicht: Sie fühlt sich nackt, wund, so müde wie ein alter Moschushund.

				Ackbar und Wedge wechseln einen Blick. Wedge nickt. Ackbar fördert eine kleine Schachtel zutage. »Das ist für Sie.«

				Sie sieht ihn fragend an und nimmt die Schachtel. Norra zögert, aber Wedge drängt sie: »Machen Sie sie auf, Norra.«

				In der Schachtel liegt eine Medaille.

				»Ich habe meine bereits«, sagt sie, »das muss ein Irrtum sein.«

				»Manche haben mehr als nur eine Medaille verdient«, entgegnet Ackbar ein wenig schroff. Aber seine Lippen verziehen sich zu einem seltenen Lächeln. »Ihre Bemühungen auf Akiva hatten eine unglaubliche Wirkung.«

				»Ich … wüsste nicht, wie …«

				»Bescheidenheit ist gut und schön, aber Tatsachen überdauern persönliche Gefühle«, sagt Ackbar. »Sie haben Captain Antilles das Leben gerettet. Sie haben uns geholfen, zwei wichtige imperiale Personen gefangen zu nehmen – General Jylia Shale und Palpatines Berater Yupe Tashu –, und den Tod zweier weiterer zu bestätigen: den von Moff Valco Pandion und den des Sklavenhalters Arsin Crassus.« So wie Ackbar das Wort Sklavenhalter ausspricht, trieft es nur so vor Zorn und Herablassung.

				»Admiral Sloane«, sagt Norra. »Was ist mit ihr?«

				Wedge seufzt. »Wir haben ihren Attaché, Adea Rite. Aber der Admiral selbst ist entkommen. Das ist der Grund, warum Sie im letzten Monat hier im Koma lagen. Sie hat den Shuttle gesprengt und ist mit einer Rettungskapsel geflohen.« Norra begreift: Natürlich. Das Cockpit dieses Shuttles der Lambda-Klasse lässt sich zum Rettungsschiff umfunktionieren. Sie beendet die Geschichte für ihn: »Lassen Sie mich raten. Sie hat die Rettungskapsel direkt zum Sternzerstörer geflogen …«

				»Und dann haben sie den auf Lichtgeschwindigkeit gebracht. Ja.«

				Sie runzelt die Stirn. Die Enttäuschung rumort in ihren Eingeweiden.

				Wedge beugt sich vor und nimmt ihre Hände. »Wir werden sie finden. Wir haben trotzdem zwei Sternzerstörer erledigt. Es war ein Sieg für die Neue Republik.«

				Sie nickt und zwingt sich zu einem Lächeln. »Danke, Captain.«

				»Da ist noch etwas«, wirft Ackbar ein.

				»Sir?«

				»Ich habe noch mehr Arbeit für Sie, wenn Sie wollen.«

				»Ich … ich weiß nicht, Sir. Mein Sohn. Ich …«

				»Hören Sie mich einfach an, ja?«

				Sie nickt. Sie hört zu.

				Und am Ende sagt sie Ja.

				Auf Akiva ist es immer noch heiß und schwül. Die Blumen kauern niedergedrückt am Boden, auf ihre Weise immer noch hübsch, aber sie sehen auch aus, als hätte man sie ertränkt.

				Norra steht mit einem Sack über der Schulter da.

				Temmin steht neben ihr. Auch er hat eine Tasche bei sich.

				Die Flagge der Neuen Republik flattert über diesem Landeplatz, und eine corellianische Korvette donnert über ihre Köpfe hinweg. Akiva ist der erste Planet des Äußeren Randes, der sich offiziell zu dem Kontingent der Welten, die sich der Neuen Republik angeschlossen haben, bekennt. Die Satrapen haben den Verrat des Imperiums erkannt – und den Zorn der Bewohner Myrras – und sind zu dem Schluss gekommen, dass die einzige Möglichkeit, die eigene Haut und ihre Herrschaft zu retten, darin besteht, den Planeten zumindest teilweise der Republik zu überlassen. (Und Norra dankt den Sternen, dass der erste Punkt auf der Tagesordnung darin bestand, Korruption und Verbrechen auszumerzen – Surat ist geflohen, aber seine Bande konnte zur Rechenschaft gezogen werden. Viele sitzen im Gefängnis. Der Rest ist, wie diese Typen wohl selbst dachten, mit Glanz und Gloria untergegangen, doch viel eher trifft zu, dass sie nur eine blutige Fußnote in Akivas Geschichtsbüchern sein werden.

				»Bist du dir da sicher?«, fragt sie.

				»Ja. Ich bin mir sicher.«

				»Du kannst hierbleiben. Ich würde es verstehen.«

				»Ich will nicht hierbleiben. Ich dachte, dieser Ort wäre mein Zuhause, aber das ist er nicht.«

				Sie lächelt. »Er könnte es immer noch werden.«

				»Du bist mein Zuhause. Wo immer du hingehst, ich werde dort leben.«

				Sie zieht ihn an sich, und er sagt: »Glaubst du, dass wir Dad trotzdem noch finden werden?«

				»Es ist möglich. Diese Datenwürfel, die du Surat gestohlen hast, enthalten eine Menge Informationen über die kriminellen Machenschaften des Imperiums.« Jas hat sie übersetzt. Es sieht so aus, als hätte Surat diese Informationen für den Fall zusammengetragen, dass er mit der aufstrebenden Neuen Republik über seine Freiheit verhandeln muss. Indem Temmin sie ihm stahl, verschaffte er sich den einzigen Joker, mit dem er pokern konnte. Das Archiv bot eine Fülle von Informationen, die das Imperium mit mehreren Verbrechersyndikaten in der ganzen Galaxis in Verbindung brachte. »Die Hutten und andere Syndikate haben Geheimgefängnisse für das Imperium eingerichtet. Ich hoffe, dass unsere Reisen uns dorthin bringen werden.« Die Holocrons werden sie erst nach und nach über ihre Mission in Kenntnis setzten. »Aber ich will auch nichts versprechen. Nicht so wie früher. Ich weiß nicht, was da draußen passieren wird. Das musst du wissen, Temmin. Aber wir werden es versuchen, okay? Wir werden es versuchen.«

				»Ich weiß.« Er schaut auf. »Hey, da ist unsere Mitfahrgelegenheit.«

				Ein Schiff senkt sich herunter, seine Zwillingstriebwerke drehen sich und geben Gegenschub, um die Landung abzubremsen. Es ist ein SS-54-Angriffsschiff. Auf der Seitenwand hat es ein zerkratztes Gemälde von einer kleinen Tookapuppe, die ein scharfes Messer hält. Die Worte, die darüber geschrieben worden waren, sind größtenteils weg, bis auf zwei:

				VERTRAGT EUCH.

				Es landet, und kaum dass es still steht, steigen drei Personen aus. Jas ist die Erste, die das Schiff verlässt; sie streckt den Hals und lässt die Knöchel knacken. Sinjir kommt als Nächster raus. Er hat immer noch etwas irgendwie Ungehobeltes an sich und seinen Dreitagebart ein bisschen weiterwachsen lassen, doch die alte imperiale Ausstrahlung umgibt ihn immer noch wie ein Pesthauch.

				Als Letztes kommt ein Mann mit dicken Koteletten, die in einen buschigen Schnurrbart übergehen. Er hat den Arm in einem Gipsverband und einen Blaster an seiner Seite. Den Helm trägt er in der Hand.

				Er steigt aus und kommt mit ausgestreckter Hand direkt auf Norra zu.

				»Norra Wexley, vermute ich?«, fragt er.

				»Jom Barell«, erwidert sie und schüttelt ihm die Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich kennenzulernen. Ich kann nur noch einmal betonen, wie sehr ich es zu schätzen weiß, dass Sie auf Myrra in den Kampf eingegriffen haben. Ich dachte damals, Ihr SpecForce-Typen wärt alle gestorben. Ich bin froh, dass ich mich geirrt habe, und noch mal danke, dass Sie die Initiative ergriffen haben.«

				Temmin geht an ihnen vorbei und murmelt: »Auch wenn Sie uns beinahe umgebracht hätten.«

				»Ihr Junge?«, fragt er.

				»Mein Junge«, bestätigt sie.

				Temmin umarmt Jas. Dann boxt er Sinjir auf den Arm.

				Norra ruft ihm nach: »Temmin, ich glaube, du hast etwas vergessen.«

				»Oh! Ja.« Er steckt beide Zeigefinger in den Mund und pfeift. »Yo. Bones! Auf geht’s.«

				Weit hinten auf der anderen Seite des Feldes streckt Mister Bones den Kopf in die Höhe. Der Droide, den Temmin und Norra zusammen in Esmelles und Shirenes Keller im Lauf der letzten Woche aus Schrott wieder zusammengebaut haben – »ein Familienprojekt«, hat sie gesagt –, winkt. In einer Hand hält er eine Blume, in der anderen einen Blaster.

				»ROGER-ROGER!«

				Der Kampfdroide läuft herbei und hinterlässt dabei kleine Krater im Landefeld. Was Norra zeigt, dass sie an seiner Pneumatik immer noch ein wenig arbeiten müssen. Jas und Sinjir kommen auf sie zu.

				Jas sagt: »Also, sind wir bereit, ein paar imperiale Kriegsverbrecher zu jagen?«

				»Oh, ich glaube schon«, erwidert Sinjir und zieht einen Schmollmund. »Ich rede mir gern ein, wir würden gefährliche Beute aufspüren, aber höchstwahrscheinlich jagen wir nur wieder einem Haufen pummeliger imperialer Buchhalter in hinterwälderischen Welten hinterher.«

				»Die Pflicht ruft«, sagt Norra. »Ich bin froh, dass Sie alle mit mir zusammen dem Ruf gefolgt sind. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich darauf einlassen würden. Ackbar hat vorgeschlagen, dass wir alle wieder zusammenarbeiten und … Ich dachte, er sei verrückt.«

				»Da gibt’s Geld zu verdienen«, meint Jas mit einem Achselzucken.

				»Und jede Menge Alkohol«, fügt Sinjir hinzu.

				Jom runzelt die Stirn. »Oh, das kann ja lustig werden. Kommen Sie. Die Arbeit wartet auf uns.«

				Norra lächelt.

				Temmin steht auf der Rampe von Jas’ Schiff. Er winkt. Sie winkt zurück und geht an Bord, bereit für das nächste Abenteuer.

			

		


		
			
				

				Zwischenspiel: Chandrila

				»Wie ist Ihr Name? Ihr Rang?«, fragt Olia.

				Der Mann an der Spitze des Gefangenenzugs wirkt erstaunt. »Ich bin Corporal Argell. Camerand Argell. M… Ma’am. Und Sie sind?«

				Aber sie antwortet nicht. Stattdessen fragt sie: »Was ist das?« Sie deutet auf die Aufstellung der Gefangenen. Imperiale, die immer noch Rüstung tragen, zumindest Teile davon: Sturmtruppler in Unterwäsche, Offiziere in ihrer grauen und schwarzen Uniform. Keine große Gruppe, sondern nur ungefähr ein Dutzend.

				»Ich komme mir vor wie … das ist doch offensichtlich. Das sind Gefangene.« Er fährt fort und schaut dabei nervös zu Lug, dem Trandoshaner, der dort mit der Kamera steht. »Wir haben eine kleine Garnison eingenommen, die sich unten auf Coruscant zurückgezogen hatte. Die Leute werden hier in einem der Lager stationiert, und Commander Rohr hielt es für klug, sie ein bisschen durch die Straßen zu führen angesichts des, des, äh, Triumphes des Tages und so.« Er blinzelt. »Bin ich auf Sendung?«

				»Das sind Sie«, bestätigt sie. »Und was Sie da machen, ist nicht richtig. Bringen Sie diese Männer dorthin, wo sie hingehören. Sie sind kein Vieh. Sie sind keine Beute!«

				»Aber wir sollten stolz darauf sein, diesen Krieg gewonnen zu haben …«

				»Niemand sollte auf einen Krieg stolz sein, Corporal. Niemand. Das ist keine Sache, die wir machen, weil wir gern gewinnen. Weil es so ruhmreich ist, jemanden zu unterwerfen. Wir tun es, weil wir auf der richtigen Seite stehen wollen. Das hier …« Sie fährt mit den Händen durch die Luft und versucht – einigermaßen erfolglos –, ihren Zorn zu bezähmen. »So etwas würde das Imperium tun. Es würde seine Gefangenen herummarschieren lassen – sie zur Schau stellen, um seine Anhänger aufzustacheln. Wir machen das nicht. Wir müssen besser sein als sie. Nicken Sie, wenn Sie mich verstehen.«

				Zögernd nickt er. »Natürlich. Ma’am.«

				»Gut. Gehen Sie jetzt. Sagen Sie Ihrem Commander, dass die Pläne sich geändert haben.«

				Argell schluckt und winkt unbeholfen in die Kamera. Dann schlängelt er sich zurück in die Richtung, aus der er gekommen ist, und nimmt den Zug von Gefangenen mit. Olia steht wutschnaubend da.

				Tracene nähert sich, während die Kamera immer noch läuft.

				Sie legt der Pantoranerin eine Hand auf die Schulter. Es ist nur eine unauffällige Geste, aber genug: Olia stößt den Atem aus, den sie bis dahin angehalten hat.

				»Das war bemerkenswert. Sie sind tatsächlich gut.«

				Olia lächelt steif. »Wir müssen es einfach besser machen. Wir alle. Wenn wir das hier aufrechterhalten wollen, müssen wir es richtig machen.«

				»Haben Sie Sorge, dass die Neue Republik es falsch macht? Dass all das hier – die Proteste, die Waisen, das Zurschaustellen von Gefangenen – Warnzeichen sind? Wird die Neue Republik überleben?«

				Olia dreht sich um. Sie reckt das Kinn vor. Sie spricht mit großer Autorität.

				»Das ist Demokratie«, erklärt sie. »Sie ist seltsam, und sie ist schmutzig. Es geht nicht darum, alles richtig zu machen. Es geht um den Versuch, es richtig zu machen. Ja, es ist etwas chaotisch. Sicher werden wir einige Dinge falsch anpacken. Das Imperium hatte nichts übrig für Demokratie. Ihnen war Ordnung wichtiger als alles andere. Sie wollten so unbedingt recht haben, dass alle, die auch nur angedeutet haben, sie könnten es falsch machen oder man sollte es anders anpacken, als Feinde gebrandmarkt wurden und in irgendein dunkles Gefängnis geworfen wurden. Sie haben andere Stimmen vernichtet, damit nur ihre eigene übrig bleibt. So sind wir nicht. Wir werden es nicht immer richtig machen. Wir werden es nie perfekt hinkriegen. Aber wir werden zuhören. Unsere Ohren sind offen für die unzähligen Stimmen, die überall in der Galaxis schreien, und wir werden immer zuhören. So bleibt Demokratie erhalten. So gedeiht sie. Schauen Sie. Dort drüben.«

				Dort findet eine andere Prozession statt:

				Hundert Senatoren, vielleicht mehr, haben sich da versammelt. Aus Systemen überall in der Galaxis – sogar vom Äußeren Rand. Sie marschieren zu dem alten Senatshaus von Chandrila. Kleine Gruppen von Bürgern versammeln sich, applaudieren, pfeifen. Es ist nur ein Anfang. Ein bescheidener Neubeginn. Aber es gibt ihn.

				Olia lächelt.

				»Das da ist Demokratie. Das ist die Neue Republik. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, wir haben eine Menge Arbeit vor uns. Möge die Macht mit Ihnen sein, Tracene.«

				Die Reporterin lächelt. »Zeigen Sie es ihnen, Olia.«

			

		


		
			
				

				Epilog

				Rae steht auf der Brücke der Ravager. Dort ist auch der Flottenadmiral und starrt aus dem Fenster auf den leuchtenden Vulpinusnebel.

				Er hat die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Summt ein wenig vor sich hin, irgendetwas Klassisches aus den Tagen der Alten Republik. Sie lauscht ein Weilchen: Die Sestina des Imperators Vex vielleicht.

				»Sir«, sagt sie.

				Er hebt den Finger. Die Bitte um einen Moment Geduld. Er summt weiter, wiegt den Kopf, bis er zu einem kleinen Crescendo kommt. Dann senkt er, ohne sich zu ihr umzudrehen, den Finger und antwortet: »Ja, Admiral Sloane?«

				»Es gibt da etwas, das ich Sie fragen wollte.«

				»Sie dürfen immer offen mit mir sprechen.« Er wendet sich zu ihr um. Seine Miene ist kühl, sein Blick prüfend. Als wäre sie saftiges, frisches Fleisch, und als nähme er sie auseinander, um nach den leckersten Happen zu suchen. »Bitte.«

				»Das Gipfeltreffen auf Akiva.«

				»Schreckliche Sache.«

				»Es ist nicht nach Plan gelaufen.« Sie zögert. »Obwohl ich mir jetzt gar nicht mehr so sicher bin. Haben Sie … geplant, dass es so läuft?«

				Er lächelt. »Was meinen Sie damit.«

				»Ich habe … nachgedacht. Es ist alles so schnell gegangen. Schneller, als es hätte geschehen sollen. Schneller als irgendein Plan vorausgesagt hat. Und ich habe mich gefragt, ob wir jemanden in unserer Mitte hatten, der die Rebellen gerufen hat? Ich habe gesucht, und ich habe … Kommunikation gefunden. Von einem verschlüsselten Kanal auf diesem Schiff, der, wie sich herausgestellt hat, offensichtlich auf einer Rebellenfrequenz gesendet hat.

				»Klären Sie mich auf. Warum sollte ich das tun?«

				Sie zögert. »Ich habe darüber nachgedacht. Ich vermute, um den Wettbewerb auszuschalten.«

				»Eine interessante Theorie.«

				»Mich interessiert mehr, ob es eine zutreffende ist, Admiral.«

				Er ergreift ihre Hand und drückt sie. »Es war ein Test.«

				»Ich hätte dort auf Akiva sterben können, oder man hätte mich gefangen genommen.«

				»Aber das ist nicht passiert. Sie sind nicht gefangen genommen worden. Und Sie sind am Leben geblieben. Sie sind meine beste und intelligenteste Mitarbeiterin, und das ist auch der Grund, warum Sie diesen Test bestanden haben. Ich brauche Leute wie Sie.«

				Die folgende Frage stellt sie nur ungern: »Und wenn ich nicht überlebt hätte?«

				»Dann hätte ich mich in Ihnen geirrt. Sie wären nicht meine beste und intelligenteste Mitarbeiterin gewesen. Wie die anderen. Pandion, Shale und so weiter. Sie waren schwach. Kranke Tiere, die aus der Herde ausgesondert werden mussten. Sie haben den Test nicht bestanden, und jetzt sind sie keine Last mehr für uns.«

				Sie versucht, ein Schaudern zu unterdrücken.

				»Hier«, fährt er fort und zeigt auf die leuchtenden, roten Bänder des Vulpinusnebels – auf die wirbelnden dunkelroten Wolken und Sterne dahinter. »Schauen Sie da hinaus. Dies ist nicht länger unsere Galaxis.«

				»Admiral, wir haben noch nicht verloren.«

				»Oh doch, das haben wir. Ich sehe das Entsetzen in Ihren Augen, aber das hier ist kein Grund zur Verzweiflung, Admiral Sloane. So muss es sein. Das Imperium ist zu einer … hässlichen, uneleganten Maschine geworden. Primitiv und ineffizient. Wir mussten gebrochen werden. Wir mussten all diejenigen loswerden, die diese alte Maschine unaufhaltsam weiterlaufen lassen wollten. Es ist Zeit für etwas Besseres. Etwas Neues. Ein Imperium, das der Galaxis würdig ist, über die es herrschen wird.«

				Sloane weiß nicht, was sie fühlen soll. Im Moment spürt sie eine seltsame Mischung aus Entsetzen und Abscheu, aber darunter verbirgt sich auch Hoffnung.

				Hat er versucht, sie zu verraten?

				Oder war es wirklich ein Test, und er hat damit gerechnet, dass sie ihn bestehen würde?

				In diesem Moment bringt sie nur heraus: »Natürlich, Admiral.«

				»So, wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen? Ich muss nachdenken.«

				Er berührt sie sanft an der Schulter – eine scheinbar warmherzige Geste, doch er nutzt sie, um Sloane in die andere Richtung zu drehen und ihrer Wege zu schicken.
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